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  1. KAPITEL


  Claire Austin setzte sich in den Schaukelstuhl auf der Veranda ihres Bruders Todd Moose. Sie trug nichts unter ihrem leichten roten Baumwollkleid, denn die Sommersonne hatte den ganzen Tag auf Ohio niedergebrannt, als wolle sie alles versengen. Zum Glück dämmerte es bereits.


  Nachdenklich saß Claire dort, zog die Beine an, umschlang ihre Knie und schaukelte vor und zurück. Die Brise streichelte sie sanft zwischen den Schenkeln, eine sachte Berührung, die herrlich prickelte.


  Ihr Blick schweifte über die Felder, die das alte Haus an drei Seiten umrahmten, während der Eingang von Eichen, Rotbuchen und Ahornbäumen geschützt wurde. Das zweistöckige Gebäude war so oft von Todd notdürftig ausgebessert worden, dass es wie ein Flickwerk aussah.


  Dad hatte es damals fachmännischer gemacht, er konnte alles, dachte sie wehmütig, aber er lebte nicht mehr, und der gutmütige Todd hatte zwei linke Hände.


  Sie erinnerte sich daran, wie ihre Eltern das Haus von Hank McLoughlin, dem Farmer, dem die Felder gehörten, abgekauft hatten. Spottbillig, denn es fiel fast in sich zusammen. Aber ihr Dad hatte es mühsam ein ganzes Jahr lang neben seinem Job renoviert, während sie längst darin wohnten, denn sie brauchten das gesparte Geld für die Miete, um Baumaterial zu kaufen. Bill Moose hatte fast zwanzig Jahre den Village Green Park in Fairfield gehegt und gepflegt und nach dem Hauskauf zusätzlich noch Hausmeisterarbeiten im Community Arts Center und der Lane Public Library übernommen.


  Gegen Fairfield wirkte Oakwood wie ein Fliegendreck. Die winzige Gemeinde war auf den meisten Landkarten der Region nicht einmal markiert.


  Das Haus der Mooses war geschichtsträchtiger, als die meisten Menschen wussten, hatte es doch im Sezessionskrieg als geheimer Unterschlupf der Underground Railroad gedient, einer Organisation, die Sklaven auf der Flucht versteckte. Zur Zeit des amerikanischen Bürgerkriegs war es selbst in den freien Staaten illegal, einem entflohenen Zwangsarbeiter zu helfen. Der Ohio River stellte damals die Trennlinie zwischen den Nord- und Südstaaten dar und galt deshalb als ein heißes Pflaster.


  Vielleicht war die Vergangenheit des alten Hauses ebenfalls ein Grund für Dad gewesen, es zu erhalten, dachte Claire, die ihren Vater um seine Beharrlichkeit beneidete. Sie selbst fühlte sich ziellos.


  Die Kronen der Maispflanzen ragten hoch in den Himmel. Die Sonne tauchte langsam hinter den Hagebuttensträuchern ab, die als Begrenzung der Felder und gleichzeitig als Windschutz dienten. Unter der Veranda hörte Claire ein Rascheln, als würde sich eine Maus aus ihrem Loch trauen, nun, da die Abenddämmerung eingesetzt hatte und die zunehmende Dunkelheit die Sommerhitze erträglich machte.


  Hier war Claire aufgewachsen. Von hier war sie geflüchtet. Und nun war sie zurück zu ihren Wurzeln gekehrt. Gezwungenermaßen.


  Noch vor Kurzem hätte sie nie und nimmer gedacht, auch nur länger als eine Nacht auf Besuch in diesem 1000-Seelen-Kaff Oakwood zu verbringen. Aber nun saß sie hier, die Heimkehrerin. Alle im Ort tuschelten sicherlich, sie hätte es in New York City nicht geschafft und dass man vor Problemen nicht weglaufen konnte.


  Aber tat Claire nicht genau das jetzt ein zweites Mal? Sie war vor Trauer aus Oakwood geflohen und flüchtete nun aus New York, weil ihr Traum in Trümmern lag. Nur wusste es niemand außer Todd, und wenn es nach ihr ginge, würde auch niemand ihr kleines Geheimnis erfahren.


  Sie sah das Autowrack in ihrer Erinnerung glasklar, dabei war es schon zwei Jahren her, dass der Pick-up ihrer Eltern auf dem Bahnübergang von einem Zug erfasst worden war, doch das Bild der Unfallstelle hatte sich auf ewig in ihr Gedächtnis gebrannt. Die umherliegenden Teile. Die zusammengequetschte Fahrerseite. Das Blut. Ihr Vater hatte keine Chance gehabt.


  Ihre Mom, die auf der Beifahrerseite gesessen hatte, lag auf einer Trage im Krankenwagen, hatte Claire angeschaut und mühsam herausgebracht: „Hatte nur … diesen Song laut gedreht … mitgesungen. Du weißt … liebe … Keith Urban. Dein Dad … mich so verliebt … angeschaut.“ Dann hatten sich die Türen des Ambulanzwagens geschlossen, und er war losgefahren, doch Karen Moose war längst wieder mit ihrem Mann vereint, als sie im Bridgeport Hospital ankam.


  Kurz danach war Claire von Ohio fort in die Großstadt gezogen und hatte ihren Bruder allein gelassen. Zu diesem Zeitpunkt war sie gerade 24 Jahre alt. Sie war sogar wütend auf Todd gewesen, weil er die Trauer weitaus besser bewältigte als sie. Mit 28 Jahren hatte er gerade die Prüfung zum Deputy Sheriff bestanden und setzte all seine Hoffnung in die neue Stelle im Sheriff’s Department von Hamilton County, während Claire vor ihrer Trauer und dem Kleinstadtmief flüchtete und sich in New York mit Gelegenheitsjobs durchschlug.


  Bis sie Morris Austin traf.


  Morris gab ihr nicht nur einen Job als Call Center Agent in seiner Versandfirma für Ärztebedarf, sondern auch neue Hoffnung. Sie verliebten sich. Dann ging alles schwindelerregend schnell.


  Innerhalb weniger Monate zog sie in seine Wohnung im Viertel Down under the Manhattan bridge overpass, das alle New Yorker nur kurz DUMBO nannten, ein. Claire mochte die Nachbarschaft, die sich zwischen der Manhattan und der Brooklyn Bridge erstreckt. Trotz der Hochhäuser war sie mit den kopfsteinpflasterbedeckten Straßen und den vielen Kunstgalerien wunderschön, der Brooklyn Bridge Park ganz in der Nähe. Das Viertel besaß durch seinen reichen historischen Hintergrund Charme. Der Gegend am River haftete immer noch das Flair des New York der 60er-Jahre an, obwohl die Lagerhäuser schon vor langer Zeit in Eigentumswohnungen und Lofts umgewandelt worden waren.


  Kurze Zeit später heirateten Claire und Morris. Nur Todd wusste davon. Zu diesem Zeitpunkt hatten sie wieder ein gutes Verhältnis, schließlich war er alles, was sie an Familie hatte.


  Claire schaukelte kräftiger. Noch immer geriet ihr Blut in Wallung, wenn sie an Morris dachte, auch wenn sie ihn auf keinen Fall zurückhaben wollte. Es ging nicht um ihn, sondern um das, was er in ihr geweckt hatte. Dank ihm hatte sie eine sexuelle Neugier im Gepäck mit heimgebracht, die nun darauf lauerte, ausgepackt und näher betrachtet zu werden.


  Sie erinnerte sich noch genau an den Moment, in dem sie sich das erste Mal bewusst wurde, dass sie von einem Mann dominiert werden wollte. Ja, so nannte man das wohl. Sie hatte im Internet nachgeforscht und war auf Unterwerfung und Dominanz gestoßen, eine sexuelle Spielart, die ihr bis dahin unbekannt gewesen war. Wieder einmal war sie sich wie eine Provinzlerin vorgekommen, und das war sie ja auch.


  Es war Ende Mai gewesen, an einem der ersten sonnigen Tage des Jahres, an dem das Thermometer über 20 Grad Celsius geklettert war. In dieser Situation hatte sie sich Morris so nah gefühlt wie nie zuvor. Das war ein Fehler gewesen, aber das hatte sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht gewusst.


  Er hatte sie eines Abends auf das Dach des Hochhauses, in dem sie wohnten, geführt. „Hier oben wartet eine Überraschung auf dich.“


  Als Claire den Korb sah, freute sie sich schon auf ein romantisches Picknick in luftiger Höhe, aber das war weit gefehlt.


  Morris breitete eine Decke aus, und Claire nahm darauf Platz. Während er die Sektflasche entkorkte, lugte sie in den Korb. Zu ihrem Erstaunten befanden sich keine schmackhaften Köstlichkeiten darin, sondern zwei Seile. Sie war verwirrt, ließ sich jedoch nichts anmerken und trank einen großen Schluck Sekt, den Morris ihr gereicht hatte.


  Es prickelte köstlich in ihrem Mund. Und in ihrer Scham.


  Vor Aufregung auf das, was er für sie geplant hatte – was auch immer es war –, leerte sie das Glas viel zu schnell. Der Alkohol stieg ihr zu Kopf, und die Ungewissheit erregte sie.


  „Komm, lass uns den Sonnenuntergang anschauen.“ Morris half ihr beim Aufstehen.


  Er hielt ihre Hand ganz fest und führte sie zum Rand des Dachs. Der Abgrund ängstigte sie. Sie wollte zurückweichen, doch Morris stellte sich nah hinter sie, sodass sie nicht entfliehen konnte.


  „Hab keine Angst. Ich halte dich fest“, säuselte er von hinten in ihr Ohr. Doch er strafte seine Worte Lügen, indem er sie weiter an den Rand drängte, anstatt den Arm um ihre schmale Taille zu legen.


  „Bist du verrückt?“ Claire versuchte ihn wegzudrücken, kam jedoch nicht gegen ihn an. Ihr Herz raste.


  Eigentlich hätte sie wütend auf ihn sein sollen. Sie war es aber erstaunlicherweise nicht, sondern ihr ganzer Körper fing an zu kribbeln, als würde eine Ameisenstraße über ihre Haut krabbeln, weil er sie zwang, sich ihrer Furcht zu stellen. Entgegen ihrer Liebesspiele zuvor las er ihr diesmal nicht jeden Wunsch von den Augen ab, sondern ließ sie im Dunkeln, was er mit ihr vorhatte.


  Er legte ihre rotblonden Haare, die sie zu einem Zopf geflochten hatte, über ihre Schulter nach vorne und küsste ihre Halsbeuge. Zärtlich knabberte er an ihrem Hals und zupfte mit den Zähnen an den kleinen Härchen in ihrem Nacken.


  Claire seufzte. Unter anderen Umständen hätte sie seine Liebkosungen ausgekostet, aber die Straßenschlucht zu ihren Füßen lenkte sie ab. Lust und Angst mischten sich, eine bittersüße Melange. Sie schloss die Augen, lehnte sich gegen Morris’ Körper und bemühte sich, die Verkehrsgeräusche der Autoschlangen, die sich durch die Straße zwölf Etagen unter ihnen schoben, zu ignorieren. Es klappte nur mäßig.


  „Bitte, Morris, lass mich von der Kante weggehen, ja?“


  „In Ordnung.“


  Konnte es wirklich so einfach sein, ihn davon zu überzeugen, seine Pläne mit ihr zu verwerfen? Weshalb ging er dann nicht zurück? Wie ein Fels blieb er stehen, unnachgiebig und hart.


  „Ich werde dich auf sicheres Terrain ziehen, aber erst nachdem du dich ausgezogen hast.“


  „Wie bitte?“ Sie meinte sich verhört zu haben.


  Leise lachte er in ihr Ohr. „Deine Kleidung gegen die Sicherheit der Dachmitte.“


  „Du bist ein Teufel.“


  „Nur heute Nacht“, wisperte er und knöpfte ihre cremefarbene Chiffonbluse auf. „Wer weiß, vielleicht gefällt dir meine diabolische Seite sogar.“


  Und wie sie Claire gefiel! Ihre Haut fühlte sich wie elektrisiert an. Beiläufig stieß Morris mit den Unterarmen gegen ihre kleinen, aber vollen Brüste. Ihre Brustspitzen zogen sich zusammen und reckten sich auf.


  Er streifte Claires Bluse von ihren Schultern, warf sie achtlos auf den Boden und hakte ihren Büstenhalter auf. Langsam schob er die Träger beiseite und zog ihr den BH aus.


  Schützend legte Claire die Hände über ihre Brüste. Sie fragte sich, ob man sie von den obersten Etagen des gegenüberliegenden Hauses erspähen konnte. Ein frivoles Lächeln erschien um ihre Lippen.


  Übermütig nahm sie die Hände weg und präsentierte ihren nackten Busen.


  So kannte sie sich gar nicht. Was war nur los mit ihr? Das außergewöhnliche Liebesspiel schien ihre Fantasie anzuregen.


  „Dein Höschen, bitte.“ Morris hielt ihr die Hand hin, mit der Handfläche nach oben.


  Fassungslos schüttelte sie den Kopf. So hatte er sich noch nie verhalten. Bisher, in dem halben Jahr ihrer Beziehung und dem Dreivierteljahr Ehe, war er immer ein sanfter Verführer gewesen und hatte ihr die erotischen Wünsche von den Augen abgelesen. Nun stellte er auf einmal Forderungen. Für Claire war das etwas vollkommen Neues – aufregend und abenteuerlich.


  Ihre Beine zitterten, als sie das Höschen über ihre Hüften nach unten schob, ob nun vor Angst oder Erregung, konnte sie selbst nicht sagen. Der Slip rutschte herunter. Sie stieg heraus und trug nur noch ihre Flip-Flops.


  „Bist du zufrieden?“, sagte sie schnippisch, dabei fühlte sie sich lediglich ertappt, weil sein Spiel sie reizte. Die Angst war wie ein Aphrodisiakum, aber nur, weil Claire sich sicher war, dass Morris sie festhalten würde, sollte ihr aufgrund der Höhe schwindelig werden oder sie in Panik geraten.


  Anstatt zu antworten, begann er, sie zu streicheln. Sanft glitten seine Hände über ihren Körper. Er strich über ihren Bauch, ihren Venushügel und tauchte kurz zwischen ihre Beine ab, um dann ihre Oberschenkel zu streicheln. An ihren Hüften glitt er wieder hinauf, drückte ihre Apfelbrüste von der Seite her zusammen und betrachtete die zusammengepressten Hügel über ihre Schulter hinweg.


  Claire spürte die Wölbung in seiner Hose an ihrem Hintern und lächelte. Auch er war erregt.


  Ihr Blick schweifte über die Häuserdächer zur Sonne, die immer tiefer sank. Mittlerweile war der strahlende Himmel orangerot eingefärbt, ein wunderschönes Bild, das den Abend ankündigte. Die Brise frischte auf. Man merkte eben doch, dass es noch nicht Sommer war. Aber Claire genoss den kühlen Atem der Natur auf ihrer nackten Haut, denn er fühlte sich an, als würden sie viele sanfte Hände liebkosen.


  Morris nahm ihren Busen in seine Hände. Er massierte das zarte Fleisch und knetete es sachte durch, bis Claire abermals seufzte. Als er jedoch ihre Brustspitzen zwirbelte, an ihnen zupfte und über die Kuppen rieb, konnte sie ihr Stöhnen nicht länger zurückhalten. Morris befeuchtete seine Fingerkuppen und seifte ihre Brustwarzen mit seinem Speichel ein.


  Die kühle Abendluft fühlte sich nun an den feuchten Stellen noch frischer an. Claire spreizte die Beine ein wenig und spürte an ihrer Scham die gleiche Reaktion, was nur bedeuten konnte, dass sich Feuchtigkeit in ihrer Mitte sammelte.


  Unten auf der Straße hupten einige Autos. Dadurch wurde Claire wieder bewusst, dass sie auf einem Hochhausdach am Abgrund stand. Die Furcht erzeugte erneut das bekannte Kribbeln, das durch ihren Körper prickelte.


  „Darf ich jetzt bitte einige Schritte von der Kante weggehen?“, fragte sie. Ihr Brustkorb wogte auf und ab.


  Wie versprochen hob Morris sie hoch, wodurch ihr die Flip-Flops von den Füßen rutschten. Einer kippte dabei über den Abgrund und fiel die zwölf Stockwerke nach unten.


  Morris brachte Claire zur Decke und sagte: „Knie dich hin und leg dich mit dem Oberkörper auf den Picknickkorb.“


  „Wieso?“


  „Da gibt es etwas, das du schon immer mal erleben wolltest“, sprach er sanft. „Bisher hast du dich nicht getraut, mich an deinen Anus zu lassen, aber heute bestimme ich, was wir machen. Also, wärst du bitte so nett?“ Er zeigte auf die Decke.


  Claires Herz machte einen Sprung. Es pochte aufgeregt. Sie ließ sich auf die Knie nieder, neigte sich vor und legte sich schräg mit dem Bauch auf den Picknickkorb, sodass eine Ecke des Korbs ihre Beine spreizte.


  Schon länger träumte sie davon, ihren After verwöhnen zu lassen, aber sie war in einer konservativen Kleinstadt aufgewachsen, und deshalb hätte sie ihren Wunsch niemals einem Jungen aus Oakwood anvertraut. Erst bei Morris hatte sie den Mut gefunden.


  Claire wachte kurz aus ihrer Erinnerung auf und bremste den Schaukelstuhl. Damals hatte sie noch gedacht, dass ihre Entscheidung, nach New York zu gehen, die beste ihres Lebens gewesen war, aber heute wusste sie es besser. Seufzend zog sie ihr Kleid über die angewinkelten Knie. Durch die bittersüße Erinnerung prickelte ihr Ringmuskel.


  Sie dachte daran, wie Morris damals auf dem Dach seinen Zeigefinger in den Mund gesteckt und ihn benässt hatte. Er hatte ihre Pobacken auseinandergezogen, seinen feuchten Finger über ihren faltigen Ring kreisen lassen, und sie hatte laut und lustvoll gestöhnt.


  „Das gefällt dir, ja?“, fragte er.


  Verschämt kicherte sie und öffnete ihre Schenkel ein Stück weiter. Seine Berührungen kitzelten, aber es war ein wohliges Kribbeln, das sich im Tal zwischen ihren Pobacken ausbreitete und wie ein Virus ihre samtene Mitte ansteckte.


  Claire versuchte sich mit Morris’ Augen zu sehen, wie sie dort vor ihm hockte: die Schenkel gespreizt, ihre geschwollenen Falten schamlos präsentierend, ihre strammen, auseinandergezogenen Pobacken und ihre enge Öffnung im Tal dazwischen … Ihr Körper bot sich ihm auf obszöne Weise an, aber er nahm sie nicht, sondern hielt seine eigene Lust eisern zurück und spielte noch ein wenig mit ihr.


  Er kostete ihre Offenheit und seine Macht über sie aus.


  Sie stöhnte leise, als er mit dem Zeigefinger in ihre Enge eindrang. Behutsam schob er seine Fingerspitze in sie hinein. Er wartete ihre Reaktion ab, und sie ermutigte ihn, tiefer in sie hineinzugleiten, indem sie ihm ihr Gesäß entgegenstreckte.


  Einige Male schob er seinen Finger bis zum Ansatz in ihre Enge hinein und zog ihn sogleich wieder heraus. Als er spürte, dass ihr Ringmuskel sich nicht mehr gegen ihn, den Eindringling, wehrte, blieb er einige Sekunden tief in ihr stecken.


  Morris bewegte seinen Zeigefinger in ihr, als wolle er ihr Innenleben ertasten, und sie hielt erschrocken die Luft an. Doch dann merkte Claire, dass alles, was er tat, ihr Wohlbehagen bereitete und der erwartete Schmerz ausblieb, weil er äußerst vorsichtig vorging.


  Sie entspannte sich wieder und stieß geräuschvoll den Atem aus.


  Während sein Finger noch immer tief in ihr steckte, benässte er den Zeigefinger seiner anderen Hand und massierte seinen Speichel in ihren Anus ein. Ihr Eingang öffnete sich erregt. Er weitete sich durch die steigende Lust von selbst. Morris nutzte das aus und drang zusätzlich mit der zweiten Fingerspitze ein kleines Stück weit ein.


  Verdutzt schaute Claire ihn über die Schulter hinweg an. Ihr faltiger Ring zog sich um die beiden Eindringlinge zusammen. Er fühlte sich heiß an und wollte die Störenfriede herausdrücken, doch sie blieben in ihr stecken. Schließlich gab der After nach, und die Verkrampfung löste sich.


  Morris spürte, dass der Widerstand verschwunden war und glitt mit dem zweiten Finger ebenso bis zur Wurzel hinein.


  Die sanfte Dehnung entfachte Claires Lust erneut. Sie seufzte lasziv und schloss die Augen, um die Penetration ihrer engen Öffnung intensiver wahrzunehmen. Sie hatte Angst, dass ihr Anus reißen würde, aber sie erwartete den Schmerz vergeblich, denn Morris hatte sie behutsam bis zu diesem Punkt geführt und sie auf das Weiten ihrer Enge Schritt für Schritt vorbreitet.


  Nun, da ihre Furcht sich als unbegründet herausgestellt hatte, konnte Claire die Stimulation vollkommen genießen.


  Einige Male zog Morris seine beiden Finger heraus und drang wieder ein. Zuerst war sein Eindringen sachte und langsam, doch er steigerte sich alsbald und glitt schneller und forscher in sie hinein, sodass die unbekannten Gefühle Claire berauschten.


  Ihr Atem ging rasch. Sie vergaß, dass sie nackt auf einem Hochhausdach kniete und jeden Augenblick von den anderen Bewohnern, die hier oben zum Beispiel ihr eiskaltes Budweiser an einem der ersten lauen Frühlingsabende trinken wollten, überrascht werden konnten und wirkte mit ihrem Unterleib dem Drängen der Finger entgegen.


  Eine Gier erwachte in ihr. Sie hatte sich von Oakwood gelöst und sehnte sich danach, sich auch von ihren Tabus zu verabschieden und ihre Leidenschaft hemmungslos auszuleben.


  „Nimm mich“, hauchte sie.


  Morris entfernt seine beiden Finger aus ihr und knetete ihre Pobacken. Er leckte über ihren Anus, drang mit der Zungenspitze in die Enge ein und saugte von hinten an ihren kleinen Schamlippen.


  Das war Claire nicht genug. Warum ließ er sich nur so viel Zeit? Er quälte sie, indem er sie noch immer nicht an ihrer empfindsamsten Stelle berührte oder küsste, sondern zärtlich in ihre Oberschenkel biss.


  Ein zweites Mal wisperte sie, diesmal eindringlicher: „Nimm mich, bitte.“


  „Na gut.“ Er streichelte über ihr Gesäß, strich ihre Beine herab und tätschelte aufmunternd ihre Waden. „Steh auf.“


  Keck streckte sie ihren Hintern hoch. „Warum nicht in dieser Stellung?“


  „Weil ich es sage.“ Sein leises Lachen war zu hören.


  Claire zuckte zusammen, als er ihr einen Klaps auf den Hintern gab. Widerwillig erhob sie sich und schaute ihn an. „Wo hätte der Herr mich denn gerne?“


  „Stell dich an den Schornstein dort drüben.“


  Fragend hob sie die Augenbrauen. Da Morris sie mit einer ausladenden Geste aufmunterte, seine Anweisung zu befolgen, zuckte sie mit den Achseln und tat ihm den Gefallen, auch wenn sie nicht wusste, was das sollte.


  Claire versuchte die Esse zu umfassen, aber sie schaffte es nicht. Sie stellte sich mit dem Rücken an den Schlot und schaute nach oben. Er überragte sie um eine Kopflänge. Über ihnen zeigte sich bereits der Nachthimmel. Es würde eine relativ klare Nacht werden, kaum Smog, vereinzelt waren sogar Sterne zu sehen.


  „Wir haben den Sonnenuntergang verpasst.“


  „So ein Pech!“, feixte Morris, öffnete den Picknickkorb und holte die Seile heraus. Gut gelaunt schlenderte er zu Claire, warf den dünneren, kurzen Strick auf den Boden und legte den längeren über seine Schulter.


  Claire bekam ein mulmiges Gefühl im Magen. Nie zuvor hatte Morris sie gefesselt. Bedenken wechselte sich mit unbändiger Vorfreude ab.


  2. KAPITEL


  Fasziniert beobachtete sie, wie Morris begann, das Seil immer wieder um ihren Bauch, ihre Arme, die sie locker hängen ließ, und den Schornstein zu schlingen. Er umkreiste sie, drückte ihr einen Kuss auf, wenn er vor ihr stand, und fuhr fort, sie an den Rauchabzug zu binden, bis schließlich ihr Leib von den Hüften aufwärts bis knapp unter ihren Busen umwickelt war.


  Nun konnte sie ihre Arme nicht mehr bewegen. Es war ein beklemmendes Gefühl, das gleichzeitig sehr reizvoll war und sie erregte, denn sie wusste, sie konnte Morris vertrauen.


  Ein letztes Mal schlang er das Seil um ihren Oberkörper, knapp über ihren kleinen, vollen Brüsten, sodass sie leicht zusammengedrückt wurden und obszön zwischen den Strängen hervorlugten. Er knotete die Enden vor ihrem Körper zusammen.


  „Ich weiß nicht, ob ich das aushalte“, jammerte sie. Die Fesselung war nicht so eng, dass sie ihr die Luft abschnürte, aber es war ungewohnt für sie, in ihrer Bewegung eingeschränkt zu sein.


  Morris winkte ab. „Wirst du schon, ganz einfach, weil du musst.“


  „Du bist ein Schuft!“


  „Ich tue nur, um was du mich gebeten hast“, widersprach er und hob den zweiten Strick vom Boden auf. „Du wolltest von mir genommen werden.“


  Claire versuchte, ihre Arme herauszuziehen oder zumindest durch etwas Druck das Seil zu lockern, aber es gab nicht nach. „In dieser Stellung? Wie willst du das anstellen?“


  „Geduld war nie deine Stärke.“ Lächelnd hockte er sich hin, band den dünnen Strick um ihr rechtes Fußgelenk und führte ihn hinter dem Schlot herum. Er zog das Seil stramm und fesselte ihren linken Fuß mit dem anderen Ende, sodass Claire ihre Beine nicht mehr schließen konnte.


  Aufbrausend versuchte sie ihre Füße loszureißen und nach ihm zu treten, aber Morris hatte den Strick fest verknotet. Ihre Schenkel waren gespreizt und würden es bleiben, bis Morris die Güte hatte, sie loszubinden. Einen kurzen Moment zweifelte sie, ob es richtig gewesen war, sich fesseln zu lassen.


  Doch schon als Morris sich vor sie hinhockte und sie seinen Atem an ihrer Mitte spürte, schmolzen ihre Zweifel. Er massierte ihre Oberschenkel, ließ sie behutsam seine Zähne spüren und schob seine Zungenspitze in das Tal zwischen Schenkel und Schamlippe.


  Ein Seufzer kam über Claires Lippen.


  „Willst du immer noch, dass ich dich wieder losbinde?“ Morris’ Stimme klang rau vor Lust.


  Schmunzelnd schaute sie auf ihn hinunter. Wie er da vor ihr hockte, ihre Scham direkt vor seinem Gesicht und sein Blick vor Erregung getrübt, erschien er Claire wie der persönliche Diener ihrer Sinneslust. Sie war zwar die Gefesselte und Morris hielt die Fäden in der Hand, doch in Wahrheit tat er alles, um ihrer Leidenschaft zu dienen. Die Reaktionen ihres Körpers zeigten ihm den Weg zu ihrer Hingabe.


  Nein, sie wollte nicht von den Fesseln befreit werden, nicht, bevor sie Erlösung gefunden hatte.


  Claire schüttelte den Kopf.


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Morris nickte.


  Er küsste die Innenseite ihrer Schenkel, spitzte seine Lippen und streifte mit seinem Mund ihre großen Schamlippen.


  Claire erschauerte wohlig.


  Morris saugte sanft ihre kleinen Schamlippen in seinen Mund ein und gab sie wieder frei, nur um mit der Zunge dagegenzuklopfen und sie zum Schwingen zu bringen.


  Dann drang seine Zunge in ihre feuchte Mitte ein. Seine Nase drückte sich zwischen ihre Schamlippen, damit er noch näher herankam und tiefer hineingleiten konnte.


  Claire hörte, dass Morris tief einatmete, um ihren Intimduft intensiver wahrzunehmen. Er zog seine Zunge aus ihr heraus, glitt wieder in sie hinein und wiederholte es … zweimal, dreimal … unzählige Male, bis Claire zu zählen aufhörte und nur noch genoss.


  Ihr Unterleib zerfloss in Leidenschaft, und Morris leckte sie auf. Er trank von ihrer Libido, stöhnte und züngelte ausgiebig in ihre Mitte hinein.


  Seine Hände fanden ihren Hintern, und sie begannen ihre Pobacken liebevoll zu kneten, während sein Mund ihrer Scham einen Kuss nach dem anderen aufdrückte. Morris küsste Claires feuchte Mitte und ihre Schamlippen, bis zu ihrer verborgenen Perle, an der er verweilte. Zärtlich öffnete er ihre Blütenblätter, legte seine Lippen um den Stempel und züngelte darüber.


  Claire meinte ohnmächtig zu werden vor Lust und war froh, dass die Fesseln sie aufrecht hielten. Ihre Erregung wuchs schnell und ließ sie erschauern. Sie zitterte aufgrund von Morris’ intensivem Kuss und seufzte. Ihr Seufzer ging in Stöhnen über. Ihre Beine fühlten sich wie Pudding an. Ihr Puls raste.


  „Das ist alles zu viel.“ Sie versuchte ihre Beine zu schließen, doch der Strick hinderte sie daran.


  Morris schaute lächelnd zu ihr auf. Seine Lippen glänzten von ihrer Feuchtigkeit. „Heute machen wir, was ich möchte, und ich will dich genau dort küssen.“


  Bedächtig züngelte er um ihre empfindsamste Stelle und hörte erst auf, als Claire kurz vor dem Höhepunkt stand. Er leckte ein letztes Mal über ihren Kitzler und stand auf.


  Morris legte die Hand an Claires Kinn. Sein Daumen streichelte ihre Wange. Er näherte sich ihrem Gesicht, schaute ihr verführerisch in die Augen und dann auf den Mund.


  Ihre Lippen kribbelten in freudiger Erwartung eines Kusses. Sie fühlte sich ihm so nah, weil sie durch ihn eine intime Offenheit kennenlernte, die sie früher, daheim in Oakwood, nicht gekannt hatte.


  Dann küsste Morris sie. Er presste seine Lippen auf die ihren, öffnete sie ein Stück und drang mit der Zungenspitze in Claires Mund ein.


  Das erste Mal in ihrem Leben schmeckte sie sich selbst. Sie versuchte eine Beschreibung für den Geschmack zu finden, aber ihr fiel nur ein Wort ein: obszön.


  Morris’ Hände legten sich um ihre Brüste, die von dem Seil ein wenig zusammengedrückt wurden. Geschickt fanden seine Finger ihre Brustspitzen und zwirbelten sie.


  Claire stöhnte in seinen Mund hinein. Sie hatte das starke Bedürfnis, sich unter seinen Liebkosungen lustvoll zu winden, aber die Fesselung hinderte sie daran, und seltsamerweise fachte genau das ihre Begierde noch mehr an.


  Sie wollte mehr von Morris’ feuchten Zungenküssen, von diesem außergewöhnlichen Spiel, mit dem Morris sie überrascht hatte, und der Leidenschaft, die er zelebrierte.


  „Nicht so stürmisch“, sagte Morris, nachdem er den Kuss gelöst hatte. „Du bist heiß.“


  Es klang wie ein Kompliment, doch Claire wusste, dass es anders gemeint war. „Ja, ich bin bereit für dich.“


  Morris band ihre Füße los. Er winkelte ihr rechtes Bein an, drückte es seitlich an seinen Körper, sodass sich ihre Mitte für ihn öffnete, und befreite sich geschickt mit der anderen Hand von seiner Hose.


  Mit einem sachten Stoß drang er in sie ein.


  Mit den bisherigen Liebkosungen hatte er sie so gut vorbereitet, dass er mühelos in sie hineinglitt.


  Als er fortfuhr, sie sanft zu nehmen, flatterten ihre Lider, und sie rang nach Atem. Ihre Fingerspitzen tasteten nach Morris’ Körper, aber sie konnte ihn nicht erreichen. Sie konnte ohnehin nichts weiter tun, als sich seinen Stößen und ihrer wachsenden Erregung hinzugeben. Daher schloss sie die Augen, richtete den Blick nach innen auf ihre Scham und spürte das Feuer zwischen ihren Schenkeln.


  Mit einer Hand hielt Morris ihr Bein hoch, mit der anderen zupfte er an ihren Brustspitzen. Er drang immer ungestümer in sie ein, heizte ihre Leidenschaft an und fiel dann in einen schnellen Rhythmus. Auch er stöhnte. Er streichelte ihre Brustspitzen und hielt sich schließlich an ihrem Busen fest, ohne ihr wehzutun.


  Claires Unterleib krampfte sich vor Lust zusammen. Sie lehnte den Hinterkopf an den Schornstein, ballte die Hände zu Fäusten und hielt die Luft an.


  Kurz darauf erschütterte sie ein Orgasmus, der ihr einen leisen Schrei entlockte. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, ließ sich wieder auf die Fußsohlen herab und zitterte, während Morris sie noch immer nahm. Die Reibung verursachte, dass sie erschauerte und eine Gänsehaut bekam, da ihre empfindlichste Stelle weiterhin gereizt wurde.


  Kraftvoll stieß sie die Luft aus und rang nach Atem. Wie berauscht schwang ihr Kopf hin und her. Sie stöhnte leise, erbebte und zuckte ekstatisch, bis auch Morris kam. Er schmiegte sich an sie, legte den Kopf auf ihre Schulter und blieb in ihr ruhen.


  Claire lauschte seinem Atem, der sich nur langsam wieder beruhigte.


  Eine Weile standen sie einfach nur da und genossen das Nachglühen. Dann küsste Morris Claires Halsbeuge, band sie los und hob sie auf seine Arme. Er brachte sie zur Decke und bettete sie darauf, bevor er sich ebenfalls hinlegte.


  Claire schaute zum Nachthimmel auf. Sie kraulte Morris’ Nacken und genoss ihre Nacktheit, die frische Erinnerung an die Verschmelzung mit ihm und dankte Gott, dass sie solch einen tollen Mann gefunden hatte.


  Heutzutage wusste sie es besser.


  Nur wenige Wochen später hatte sie herausgefunden, dass Morris auch die Verkäuferin in der Nathans-Filiale an der Ecke mit seinen sensationellen Liebeskünsten beglückte. Seitdem hasste Claire Hotdogs!


  „Die Kleine kann dich haben“, hatte Claire geschimpft und war zu ihrem Bruder Todd geflüchtet, da sie keine Ahnung hatte, was sie jetzt tun sollte.


  Ihre Liebe war zerbrochen. Job und Wohnung waren weg.


  Die Großstadt machte ihr auf einmal Angst, und sie kehrte an den Ort zurück, an dem sie aufgewachsen war: nach Oakwood.


  Die Verandatür schwang auf. Todd kam heraus und stellte eine Tasse auf den Tisch neben dem Schaukelstuhl, auf dem Claire mit angewinkelten Beinen saß. „Ich dachte, du könntest einen starken Schwarztee gebrauchen.“


  „Für Tee ist es viel zu heiß“, sagte sie, nickte aber dankend.


  „Schwitzen ist gut, das senkt die Körpertemperatur.“ Er zeigte auf einen der drei Korbsessel, die auf der anderen Seite des Tischs standen. „Darf ich mich setzen, oder möchtest du alleine sein?“


  „Ist schon gut.“ Claire ergriff die Tasse und nahm einen Schluck. Todd hatte einen Schuss Zitrone hineingespritzt, die den Tee erfrischend wirken ließ.


  „Wirst du den Namen Austin behalten?“, fragte er beiläufig und schlürfte laut seinen Tee. Er sah Claire nicht an, sondern spähte zur Straße, die in die Kleinstadt führte. Oakwood war so nah, dass sie zu Fuß in fünfzehn Minuten am Ortsrand waren. Dazwischen gab es nur Felder und das kleine Wäldchen aus Laubbäumen.


  „Auf keinen Fall! Ich werde wieder eine Moose“, verkündete sie euphorischer, als sie sich fühlte. Ihre erste Ehe war gescheitert, und das nach noch nicht einmal einem Jahr. Das nagte an ihr. Morris dagegen hatte sie längst abgehakt. Der Casanova war es nicht wert, ihm hinterherzuweinen.


  „Vermisst du ihn?“


  „Morris?“ Claire schüttelte den Kopf. Sie trauerte nur um den Sex mit ihm.


  Jetzt blickte Todd sie doch an. „Aber du siehst zerknirscht aus.“


  Sie seufzte und stellte die Tasse auf den Tisch. „Er hat mich verletzt. Außerdem, wie würdest du dich fühlen, wenn du wieder von vorne anfangen müsstest?“ Mit jeder Faser ihres Körpers sehnte sie sich nach einem Mann. Sie wollte von Herzen geliebt werden, wollte hemmungslos sein, denn Morris hatte Sehnsüchte in ihr geweckt, die sie vorher nicht gehabt hatte.


  Aber einem Mann, der in Oakwood lebte, wo jeder jeden kannte, würde sie bestimmt nicht ihre erotischen Fantasien beichten. Wie sollte sie daher jemanden kennenlernen, jetzt, wo sie in diesem Kaff feststeckte?


  Sie hatte einen verrückten Gedankenblitz! Genau so, wie sie auch ihre erste Bleibe in New York City, eine Wohngemeinschaft, gefunden hatte: über das Internet.


  „Was macht dein Liebesleben?“ Beiläufig kratzte Claire sich den roséfarbenen Nagellack vom großen Zehennagel und nahm sich vor, ihre Nägel gleich in der Früh neu zu lackieren.


  Todd fuhr sich durch die kurzen, blonden Haare, eine Geste, die er immer dann machte, wenn ein Thema ihm unangenehm war, das wusste Claire. „Wie du siehst, wohne ich alleine.“


  „Das muss nicht bedeuten, dass du keine Freundin hast.“


  „Habe ich trotzdem nicht. Du weißt doch, dass das mit mir und den Frauen noch nie gut funktioniert hat.“ Hastig trank er, um nicht weitersprechen zu müssen.


  Claire nickte, denn soviel sie wusste, hatte Todd nur zu Beginn der Highschool eine Beziehung von wenigen Wochen gehabt. Seitdem war er immer derjenige gewesen, der alleine zu Partys kam. Er machte nicht den Eindruck, als wäre er einsam, aber Claire war sich sicher, dass sie an seiner Stelle einsam wäre.


  Ihre Gedanken schweiften wieder zum Internet. Wollte sie das wirklich machen, sich online einen Liebhaber suchen? Tummelten sich in den Chats und Singlebörsen nicht nur Psychopathen?


  Claire betrachtete ihren Bruder und verstand nicht, weshalb er noch nicht verheiratet war. Seine Haut war sonnengebräunt, weil er im Sommer nach der Arbeit Hank beim Einholen der Ernte half, soweit die Schicht es zuließ. Aufgrund seines Jobs bei der Polizei und seit einigen Jahren nun beim Sheriff’s Department war er zu einer wichtigen Person des Städtchens geworden. Er bekleidete einen angesehenen Posten, war beliebt, und es mangelte früher nicht an Mädchen, die ihn für sich gewinnen wollten. Aber aus den Mädchen waren Frauen geworden, die geheiratet und eine Familie gegründet hatten. Todd hatte den Anschluss verpasst.


  Claire wusste, dass sie mit ihm auf keinen Fall über ihre Idee sprechen durfte, online nach einem neuen Partner zu suchen, denn wenn Todd von ihrem Vorhaben wüsste, würde er ausflippen und sie für verrückt erklären, weil sie sich doch vor Kurzem erst getrennt hatte und in den nächsten Tagen die Scheidung einreichen wollte. Aber da war ein sehnsüchtiges Pochen in ihrem Herzen, das sie nicht ignorieren konnte.


  Sie dachte an den Fremden, der irgendwo im World Wide Web auf sie warten könnte, um eine stürmische Affäre mit ihr zu beginnen. Ein aufgeregtes Kribbeln breitete sich in ihr aus, ein Prickeln, das auch ihre Mitte infizierte. War sie wirklich schon bereit für einen Flirt?


  Todd schob die Teetasse geräuschvoll über den Tisch und legte seine nackten Füße auf die Tischplatte. „Ich habe auch gar keine Zeit für Frauen.“


  „Jetzt sag bloß, du musst Kriminelle jagen“, spöttelte sie. Sie rümpfte die Nase wegen seiner Füße und kitzelte ihn unter den Sohlen.


  „Schon gut. Ich nehme sie herunter. Du bist ja wie Mom.“ Seufzend hob er die Beine vom Tisch. „In Oakwood war es ruhig, bis eine Frau verschwunden ist. Das macht es nicht gerade angenehm, Deputy Sheriff zu sein. Eigentlich sollte ich für Sicherheit sorgen.“


  Ruckartig setzte sich Claire auf. „Was?“


  „Bitte beruhige dich. Ich hätte es dir nicht erzählen dürfen.“ Beschwichtigend legte er die Hand auf ihren Unterarm. „Mein loses Mundwerk … Ich wollte dich von deinem Trennungsschmerz ablenken, aber nicht so.“


  „Kenne ich sie?“


  Todd schüttelte den Kopf. Er lehnte sich vor, stützte sich mit den Ellbogen auf dem Tisch ab und hob seine Tasse an. Schlürfend trank er.


  „Du lügst“, warf sie ihm vor.


  „Wirklich nicht.“


  „Dann sag mir ihren Namen.“


  Er blies in seinen Tee. „Ich dürfte dir das gar nicht erzählen, aber in einer Kleinstadt wie Oakwood hat sich das ohnehin schon herumgesprochen. Die Frau heißt Cynthia Bavenger.“


  Claire überlegte fieberhaft, aber der Name sagte ihr nichts. „Ist sie tot?“


  Todd, der gerade getrunken hatte, verschluckte sich. Er bekam einen Hustenanfall. Sein Gesicht lief rot an und seine Augen tränten, doch er beruhigte sich langsam wieder. „Ich sagte nur, dass sie verschwunden ist, Herrgott.“


  „Kann es sein, dass sie weggelaufen ist, durchgebrannt mit dem Nachbarn oder so?“


  Nun lachte er herzhaft. „Du darfst nicht von dir auf andere schließen. Dies ist Oakwood, nicht Desperate Housewives.“


  „Dann geht ihr von einer Entführung aus?“ Unruhig verlagerte sie ihr Gewicht von einer Pobacke auf die andere. „Habt ihr einen Verdacht?“


  „Dafür ist es noch zu früh.“


  „Habt ihr Hinweise am Tatort gefunden?“


  Todd schüttelte den Kopf und schaute so angestrengt in seine Tasse, dass Claire unsicher war, ob er die Wahrheit sprach.


  „Lüg mich nicht an!“, insistierte sie.


  „Da war … der oder die Täter haben eine Signatur hinterlassen.“


  Claire bemerkte sehr wohl, dass er die allgemeine Bezeichnung Täter und nicht Entführer oder Mörder gewählt hatte. „Welche?“


  „ASE, drei Großbuchstaben.“


  Grübelnd runzelte sie die Stirn. „Was soll das denn heißen? Das ist doch kein normaler Name.“


  „Wir vermuten, dass es eine Abkürzung ist.“


  „Für eine Organisation? Ein Kürzel, wie IRA?“


  „Oder FBI.“ Er versuchte einen Witz zu machen, doch er klang lahm. „Nicht in der Größenordnung.“


  „Es war auch nur ein Beispiel.“ Claire verdrehte ihre Augen. „Hat sich schon jemand mit einer Forderung gemeldet?“


  Auf einmal sah er auf. Sein Blick war angriffslustig. „Hat Morris sich schon gemeldet?“


  „Wie bitte?“ Im ersten Augenblick war Claire über diese Frage verdutzt. Er hatte plötzlich das Thema gewechselt. Im nächsten Moment dämmerte ihr, dass es ein Ablenkungsmanöver von ihm war, damit er nicht weiter über das Kidnapping sprechen musste. Sie nippte an ihrem Tee. „So ungefähr tausendmal. Ich habe mein Handy ausgestellt.“


  „Aber er kennt deinen Mädchennamen und deinen Geburtsort“, warf er ein. „Weshalb hat er noch nicht auf meinem Festnetzanschluss angerufen?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Vielleicht hat er herausgefunden, dass du ein Cop bist. Möglicherweise hat er es auch aufgegeben.“


  Es konnte aber auch einen ganz anderen Grund geben. Wer wusste schon, zu was Morris Austin fähig war? Claire hatte das Gefühl, ihn niemals richtig gekannt zu haben, denn sie hätte ihm nicht zugetraut fremdzugehen und gleichzeitig so abgebrüht zu sein, ihr den leidenschaftlichen Ehepartner vorzuspielen.


  Ob sie jemals wieder solch eine Leidenschaft empfinden würde, wie Morris ihr dort oben auf dem Hochhausdach entlockt hatte?


  Ihre Sehnsucht wuchs mit jedem Tag. Sie fühlte sich immer einsamer, und ihre Fantasien wurden immer wollüstiger. Sie träumte von Leidenschaft, Seilen, dunklen Abgründen und zwei starken Armen, die sie festhielten, damit sie nicht in die Tiefe fiel.


  In den nächsten Tagen reifte der Gedanke, sich im Internet umzuschauen. In Oakwood gab es einfach keine Alternative. Als Todd sich in seinem alten in Tarnfarben lackierten Chevrolet Blazer zum Sheriffbüro aufmachte, ging sie in sein Büro, fuhr seinen in die Jahre gekommenen Computer hoch, der mit einer dicken Staubschicht bedeckt war, und wählte sich ins Internet ein.


  Aufgeregt suchte sie nach lokalen Homepages, fand aber nur ein Forum für Farmer. Erst als sie ihr Suchgebiet ausweitete, entdeckte sie die Singlebörse LoveSpot, deren Mitglieder Alleinstehende aus ganz Ohio waren. Auf der Homepage gab es neben Profilen der Kunden auch einen Chat, mit einem eigenen Chatroom für Cincinnati.


  Täglich loggte sich Claire unter dem Nickname Nymphae ein, nachdem sie Mitglied geworden war, aber unter ihren Chatpartnern war nicht einmal jemand, bei dem sie den Wunsch verspürte, sich länger mit ihm zu unterhalten.


  Bis sie Vali traf.


  Schon bei den ersten Zeilen, die er ihr im Flüstermodus schickte, damit ausschließlich sie seine Nachricht lesen konnte, spürte sie ein Kribbeln in ihrem Magen.


  VALI: Du bist auf der Suche nach jemand Besonderem, habe ich recht?


  Claire, die gerade ein Stück von ihrem Schokoriegel abbeißen wollte, hielt in der Bewegung inne, und weitete erstaunt die Augen. Sie fühlte sich, als hätte dieser Fremde direkt in ihr Herz gesehen. Sie legte den Riegel weg und tippte eilig eine Antwort.


  NYMPHAE: Woher willst du das wissen?


  VALI: Ich beobachte dich schon seit geraumer Zeit. Am Anfang hast du dich rege an den Gesprächen beteiligt und warst euphorisch. Später bist du immer ruhiger geworden, bis du dich ganz zurückgezogen und nur noch mitgelesen hast.


  Er hatte sie beobachtet, seit Längerem. Claire ertappte sich dabei, wie sie über die Schulter sah, so als würde dieser Mann vor ihrem Fenster stehen, was natürlich Unsinn war. Sie versuchte sich damit zu beruhigen, dass ihre Begegnung nur in einem virtuellen Raum stattfand und sie sich zurückziehen konnte, wann immer sie wollte. Der Fremde bedeutete keine Gefahr für sie.


  VALI: Hab ich dich erschreckt? Das täte mir leid. Du bist mir einfach aufgefallen, weil du keine Tippfehler machst und Groß- und Kleinschreibung beachtest. Die meisten Chatter sind einfach Schreibbanausen.


  Claire lachte schallend, sie lachte über ihre eigene Dummheit, weil sie sich von diesem Mann verfolgt gefühlt hatte, dabei hatte sie seine Aufmerksamkeit durch eine Banalität erlangt.


  Herzhaft biss sie erneut in den Schokoriegel. Der Geschmack von Erdnüssen, Schokolade und Cornflakes breitete sich in ihrem Mund aus, viele köstliche Kalorien, die sie glücklich machten, zumindest für kurze Zeit, bis zum nächsten Bissen. Seit der Trennung von Morris war sie süchtig nach Süßigkeiten, eine Sucht, die ihr bisher zwei Kilo mehr auf der Waage eingebracht hatte.


  VALI: Du bietest dich auch nicht so freizügig an wie die anderen Frauen, die meinen, sie könnten die Liebe ihres Lebens finden, wenn sie ihre Paarungsbereitschaft signalisieren.


  NYMPHAE: Willst du damit andeuten, ich mache einen prüden Eindruck?


  VALI: Nur zurückhaltend, aber stille Wasser sind bekanntlich tief.


  Und er? Was war mit ihm? Claire kitzelte es in den Fingerspitzen. Sie warnte sich davor, sich zu früh Hoffnungen zu machen. Aber nun hatte sie so lange auf einen netten Chatkontakt gewartet, jetzt konnte sie ihm wenigstens eine Chance geben.


  Sie schluckte den Rest Schokoriegel in ihrem Mund herunter, spülte mit Rootbeer nach und rief Valis Profil auf, um mehr über ihn zu erfahren.


  Halleluja, endlich ein interessanter Mann!


  3. KAPITEL


  Laut las Claire: „Das Leben ist kurz, und seine Zeit zu verlieren ist eine Sünde. Albert Camus.“ Ein wenig enttäuscht stellte sie nun fest, dass keine persönlichen Angaben über Vali in seinem Profil zu finden waren.


  Sie kam sich ungebildet vor, als sie den Namen Camus googeln musste, doch was ihre Schul- und Ausbildung betraf, war sie schon immer ziellos gewesen. Sie hatte nicht einmal die Highschool beendet, sondern war bereits ein Jahr früher als Junior abgegangen, weil sie keine Lust mehr gehabt hatte. In Momenten wie diesen bereute sie es. Ihr Dad hatte ihr damals einen Job in der Lane Public Library in Fairfield besorgt.


  „Camus war ein französischer Philosoph und Schriftsteller.“ Sein Spruch sprach sie an, ermunterte sie, ihre sexuelle Neugier zu verfolgen, weil sie es ansonsten später bereuen könnte. Doch nun wollte sie etwas über Vali erfahren. War er ein Abenteurer? Jemand, der das Leben auskostete oder leichtfertig damit umging?


  NYMPHAE: Was bedeutet dein Nickname?


  VALI: Was bedeutet deiner?


  NYMPHAE: Ich habe zuerst gefragt.


  VALI: Aber ich verlange zuerst eine Antwort.


  NYMPHAE: Das ist unverschämt.


  VALI: Du magst Herausforderungen, magst keine Kerle, die sich dir zu Füßen werfen, sich anbiedern, sondern suchst nach jemand Besonderem, wie ich bereits schrieb. Und genau aus diesem Grund wirst du meine Frage jetzt beantworten.


  Claire zögerte. Gedankenversunken biss sie auf dem Nagel ihres kleinen Fingers herum. Ihr gefiel seine fordernde Art, doch gleichzeitig regte sich Trotz in ihr. Sie wollte nicht, dass er sie für eine Landpomeranze hielt, mit der er machen konnte, was er wollte. Gleichzeitig sehnte sie sich danach, sich einem Mann zu unterwerfen. Beides konnte sie nicht in Einklang bringen. Sie sah ihren Wunsch nach sexuellem Neuland dahinschmelzen.


  VALI: Du haderst, weil du mich nicht einschätzen kannst, das verstehe ich. Nicknames sind wie Masken, du weißt nicht, wer sich dahinter verbirgt. Erlöser oder Teufel? Aber vielleicht bin ich genau derjenige, den du gesucht hast. Ich habe gesehen, wie du aus dem Chat geflüchtet bist, als dieser Kerl dich angefleht hat, sich mit ihm zu treffen. Das ist es nicht, was du möchtest. Aber ich werde nicht betteln, höchstens bitten, aber diese Bitte ist nicht flehentlich gemeint, sondern nachdrücklich. Also? Hast du die Kraft nachzugeben?


  Unwillkürlich schmunzelte Claire. Vielleicht suchte sie ja nach dem Unmöglichen: einem Teufelchen, das Erlösung brachte.


  In Todds Büro war es brütend heiß. Sie stellte den weißen Tischventilator an, der gleich neben der Lampe stand. Staubflocken wurden fortgeweht. Er war so groß wie ein Wagenrad und selbst auf der niedrigsten Stufe viel zu stark, um auf dem Tisch zu stehen. Deshalb stellte sie ihn auf den Boden, damit er wenigstens von unten etwas Kühlung brachte. Aber der Wind verstärkte auch das Prickeln zwischen ihren Beinen.


  NYMPHAE: Kraft? Bedeutet es nicht vielmehr Schwäche?


  VALI: Ganz und gar nicht. Man muss stark sein, um sich zu unterwerfen.


  Unterwerfen? Da war das Wort, das sich seit der Zeit auf dem Hochhausdach in New York City in ihrem Kopf festgesetzt hatte. Er hatte es einfach so geschrieben. Also hatte auch er ihr Profil gelesen. Devot, aber nicht in Not, hatte sie dort notiert, um jedem, der Interesse an ihr hatte, zu verdeutlichen, in welche Richtung sie tendierte, und gleichzeitig klarzumachen, dass sie sich nicht jedem hingeben würde. Sexueller Notstand war bei ihr nicht ausgebrochen, sondern sie war lediglich neugierig. Sehr neugierig.


  Ihre Finger zitterten leicht, als sie tippte.


  NYMPHAE: Seerose.


  Sie schrieb nur dieses eine Wort, die Antwort, um die er mit Nachdruck gebeten hatte. Sich zu unterwerfen war nicht so einfach, wie sie gedacht hatte, dabei ging es in diesem Fall nicht einmal um eine sexuelle Handlung. Vielleicht sollten ihre Träume nur Träume bleiben.


  Claire lehnte sich mit einem Seufzer zurück und rieb sich über die Augen.


  VALI: Danke.


  NYMPHAE: Du forderst Gehorsam und sagst Bitte und Danke. Ist das nicht heuchlerisch?


  Okay, jetzt wirst du schnippisch, stellte sie fest, aber sie hatte bereits auf die Enter-Taste gedrückt, und ihre Sätze tauchten im Chat auf.


  VALI: Nein, meine kleine Nymphe. Man darf niemals den Respekt voreinander verlieren. Das ist wichtig.


  Diese Aussage beruhigte sie. Es bedeutete, dass sie nicht weniger wert war als er. Wenn Respekt Teil der Unterwerfung war, wurde niemand herabgewürdigt.


  NYMPHAE: Was ist nun mit deinem Nickname?


  VALI: Viel wichtiger ist: Was ist mit deinem?


  NYMPHAE: Das schrieb ich doch bereits.


  VALI: Ein einzelner Buchstabe macht manchmal einen riesengroßen Unterschied.


  NYMPHAE: Ich verstehe nicht.


  VALI: Dafür hast du ja jetzt mich. Um dir die Dinge zu erklären. ;)


  Jetzt sprach er wieder von Unterwerfung, ahnte Claire, eine subtile frivole Andeutung. Jedes Mal, wenn er das tat, wurde ihr mulmig, ihr Puls stieg für Sekunden an, und ihr wurde heiß.


  VALI: Der lateinische Name für Seerose lautet Nymphaea, dein Nickname dagegen bedeutet ‚kleine Schamlippe‘.


  Konnte er die Wahrheit sprechen? Oder wollte er sie nur verunsichern? Rasch startete sie einen zweiten Browser und gab die Namen in eine Suchmaschine ein. Bereits nach einer Minute hatte sie die Antwort.


  „Er hat recht“, sagte Claire laut und biss sich auf die Unterlippe. Das war ihr so unendlich peinlich. Kein Wunder, dass sich alle Chatter ihr liebestoll genähert hatten, war ihr Nickname, dazu noch ihr Profil, doch eine regelrechte Aufforderung.


  NYMPHAE: Moment. Ich werde das ändern.


  VALI: Nein, das wirst du nicht!


  Claire hielt in ihrer Bewegung inne und starrte auf den Bildschirm. Ihr Chatpartner hatte nichts Unanständiges geschrieben, sich lustig über sie gemacht oder sie bedrängt. Doch dieser eine Satz war kurz und prägnant, unmissverständlich, eine Anweisung, zu der er keinerlei Recht besaß, denn sie kannten sich erst seit einer halben Stunde. Und dennoch schien er zu wissen, was sie wollte. Es machte den Anschein, als könne er zwar nicht ihre Gedanken, wohl aber ihre Gefühle lesen.


  Claire starrte das Ausrufezeichen an. Wie sollte sie reagieren?


  VALI: Du bist verunsichert. Ich gebe dir Zeit, um nachzudenken, kleine Nymphe. Wir treffen uns morgen um die gleiche Zeit im LoveSpot. Ich werde dich finden. Bist du nicht da, gehe ich davon aus, dass du dich unter anderem Namen angemeldet hast. Dann melde dich bitte nicht mehr bei mir.


  NYMPHAE: Das klingt eingeschnappt.


  VALI: Nur logisch, weil du in diesem Fall nicht das suchst, was ich zu bieten habe.


  NYMPHAE: Und was hast du zu bieten?


  VALI: Ich muss es nicht in Worte kleiden. Du fühlst es bereits, ich weiß es. Ich erwarte nicht von dir, dass du dich nackt und mit verbundenen Augen unter die John-A.-Roebling-Hängebrücke stellst und auf mich wartest. Es geht nur um die Einhaltung eines klitzekleinen Befehls. Dein Nickname gefällt mir. Du gefällst mir. Und wenn du es auch spürst, wirst du mir diese kleine Bitte zugestehen. Sieh es als Zeichen.


  Claire war ehrlich verwirrt. Mal sprach er von Befehl, dann wieder von einer Bitte. Sie ahnte, dass beides ein und dasselbe für ihn war. War er es gewohnt, das zu bekommen, was er wollte? Er war jedenfalls nicht unbedarft, was das Spiel mit der Unterwerfung anging, denn er kitzelte Claires Empfindungen heraus und lockte sie mit unscheinbaren Ködern.


  Mit einem Mal wurde sie sich bewusst, dass sie längst angebissen hatte. Sie hatte Bedenken, fürchtete sich davor, Neuland zu betreten und an den Falschen zu geraten. Aber ihre nächste Begegnung würde wieder im Chat stattfinden.


  Was konnte daran gefährlich sein?


  4. KAPITEL


  Zufrieden lehnte er sich zurück. Er hatte sie bereits am Haken. Nach einem einzigen Chat. Besser hätte es nicht laufen können.


  Doch schon als er seinen Browser schloss, spürte er sein schlechtes Gewissen aufkeimen. Claire Moose schien zu nett zu sein für das, was er mit ihr vorhatte.


  „Mitgefühl kannst du dir nicht leisten“, ermahnte er sich, schob den Stuhl zurück und stand auf. Rasch ging er zur Theke, um seine Rechnung zu bezahlen, als würde jemand ihn durchs Netz verfolgen und er müsste sich schnell so weit wie möglich von dem Computer entfernen, um nicht anhand der IP-Adresse aufgestöbert zu werden. Das war natürlich Unsinn. Er würde das web ’n’ coffee nie wieder aufsuchen und bar zahlen.


  Keine Spuren.


  Als er aus dem Café heraus auf die Straße trat, blendete ihn die Sonne. Er schirmte seine Augen mit der Handfläche ab und kramte mit der anderen Hand in seiner Hosentasche nach seinem Autoschlüssel. Dabei stieß er an seinen Penis, den das Adrenalin, das ihn durch das Fischen im World Wide Web durchströmt hatte, nicht kaltgelassen hatte.


  Er stöhnte leise vor unterdrückter Lust, als er einige Male unauffällig mit den Fingerspitzen über sein Glied rieb, was einen Obdachlosen, der vor dem Internetcafé mit seinem Mischlingshund saß und eine verbeulte Blechdose hochhielt, auf ihn aufmerksam machte. Ein wenig verlegen ging er zu ihm. Er streichelte den Hund und warf einen Zwanzigdollarschein in die Dose.


  „Danke, Mann.“


  „Nichts zu danken“, antwortete er und lächelte. Er glaubte an die Balance im Leben. Das Gute und das Schlechte mussten sich die Waage halten. Seine rechte Hand glitt instinktiv über sein T-Shirt, unter dem die Kette mit dem Yin-und-Yang-Anhänger hing. Aurora hatte sie ihm geschenkt, einfach so. Dieser Tag kam ihm vor wie aus einem anderen Leben. Er fühlte einen schmerzhaften Stich im Herzen.


  Du belügst dich selbst, gestand er sich ein, als er in seinen silbermetallicfarbenen Van stieg. Er wollte nur sein Gewissen beruhigen, denn er war kein schlechter Mensch. Aber manchmal wurden gute Menschen dazu getrieben, böse Dinge zu tun. Und das Schlechte, was er zurzeit tat, war mit nichts Gutem aufzuwiegen.


  Er hatte plötzlich das Bedürfnis zu duschen, denn er kam sich schmutzig vor. Doch das konnte warten, denn er musste dringend einkaufen. Er startete den Wagen und fuhr los. Vergiss die Tampons nicht, wiederholte er wie ein Mantra, weil er befürchtete, ohne eine Packung zurückzukehren. Das würde sie wütender machen, als sie ohnehin schon war, und das wollte er nicht.


  Wieso tat er sich das überhaupt an? Sie war eine richtige Kratzbürste. Ohne sie wäre sein Leben einfacher. Er konnte die Situation ändern, jederzeit. Doch die Konsequenzen wären verheerend. Pralinen, die würde er ihr mitbringen. Mit Speck fing man Mäuse, mit Schokolade Frauen.


  Und Claire mit Sex, meldete sich eine Stimme aus dem finstersten Winkel seines Unterbewusstseins. Doch da war noch etwas in ihm, das aus irgendeinem Grund schützend seine Hand über sie hielt, ein unbestimmtes Gefühl, das ihn erahnen ließ, dass es diesmal anders war.


  Er bog in die West Corry Street ein. Bereits an der Kreuzung konnte er das rot-blaue Logo der Kroger-Filiale erspähen.


  Seine Gedanken waren immer noch bei Claire. Es zuckte lustvoll in seiner Jeans. Warum, fragte er sich. So hatte er noch nie reagiert. Das durfte er nicht. Es lag ganz bestimmt nicht an der Situation an sich, denn die belastete ihn so schwer, dass er öfters an Atemnot litt. Dann schnürte sich seine Kehle zu, und er musste innehalten, bis er Luft bekam, was neuerdings immer länger dauerte.


  Nein, es musste etwas mit ihr als Person zu tun haben. Ihre Neugier gefiel ihm. Es imponierte ihm, wie sie suchte und forschte, ohne genau zu wissen, auf was sie sich einließ. Eine mutige junge Frau, die davon träumte, sich mit Haut und Haaren einem Mann hinzugeben und trotzdem nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren. Leidenschaftliche Kämpferin und Geliebte in einem.


  Eine Frau, ganz nach seinem Geschmack.


  Als er den Supermarkt erreicht hatte, parkte er seinen Ford in der hintersten Reihe im entlegensten Winkel. Er wollte ungestört sein, denn mit der Ausbuchtung in seiner Hose konnte er unmöglich einkaufen gehen. Schwungvoll sprang er vom Fahrersitz und eilte um den Van herum. Er öffnete die Hecktür, kniete sich auf die Ladefläche, froh, dass er die kuschelige Felldecke über die Schaumstoffmatratze gelegt hatte, um den Transport angenehmer zu machen. Beides schonte nun seine Knie. Er schloss die Türen hinter sich.


  Es brauchte nicht viel, um sein Geschlecht aus der Hose zu holen. Es sprang förmlich von selbst heraus. In dem Moment, als er ihn umfasste und zu streicheln begann, kam er sich wie ein kleiner Junge vor, der etwas Verbotenes tat. Dabei war er erwachsen und konnte schon lange tun und lassen, was er wollte. Zumindest fast alles.


  Energisch wischte er die störenden Gedanken beiseite, indem er kräftiger zupackte. Er strich einige Male kraftvoll von der Wurzel bis zur Spitze, als wollte er sich selbst melken. Doch er versuchte den Orgasmus hinauszuzögern, indem er von seinem Phallus abließ und stattdessen seine Hoden kitzelte. Behutsam streichelte er sie, seine Fingerspitzen tanzten darüber, und ohne dass er ihn anfasste, wippte sein Penis lustvoll.


  Er betrachtete sein Glied. Es war lächerlich, aber er war stolz darauf, so gut ausgestattet zu sein. Einmal im Leben hatten die Götter es gut mit ihm gemeint, hatten ihm einen Prengel geschenkt, der jede Frau allein schon bei seinem Anblick in Ekstase versetzte. Was Claire wohl dazu sagen würde?


  Verlegen lachte er über seine Macho-Gedanken und begann, seine Hoden zu kneten. Er drückte sie zusammen, bis es beinahe schmerzte, und presste seinen Penis mit dem Arm gegen seinen Unterbauch.


  Dann spuckte er in seine Handflächen und benutzte seinen Speichel als Gleitmittel. Zuerst massierte er seine Hoden, und als sie zum Platzen prall waren, widmete er sich wieder seinem Glied, seifte es ein und glitt immer wieder darüber. Schließlich legte er seinen Kopf in den Nacken und stöhnte unterdrückt. Seine Hoden prickelten, und gleichzeitig war die dünne, sensible Haut gespannt, als wollte sie jeden Moment reißen.


  Ein Tropfen quoll aus der Penisspitze. Lange würde er den Orgasmus nicht mehr hinauszögern können.


  Er knäulte die Felldecke zusammen und legte sich mit dem Unterkörper auf den kleinen Hügel. Behutsam rieb er sich daran. Das Fell kitzelte, während die Reibung die Hitze in seinen Lenden anfachte.


  Du benimmst dich wie ein Tier, dachte er, einen kurzen Augenblick zweifelnd, weil aus ihm eine Bestie geworden war. Wie er da auf der Ladefläche seines Vans kniete. Auf allen vieren, sich an einer Decke reibend, wie ein Rüde. Aber was war schon schlimm daran, seiner Lust nachzugeben? Er tat niemandem weh und würde bald diese Anspannung los sein, die der Chat in ihm ausgelöst hatte.


  Der Erstkontakt.


  In Gedanken ließ er die Zeilen, die Claire ihm geschrieben hatte, Revue passieren, und stieß sein pulsierendes Geschlecht nun in eine Mulde, die sich in der Decke gebildet hatte. Diese Frau gefiel ihm einfach zu gut, sie kam ihm vor wie das Yin zu seinem Yang, wie das Licht zu seinem Schatten.


  Sei kein Spinner, ermahnte er sich, Gefühle kannst du dir in deiner Situation nicht leisten.


  Aber manchmal konnten böse Dinge ein gutes Ende finden, sprach die Hoffnung aus ihm.


  Alles in seinem Unterleib zog sich zusammen. Er hielt die Luft an, während sich seine Gesäßhälften anspannten. Gerade noch dreimal schaffte er es, sein Glied in die Decke zu rammen, kurz und brutal, ein ekstatisches Stakkato.


  Dann kam er gewaltig.


  Er ergoss sich in das Fell, die Finger in die Schaumstoffmatratze gekrallt und die Augen geschlossen. Mit dem Sperma, das aus ihm herausfloss, fiel auch die Anspannung von ihm ab.


  Erschöpft streckte er sich auf der Matratze aus und stieß dabei mit dem Kopf an die Handschellen, die er an der Trennwand zur Fahrerkabine festgeschweißt hatte.


  5. KAPITEL


  Claire dachte wehmütig an ihre Mutter, als sie das Rathaus von Oakwood verließ.


  „Schlurf nicht“, hatte ihre Mom sie als Kind immer wieder ermahnt, aber sie hatte diese Marotte bis heute nicht abgelegt. Sie konnte in Flip-Flops einfach nicht anders gehen, und im Sommer trug sie nichts anderes an den Füßen.


  Oakwood besaß kein richtiges Rathaus, kein großes Gebäude. Die Gemeindeverwaltung saß in einer alten, umgebauten Sporthalle, die nicht mehr genutzt worden war, weil alle entweder in die größeren umliegenden Städte gingen oder die Kids einfach auf der Straße oder den umliegenden Feldern spielten.


  Claire hatte erst einmal wieder ihren Wohnsitz in Oakwood angemeldet. Nicht, dass sie vorhatte, lange zu bleiben, aber zum momentanen Zeitpunkt wusste sie noch nicht wohin. Was sollte sie mit ihrem Leben anfangen? Sie hatte keine Ahnung.


  Bis sie eine Entscheidung traf, würde sie bei Todd wohnen. Sein Haus hatte mehr Zimmer, als er bewohnen konnte, und er hatte zu ihr gesagt, dass sie immer ein Zuhause bei ihm haben würde, ein Nest. Sie war ihm sehr dankbar, wollte jedoch kein Heim, nur ein Refugium, in das sie sich zurückziehen konnte, um ihre Wunden zu lecken und nachzudenken.


  Und zu chatten.


  Sie dachte an Vali. Noch konnte sie sich kein Bild von ihm machen. Er war in einem Moment einfühlsam und im nächsten unverschämt. Vielleicht versuchte er herauszufinden, wie weit er bei ihr gehen konnte. Aber er war kein Lustmolch wie so viele andere im World Wide Web, sondern hatte sich ihr im LoveSpot auf freundliche Art und Weise genähert, und das, obwohl er die Bedeutung ihres Chatter-Namens verstand.


  „Oh, mein Gott, du hast dich so lächerlich gemacht.“ Nymphae. Sie stöhnte bei dem Gedanken an ihren Nickname. Eigentlich sollte sie Vali dankbar sein.


  Aber sie witterte auch Gefahr.


  Die Gefahr, sich ein zweites Mal Hals über Kopf fallen zu lassen und enttäuscht zu werden. Die Wunden von Morris waren noch nicht verheilt. Es war vermutlich zu früh, sich auf einen neuen Mann einzulassen. Doch sie sehnte sich nach Berührungen, nach Liebe und Leidenschaft.


  Sie war eine leichte Beute, es war nicht schwer, sie glücklich zu machen. Es brauchte nur ein wenig Zuneigung, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen, und sie hatte so eine Ahnung, dass Vali das wusste.


  „Wenn das nicht Claire Moose ist. Was machst du denn hier? Zurück in Oakwood?“


  Claire schreckte auf und hätte beinahe die Durchschläge der Anmeldeformulare fallen gelassen. Vor ihr stand Melissa. Sie war die Schwester von Todds Kollegen Howard Miller, ebenfalls ein Deputy. Da die beiden Männer seit Langem befreundet waren, kannte Claire Mel natürlich, aber sie war nicht gerade ihre Kragenweite.


  Melissa fuhr sich immer wieder mit der Hand über ihre langen, blondierten Haare, um sie zu glätten, dabei musste sie sie am Morgen eine Stunde lang mit dem Glätteisen bearbeitet haben, denn kein einziges Härchen stand ab. Sie war viel zu dürr, fand Claire, lächelte zu übertrieben, ein richtiger Sonnenschein, einfach perfekt. Das war Claire nie gewesen. Sie trennten Welten.


  Euphorisch, als wären sie die besten Freundinnen, gab Melissa ihr zwei Luftküsse rechts und links neben die Wangen.


  Claire blieb stocksteif stehen und atmete erst wieder, als die lästige Prozedur vorüber war. „Nur auf Besuch bei Todd.“ Das war keine Lüge, zumindest keine hundertprozentige. Sie führte ihre Hände hinter den Rücken, damit Mel die Anmeldeformulare nicht bemerkte. „Wir hatten uns so lange nicht gesehen.“


  Und übrigens, ich heiße Austin, fügte sie in Gedanken hinzu. Doch wieso sollte sie das erwähnen, wenn sie ohnehin bald wieder ihren Mädchennamen tragen würde?


  Melissa klimperte mit ihren langen, falschen Wimpern. „Was machst du so?“


  Anders als Claire, die an diesem Tag ausgewaschene Jeansshorts und ein orange-rot-schwarzes T-Shirt der Cincinnati Bengals trug, das sie Todd stibitzt hatte und das ihr zu groß war, steckte Mels schlanker Körper in einer hautengen weißen Stoffhose und einer weißen Tunikabluse, auf der mit weißen Sternpailletten ein Schmetterling angedeutet war; alles Ton in Ton. Das wäre nichts für Claire gewesen. Für sie war Weiß ohnehin keine richtige Farbe.


  „New York City“, antwortete sie kurz angebunden und ausweichend. Je weniger sie sagte, desto weniger konnte sie sich verraten.


  Aber eine umfangreiche Antwort wurde von Melissa offensichtlich gar nicht gewünscht, denn sie plapperte munter drauflos: „Du glaubst nicht, was in meinem Leben alles passiert ist. Ich habe mir ein Melanom herausschneiden lassen und dachte schon, ich würde sterben. Du weißt doch, was ein Melanom ist?“


  Ich bin nicht dumm, wollte Claire gerade erwidern, doch Mel wartete nicht einmal ihre Antwort ab. „Schwarzer Hautkrebs. Es war nur ein klitzekleiner schwarzer Fleck auf meinem Bauch. Mein Arzt sagte, ich wäre zu oft ins Solarium gegangen. Wie auch immer, Scott stand die ganze Zeit zu mir. Er ist so fantastisch. Um mir zu zeigen, dass er in guten wie in schlechten Zeiten zu mir steht, hat er mir einen Heiratsantrag gemacht. Seit drei Monaten bin ich Mrs. Sherman.“ Sie streckte ihren Arm aus, damit Claire den Silberring mit dem kleinen Diamanten sehen konnte.


  So einen habe ich auch, lag Claire auf der Zunge zu entgegnen, doch der Ring verstaubte in dem mit Tapetenresten beklebten Pappkarton, in dem sie ihre Tampons aufbewahrte. Er stand auf dem WC-Spülkasten, um die Tampons in Griffweite zu haben und den Ring jederzeit das Klo hinunterspülen zu können. Doch bisher hatte sie es nicht gemacht. Weshalb, wusste sie selbst nicht. Sie redete sich ein, dass sie ihn eines Tages ins Pfandhaus bringen oder verkaufen musste, weil ihr Erspartes bald aufgebraucht sein würde. „Hübsch.“


  „Als Hochzeitsgeschenk hat er mir diesen kleinen Laden drüben an der Ecke gegenüber der Bankfiliale gekauft, damit ich mir dort einen Friseurladen einrichten konnte. Ist das nicht lieb? Er ist letzten Monat zum Filialleiter der Bank befördert worden.“


  Manche Menschen suchen sich ihren Lebenspartner nach dessen Beruf aus, lästerte Claire und schimpfte im nächsten Moment mit sich selbst: Jetzt wirst du langsam zickig.


  „Er ist großzügig.“ Morris hatte Claire eine dreistündige Dinner-Fahrt auf dem Hudson und dem East River geschenkt. Die Aussicht von der dreistöckigen Spirit of New York war toll. Das Schiff fuhr an vielen Sehenswürdigkeiten wie der Freiheitsstatue, dem Empire State Building und der Brooklyn Bridge vorbei. Die Skyline bei Nacht mit den vielen Lichtern war romantisch, das Abendessen köstlich – aber es war auch eine typische Touristentour und hatte Claire das Gefühl gegeben, nur auf der Durchreise zu sein.


  „Komm doch mal zu mir in den Salon.“


  Claire fiel auf, dass sie Salon französisch aussprach, als würde die Aussprache ihren kleinen Laden aufwerten.


  „Er heißt Mel’s Hair Design.“ Kaum merklich rümpfte Mel ihre Nase. „Du trägst ja immer noch dieselbe Frisur wie als Teenager.“


  Das klang wie ein Vorwurf. Claire lächelte müde und sah auf ihre Armbanduhr, als hätte sie es eilig.


  „Ich zeige dir einige Frisurenhefte. Vielleicht findest du ja etwas Fesches.“ Prüfend betrachtete Mel sie von allen Seiten. „Ich werde dir eine Haarkur machen, damit deine Haare wieder glänzen.“


  Claire ballte die Hände hinter dem Rücken zu Fäusten und zerknitterte somit die Anmeldeformulare.


  Melissa spürte wohl, dass Claire sich auf den Schlips getreten fühlte, da sich diese nicht zu ihrem Vorschlag äußerte, denn sie zeigte ihre perfekt geweißten Zähne und beeilte sich zu sagen: „Ich habe dich immer um dein rotblondes Haar beneidet. Wirklich außergewöhnlich.“


  Falsche Schlange. Du hättest es doch sowieso platinblond gefärbt, spöttelte Claire in Gedanken.


  Bevor sie etwas erwidern konnte, neigte sich Mel ein wenig zu ihr und fügte leiser hinzu: „Ich mache dir auch einen Sonderpreis.“


  Das gab Claire den Rest. Glaubte Mel, dass sie arm wie eine Kirchenmaus war und deshalb zögerte, ihr Angebot anzunehmen? Sie schaute an sich herunter. Wie eine Million Dollar sah sie natürlich nicht aus, doch auch nicht wie ein Sozialfall.


  Sie bewegte ihre Zehen. Auch wenn der lilafarbene Nagellack nicht zu den gelben Flip-Flops, deren Fußbett mit orange-gelben Sonnenblumen bedruckt war, passte, so gefiel ihr doch beides für sich gesehen, und deshalb war es okay für sie. Sie mochte es bunt. Das Leben war schon trist genug. Ein wenig Farbe machte den Alltag freundlicher. Ihr war egal, was andere dazu sagten.


  „Du bist zwar in Oakwood nicht bekannt wie ein bunter Hund, aber du läufst herum wie einer“, hatte Todd sie geneckt, als sie vierzehn gewesen war.


  Sie hatte ihn grinsend korrigiert: „Wie eine bunte Hündin, bitte.“


  Schon als Teenager war sie selten ausgegangen, weil sie nicht mit dem Kleinbürgertum des Orts zurechtgekommen war. Sie konnte nicht nachvollziehen, weshalb der Rasen hinter dem Haus jeden Samstag gemäht werden sollte, wieso sie die Front nicht flammend rot streichen konnten, wo das doch damals ihre Lieblingsfarbe gewesen war, und warum ihre Schulkameradin Lucy Downey zu ihrer Tante nach Anchorage in Alaska geschickt worden war, nur weil man sie dabei erwischt hatte, wie sie ihre Freundin Tonja küsste, um herauszufinden, ob Mädchen anders schmecken als Jungen.


  „Ich muss gehen.“


  Claire wollte sich schon umdrehen, doch Melissa berührte kurz ihren Oberarm und hielt sie zurück. „Du willst doch wohl nicht zu Fuß nach Hause?“


  „Todd braucht seinen Chevy.“ Das Stück zu gehen machte ihr nichts aus. Zu Hause erwartete sie eh nur ein leeres Haus und Langeweile.


  „Und dein Auto?“


  „Steht in New York City“, log sie und kam sich schäbig vor. Langsam, aber sicher schien sie ein Lügenkonstrukt um sich herum zu erschaffen. Warum konnte sie nicht einfach die Wahrheit sagen?


  Eine Weile schaute sie gedankenversunken auf die Straße. Es war nicht so, dass sie mehr sein wollte, als sie war. Beruflicher Erfolg war ihr nicht wichtig. Sie konnte einfach nicht noch mehr Schmerz brauchen, wollte nicht, dass sich jemand über sie lustig machte und mit dem Finger auf sie zeigte, weil ihr Leben nicht so perfekt war wie das der anderen. Der Verrat von Morris war wie Gift in ihrem Körper, das zwar keinen Schaden mehr anrichtete, aber immer noch ein starkes Unwohlsein hervorrief.


  Claire wollte einfach nur in Ruhe gelassen werden. Bei Todd wollte sie sich auskurieren, und sobald ihre Wunden verheilt waren, würde sie neue Pläne schmieden und Oakwood wieder verlassen.


  „Dann fahr ich dich.“


  „Das ist wirklich nicht nötig.“ Claire hatte keine Lust, noch mehr Zeit mit ihr zu verbringen. Mel hatte eine überkandidelte Art an sich, die sie nervte.


  „Doch, doch! Ich bin mein eigener Herr, und niemand schimpft, wenn ich den Salon zehn Minuten später aufmache. Ein Vorteil, wenn man selbstständig ist.“


  Und es bedeutete, dass sie so früh noch keine Termine vergeben hatte. Claire konnte es verstehen, wenn die Leute lieber in den altmodischen Friseursalon von Alma Green gingen. Alma quatschte ihre Kunden wenigstens nicht zu Tode. „Ich werde laufen. Es sind nur fünfzehn Minuten, und noch ist die Luft angenehm klar.“


  „Auf keinen Fall. Du weißt doch“, Mel schaute in beide Richtungen und dämpfte ihre Stimme, „wegen der Sache mit Cynthia.“


  Nun horchte Claire auf. Sie tat so, als würde sie noch immer über ihr Angebot nachdenken, dabei hatte sie sich längst entschlossen, mit Melissa zu fahren. „Na gut“, sagte sie schließlich.


  Mel schloss ihren Wagen auf, einen weißen Hyundai. Weiß schien ihre Lieblingsfarbe zu sein. „Steig ein. Ich fahre dich zuerst. Meinen neuen Ausweis hole ich danach ab. Ich habe es durch die Geschäftseröffnung einfach nicht früher geschafft, ihn zu beantragen. Jetzt steht endlich Melissa Sherman drin.“


  Claire nahm auf dem Beifahrersitz Platz und kurbelte das Seitenfenster ganz herunter. Sie konnte Mels Strahlen kaum ertragen. So glücklich war sie auch einmal gewesen. Es tat weh, nicht wegen Morris, sondern weil sie dieses Glücksgefühl vermisste. Sie wollte nicht mehr einsam sein, nicht mehr alleine durchs Leben gehen.


  Vali tauchte in ihren Gedanken auf, ein Hoffnungsschimmer, noch schwach, aber er war da. Das beruhigte sie für den Moment.


  „Cynthia …“, begann sie betont beiläufig, nachdem Mel losgefahren war, und betrachtete den Rosenkranz, der am Rückspiegel baumelte. Weiße Perlen. „Was ist deine Meinung zu dem schrecklichen Vorfall?“


  Melissa legte ihren Zeigefinger an ihre kirschrot geschminkten Lippen, der einzige Farbtupfer an ihr. „Wir dürfen doch nicht darüber sprechen. Striktes Redeverbot für alle Deputys und deren Angehörige. Das weißt du doch.“


  Da Claire nichts erwiderte, hakte sie nach: „Das hat Todd dir doch sicher auch mitgeteilt.“


  „Natürlich“, log Claire und fragte sich, weshalb auch die Familien der Deputys zum Stillschweigen verurteilt wurden. Ging der Sheriff davon aus, dass seine Deputys ihren Verwandten gegenüber nicht den Mund halten konnten? Wenn er so wenig Vertrauen in sie hatte, sollte er sich neue Mitarbeiter suchen. Irgendetwas daran störte sie.


  Milde lächelnd fügte Claire hinzu: „Selbstverständlich weiß ich Bescheid, aber wir sind doch jetzt unter uns.“


  6. KAPITEL


  Warum durfte nicht darüber gesprochen werden, fragte sie sich. Obwohl es für jede andere Zeitung das Topthema wäre, wurde es in der Oakwood Tribune, der Lokalzeitung des Orts, die der Bürgermeister Ken McGrowth persönlich herausgab, totgeschwiegen.


  Ein hochtrabender Name für ein Käseblatt, dachte sie einmal mehr.


  Das Redeverbot konnte nur bedeuten, dass das Sheriff’s Department mehr wusste, als es allgemein preisgab. Möglicherweise waren sie dem Täter dicht auf den Fersen und wollten ihm keine Hinweise darüber geben, wie nah sie ihm bereits gekommen waren, damit er nicht untertauchte. Oder wollten sich die Deputys keine Blöße geben, weil sie rein gar keine Spuren hatten?


  Mel lenkte ihren Kleinwagen auf die Hauptstraße. Sie stellte das Autoradio an. Der letzte Chorus von „Oh, Happy Day“ erklang. Als der Gospelsong vorbei war, begann ein Mann mit einer tiefen Barry-White-Stimme leidenschaftlich zu predigen. Entschuldigend zuckte Mel mit den Achseln. „Scott ist Mitglied der Holy Cross Lutheran Church in Fairfield, ich meine natürlich, wir beide. Er hört den Sender jeden Morgen, wenn ich ihn zur Bank fahre.“ Sie drehte am Regler und fand Warm98 aus Cincinnati. Faith Hill trällerte gerade „Breathe“.


  Weiße Kleidung, weißes Auto, weißer Rosenkranz. Die Farbe der Reinheit. Claire fragte sich, ob sich Melissa Scott zuliebe damit umgab oder ob sie diese „unbunte Farbe“ einfach gerne mochte? Sogar ihre Haare waren fast weiß, platinblond eben. Oder war Mel selbst gläubig? Davon hatte sie nie etwas mitbekommen.


  „Die arme Cynthia.“ Claire gab beiläufig einen theatralischen Seufzer von sich und schaute aus dem Fenster. Ihr Blick streifte einen schwarzen Buick, der in einer Nebenstraße parkte. Der Fahrer schien auf jemanden zu warten. Er hatte seinen Arm auf dem Lenkrad aufgestützt und drehte ständig den Pappbecher in seiner Hand, vermutlich Kaffee.


  Mel fuhr so langsam über die Hauptstraße, dass Claire im Gehen schneller gewesen wäre. Aber sie rechnete es ihr hoch an, von ihr gefahren zu werden, damit ihr nichts zustieß. Sie war kein schlechter Mensch, nur ein wenig nervig. Und redselig.


  Das nutzte Claire nun aus. Sie machte ein mitfühlendes Gesicht und legte ihre Handflächen aneinander. „Ich weiß ja, wir sollen nicht über das Verbrechen sprechen, aber es nimmt mich wirklich sehr mit. Glaubst du, sie lebt noch?“


  Ein Schäferhund kam auf den Hyundai zugerannt. Sein Besitzer war nicht zu sehen, aber er musste zu einem der Häuser am Stadtrand gehören. Er kläffte laut und reckte seine Schnauze zu Claires offenem Fenster. Rasch kurbelte sie es ein Stück weiter hoch.


  Melissa war schockiert über ihre direkte Frage. Sie schnappte nach Luft. „Natürlich lebt Cynthia noch.“


  „Woher weißt du das?“


  Der Hund hörte auf, den Wagen anzukläffen, und ließ sich zurückfallen. Wahrscheinlich wollte er nur sein Territorium verteidigen.


  „Ich weiß es natürlich nicht.“ Sie zögerte, biss auf ihre Unterlippe. „Ich hoffe es einfach für sie. Aber …“


  Melissa schwieg betreten und fuhr aus Oakwood hinaus auf die Landstraße, die zum Haus der Mooses führte. Die Straße war noch ein kurzes Stück geteert, dann rollte der Wagen über schieren Sand. Obwohl Mel immer noch nicht mehr Gas gab, wirbelte Staub auf. Der Boden war so trocken, dass die Felder um die Gemeinde herum permanent bewässert werden mussten. Hohe Kosten, die so manchen Farmer in den letzten Jahren dazu gebracht hatten, in die Stadt zu ziehen und sich dort einen anderen Job zu suchen.


  Aufmunternd sah Claire sie an.


  Melissa seufzte. Sie hatte plötzlich Tränen in den Augen, und Claire bekam ein schlechtes Gewissen. „Da war doch Blut.“


  „Blut?“, echote Claire. Sie setzte sich kerzengerade auf und traute ihren Ohren nicht. Das hatte Todd nicht erwähnt. Sie konnte nicht glauben, dass ihr Bruder ihr diese Information vorenthalten hatte. Es rückte den oder die Täter in ein anderes Licht. Er oder sie wirkten mit einem Mal gefährlicher. Vielleicht suchte das Sheriff’s Department doch keine Entführer, sondern Mörder. Todd hatte das weder bestätigt, noch abgestritten.


  „Ist Cynthia tot?“, hatte Claire ihn gefragt.


  „Ich sagte nur, dass sie verschwunden ist, Herrgott.“


  „Kann es sein, dass sie weggelaufen ist, durchgebrannt mit dem Nachbarn oder so?“


  „Du darfst nicht von dir auf andere schließen. Dies ist Oakwood, nicht Desperate Housewives.“


  „Dann geht ihr von einer Entführung aus?“ Er hatte nichts erwidert. Daher hatte sie gefragt: „Habt ihr einen Verdacht?“


  „Dafür ist es noch zu früh.“


  „Habt ihr Hinweise am Tatort gefunden?“


  Sie hatte ihm entlockt, dass eine Signatur hinterlassen worden war, aber das Blut hatte er tunlichst vermieden zu erwähnen. Diese neue Information erschreckte Claire.


  „Das wusstest du nicht, habe ich recht?“ Melissa schüttelte ununterbrochen ihren Kopf. „Ich hätte es dir nicht erzählen sollen. Mist! Ich und mein loses Mundwerk. Es tut mir leid. Ich wollte dir keine Angst machen. Das Ganze ist schon so schlimm genug. Howie wird mich umbringen.“


  Beruhigend legte Claire ihre Hand auf Mels Schulter. „Ich werde ihm nichts sagen.“


  „Wahrscheinlich hat Todd dir genau aus diesem Grund nichts über das Blut auf dem Bettlaken erzählt.“ Mel machte sich offensichtlich ernsthafte Vorwürfe. „Um dir keinen Schrecken einzujagen, damit du deinen Urlaub bei ihm genießen kannst.“


  Unauffällig faltete Claire die Anmeldeformulare und steckte sie in ihre Hosentasche. „Kann es nicht Menstruationsblut gewesen sein?“


  Melissa runzelte die Stirn. „Darüber habe ich noch nicht nachgedacht, und wenn ich ehrlich bin, will ich es auch gar nicht. Schauerlich!“ Sie schüttelte sich, als hätte sie gerade der Wintereinbruch überrascht, während sie die Geschwindigkeit noch weiter drosselte. Dann bog sie nach rechts in die Einfahrt der Mooses ein und bugsierte ihren Hyundai geschickt an den Schlaglöchern vorbei, die Todd längst hatte ausbessern wollen.


  Einige Krähen stoben vom Acker auf, der direkt an das Grundstück angrenzte und dieses Jahr brachlag, wie Hank ihr erklärt hatte, damit der Boden sich erholte. Zurück blieb ein zerfetzter Tierkörper, der nicht mehr zu identifizieren war. „War es viel Blut?“


  „Oh, mein Gott.“ Mel war entsetzt über ihre Fragen. „Denk nicht weiter darüber nach. Das ist Aufgabe des Sheriffs und seiner Deputys.“


  Ignorieren schaffte die Dinge nicht aus der Welt. Claire war übel. Wenn viel Blut vergossen worden war, ließ das darauf schließen, dass Cynthia bereits in ihrem Bett getötet worden war. Aber wieso hätte ihr Mörder ihre Leiche mitnehmen sollen?


  Na ja, Kranke und Perverse gibt es mehr als genug auf dieser Welt, dachte sie alarmiert.


  Und selbst wenn die arme Cynthia noch am Leben gewesen und nur entführt worden wäre, konnte man bei solch einem brutalen Täter davon ausgehen, dass er sie zwar eine Weile am Leben hielt, um … Claire verbot sich darüber nachzudenken, was er alles mit ihr anstellen konnte. Aber sich irgendwann würde er sich ihrer sicherlich entledigen, auf wohl ziemlich unschöne Art und Weise.


  Sie musste unbedingt erfahren, wie Todd darüber dachte, und hoffte, dass er eine plausible Erklärung dafür hatte, eine, die weniger abscheulich war. Aber war das nicht eine unsinnige Hoffnung? Die Tatsache, dass er das Blut nicht erwähnt hatte, ließ nichts Gutes erahnen.


  Sie hatte Mel zwar versprochen, nicht mit Howie darüber zu sprechen, aber von Todd war nicht die Rede gewesen. Sie würde ihm die Leviten lesen und sich dann in seine Arme stürzen.


  Melissa parkte vor der Veranda. Sie ließ den Motor laufen, drehte sich zu Claire und quälte sich ein Lächeln ab. „Ist es nicht unheimlich schade, dass die Polizeidienststelle in Oakwood geschlossen wurde? Wir haben so tolle Partys zusammen gefeiert und all die Barbecues im Sommer.“


  Es war Claire nicht unrecht, dass Mel das Thema wechselte, denn mehr würde sie von ihr wahrscheinlich eh nicht erfahren. Obwohl sie selten auf die Feiern der Oakwood-Task-Force gegangen war, sagte sie: „Sehr schade, ja, aber Oakwood ist nun mal zu klein für eine eigene Dienststelle.“ Für sie klang das plausibel. Die Gemeinde war für so gut wie für alles zu klein. Todd, Howard und die anderen Cops hatten sich gerne selbst Task Force genannt, als wären sie eine eingeschworene Kampftruppe, dabei waren sie nur Spezialisten darin gewesen, die Zeit totzuschlagen.


  Nachdenklich knabberte Mel an einem ihrer künstlichen Fingernägel. „Aber wieso so plötzlich? Das Revier gab es schon immer. Von heute auf morgen hat man es dichtgemacht.“


  „Sparmaßnahmen? Bestimmt war die Schließung schon länger im Gespräch, nur haben wir davon erst kurzfristig erfahren.“ Oakwood schien nicht nur für Claire unwichtig zu sein, sondern auch für höhere Instanzen.


  Die Gemeinde war in die Zuständigkeit des Sheriff’s Departments von Hamilton County gefallen. Auch gut. Es hatte sich sowieso nichts geändert. Die Verantwortung hatte sich lediglich verschoben.


  Einige der ehemaligen Cops hatten sich in eine größere Stadt versetzen lassen, und diejenigen, die nicht aus der ländlichen Gegend wegwollten, hatten sich als Deputy Sheriffs beworben, darunter auch Todd und Howard. „Unsere Brüder sind doch weiterhin für Oakwood zuständig.“


  „Aber die Task Force ist zerfallen. Das war so ein netter Haufen.“


  „Die Dinge ändern sich“, sagte Claire und stieg aus dem Wagen aus. „Danke fürs Herbringen.“


  „Pass auf dich auf.“


  „Und du auf dich.“ Claire warf die Autotür zu und fragte sich, ob Melissa nicht der bessere Mensch war. Zugegeben, sie war überkandidelt und egozentrisch. Aber wenn Claire ehrlich war, hätte sie vor dem Rathaus so getan, als hätte sie Melissa nicht erkannt, oder nur kurz gegrüßt, um rasch weiterzugehen. Mel jedoch hatte sie angesprochen, um zu erfahren, was aus ihr geworden war, wo es sie hin verschlagen hatte und um alte Zeiten aufleben zu lassen. Melissa hatte sich sogar Sorgen um sie gemacht. Das war nett, musste Claire zugeben. Sie selbst war eine Einzelgängerin.


  Und sie befürchtete, dass man ihr das gebrochene Herz ansah, dass die Leute hinter ihrem Rücken tuscheln könnten, ihre Flucht aus Oakwood wäre gescheitert. „Sie wollte etwas Besseres sein als wir und ist auf die Schnauze gefallen. Geschieht ihr recht.“


  Aber so war es nicht. Claire konnte sich in Oakwood einfach nicht entfalten. Sie hatte andere Träume, als morgens die Kinder in die Kita zu bringen, abends dem Mann Essen zu kochen und sonntags in die Kirche zu gehen.


  Deshalb brauchte sie den Chat. Er war ihr Fenster in die Ferne.


  Das wurde Claire bewusst, als sie die Haustür aufschloss und in das leere Haus trat. Sie hatte ja nicht einmal ein Auto, um spontan nach Cincinnati zu fahren, und der Bus fuhr nur einmal stündlich. Im Bus wäre die Gefahr auch zu groß, Bekannte von früher zu treffen, die sie mit bohrenden Fragen löchern würden.


  Was Vali betraf, hatte sie längst eine Entscheidung gefällt.


  7. KAPITEL


  Vali hatte recht, im Chat trugen alle Masken. Claire selbst zog ihre Maske an, als sie sich am Nachmittag unter ihrem Nickname im LoveSpot anmeldete. Nymphae, wie er es verlangt hatte.


  Nein, nicht verlangt, korrigierte sie sich, eigentlich hatte er ihr eine Wahl gelassen. Durch diese Wahl versuchte er herauszufinden, ob sie zusammenpassen könnten. So hatte er es formuliert. Hübsch. Er hatte nicht geschrieben, dass er prüfen wollte, ob sie seine Sklavin werden könnte, was sie sofort verschreckt hätte. Er hatte ihr auch nicht das Gefühl gegeben, er wolle sie unterdrücken. Es schien, als würde er sie als gleichwertige Partnerin akzeptieren, auch wenn sie sich ihm hingab.


  Man darf niemals den Respekt voreinander verlieren, hatte er geschrieben. Das gefiel ihr. Er war nicht so aggressiv vorgegangen wie die anderen Chatter.


  „An der Aggressivität warst du selbst schuld“, murmelte sie. Jemand, der sich Schamlippe nannte, hatte nichts anderes zu erwarten.


  Sie streifte durch die verschiedenen Chatrooms wie durch einen Maskenball, der in verschiedenen Räumen und Ebenen stattfand, doch sie sichtete Vali weder im Cincinnati-Chatroom noch in einem anderen. Enttäuscht sah sie auf die Uhr am unteren Rand des Bildschirms. Sie erinnerte sich nicht auf die Minute genau, wann sie sich am gestrigen Tag eingeloggt hatte. Und wenn er nicht kommen würde? Wenn er das Interesse verloren hatte?


  Nervös trommelte sie mit den Fingerspitzen auf den Schreibtisch. Dann ging sie ins Erdgeschoss und holte sich einen Schokoriegel aus dem Hängeschrank, in dem Todd immer die Süßigkeiten aufbewahrte, wie ihre Mom es früher schon getan hatte.


  Claire biss in den Riegel, öffnete den Kühlschrank und genoss die Kühle, während sie den Chat mit Vali Revue passieren ließ. Sie hatte nicht willig wirken wollen, nicht wie eine leichte Beute, und sich zurückgehalten. Möglicherweise war sie zu distanziert gewesen.


  Du möchtest ihn näher kennenlernen, dann musst du dich auch ein Stück weit öffnen, munterte sie sich auf.


  Sie nahm eine Dose Dr. Pepper aus dem Kühlschrank, schloss die Tür und ging wieder hinauf ins Büro. Über die Suchfunktion gab sie Valis Namen ein, doch er war immer noch nicht im LoveSpot. Zumindest nicht unter dem Nickname Vali. Würde er sich unter einem anderen Chatternamen einloggen und sie anbaggern, um sie zu testen? War er untergetaucht, damit sie ihn nicht finden konnte und er seine Ruhe vor ihr hatte?


  Tausend Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf, als sie ein Geräusch hinter sich hörte.


  Claire stand erschreckt auf.


  Todd stand im Türrahmen und lehnte sich nun dagegen. Er trug eine Papiertüte. „Schlechtes Gewissen? Oder wieso bist du so schreckhaft?“


  Ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht. Er sah gut aus, beneidenswert zufrieden, fand Claire. Er trug noch die Uniform der Road Patrol. Und sie bemerkte einen Flecken auf der Brust seines dunklen Hemdes, oberhalb des Deputy-Sheriff-Abzeichens. Kaffee, vermutete sie. An seinem Gürtel hing noch allerlei Equipment, darunter auch sein Pistolenholster.


  Unauffällig stellte sie sich vor den Bildschirm, damit er nicht sah, dass sie chattete. Er würde eins und eins zusammenzählen und ihr eine Szene machen, weil sie online nach einem Partner suchte. Todd hielt nichts davon, erst recht nicht vom Chatten.


  „Dort tummeln sich nur Verrückte, die im realen Leben keinen Fuß auf die Erde bekommen“, wurde er nicht müde zu wiederholen.


  Aber vielleicht war Claire ja auch eine von diesen Losern.


  Sie zeigte auf seine Uniformhose. „Bermudas? Sieht das nicht lächerlich bei einem Deputy Sheriff aus?“


  „Die gehört mit zur Grundausstattung. Falls du es noch nicht bemerkt hast, es ist heiß“, spaßte er.


  „Hab ich. Deshalb laufe ich in Slip und Trägershirt herum.“ Ihre Haare hatte sie zu einem Zopf geflochten, den sie nun über ihre Schulter zurückwarf.


  Nun, da er die Tüte hin und her schwenkte, strömt Essensgeruch von ihr aus. „Ich habe dir einen Burger mitgebracht, damit du dich nicht nur von Schokolade ernährst.“


  „Das ist lieb.“


  Er kam zu ihr und gab ihr die Tüte. Mit einem Nicken deutete er auf seinen Computer. „Was machst du? Online nach einem Job in der Gegend suchen?“


  „Ich werde nicht bleiben“, sagte sie geradeheraus. Er durfte sich keine falschen Hoffnungen machen.


  Mit dem Zeigefinger tippte er sich an die Schläfe. „Du bist ein unruhiger Geist.“


  „Ich habe nur noch nicht meinen Platz im Leben gefunden.“ Sie legte den Schokoriegel weg, weil er in ihrer Hand zu schmelzen begann. Dann öffnete sie die Papiertüte, steckte ihre Nase hinein und schnupperte.


  Todd wartete. Sie hatte seine Frage noch nicht beantwortet. Daher versuchte sie es mit einer Gegenfrage: „Dir macht es doch nichts aus, dass ich deinen Computer benutze?“


  „Natürlich nicht.“ Er verschränkte seine Arme vor dem Brustkorb.


  Eine Weile suchte sie nach einer plausiblen Ausrede. Da sie keine fand, entschied sie sich für ein Ablenkungsmanöver. Lauter als beabsichtigt sagte sie: „Du hast mir nichts von dem Blut erzählt.“ Sie hielt die Öffnung der Tüte so fest, als wollte sie etwas zerquetschen.


  Augenblicklich wurde er kreidebleich, schwieg jedoch.


  Daher fuhr sie fort: „Als Cynthia verschwand, habt ihr Blut in ihrem Bett gefunden.“


  Er richtete sich auf und hob abwehrend beide Hände. „Woher weißt du das?“


  „Ich weiß es eben.“ Sie schmollte.


  Zu ihrem Entsetzen kam Todd noch näher und nahm sie in den Arm. Damit er keinen Blick auf den Bildschirm werfen konnte, drehte sie sich um und riss ihn mit sich, sodass er nun mit dem Rücken zum PC stand. Damit der Hamburger nicht zerdrückt wurde, ließ sie die Tüte einfach fallen. Sie landete auf dem Schreibtisch, gleich neben der Tastatur.


  Liebevoll strich er ihr über das Haar. Sein Atem roch nach Hamburger und Fritten, sein Hemdkragen nach Aftershave. „Herrgott Claire, ich wollte nicht, dass du es erfährst, um dir keine Angst zu machen.“


  „Ich fürchte mich nicht.“ Sie gab ihrem Bruder einen Kuss auf die Wange. „Ich wohne doch mit einem Deputy zusammen.“


  Einen Augenblick lang veränderte sich seine Miene, als wollte er etwas erwidern, doch er drückte stattdessen Claire fest an sich, als wollte er sie nie wieder loslassen.


  „Ich war einfach enttäuscht, es von jemand anderem als dir zu erfahren“, gab sie zu und legte die Handflächen an seinen Oberkörper. „Alle wissen Bescheid, nur ich nicht.“


  Er ergriff energisch ihre Oberarme. „Das stimmt nicht. Sheriff O’Connor hat untersagt, dass diese Information an die Öffentlichkeit kommt, weil wir zwar davon ausgehen, dass hier eine Organisation dahintersteckt, aber die Möglichkeit, dass es sich um einen Einzeltäter handelt, besteht leider immer noch. O’Connor befürchtet, der Psychopath könnte die Medienberichte verfolgen und sich daran erregen, wie empört alle sind. Dass die Schlagzeilen über ihn negativ sind, interessiert ihn nicht, Hauptsache, er bekommt Aufmerksamkeit. Das wiederum könnte seine Gier nach weiteren Taten entfachen.“


  „Dann geht ihr davon aus, dass weitere Frauen spurlos verschwinden werden?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Man muss mit allem rechnen.“


  Es lag auf der Hand, dass jemand aus dem Sheriff’s Department Claire über das Blut erzählt hatte, doch Todd hakte nicht nach, weil er seinen Kollegen gegenüber zu loyal war, vermutete sie. „Du hättest es mir sagen können. Ich bin nicht aus Glas und zerspringe bei der leichtesten Erschütterung in tausend Stücke.“


  „Ich hatte Angst, du würdest sofort die Koffer packen und abreisen“, gab er zu. Er ließ ihre Arme los und setzte sich mit seinem Hintern auf die Kante des Schreibtischs. „Ich mag dich um mich haben, weißt du?“


  Claire lächelte. Sie liebte ihren Bruder und merkte nun, wie schmerzlich sie ihn vermisst hatte. „Ich hab dich lieb, Brüderchen.“


  „Denk nicht mehr an das, was vorgefallen ist“, bat er und legte seine Handflächen aneinander, um seine Bitte zu unterstreichen. „Wir kümmern uns darum.“


  „Zu spät. Jetzt weiß ich nun mal Bescheid und denke automatisch darüber nach. Ich kann nicht anders.“ Gedankenversunken nahm sie ihren Zopf und kaute auf den Haarspitzen herum. „Ist Cynthia das erste Opfer, oder wurde vor ihr schon eine Frau …?“ Entführt … getötet – sie wusste nicht, welchen Begriff sie wählen sollte, und verschluckte das Ende ihrer Frage einfach.


  Todd fuhr sich mit beiden Händen durch seine Haare. Ihm war das Thema unangenehm, doch er antwortete dennoch und blockte nicht rüde ab. „Es war das erste Mal, und es wird auch das einzige Mal bleiben.“


  „Was glaubst du, lebt sie noch?“, fragte Claire leise. Diese Ungewissheit machte sie wahnsinnig, obwohl sie Cynthia Bavenger nicht kannte oder sich zumindest nicht an sie erinnerte.


  „Sie lebt, davon gehen wir zum jetzigen Zeitpunkt aus.“


  „Aber was denkst du?“


  Er dachte einen Moment nach, schaute die abgelaufenen Bodendielen an und war doch weit entfernt. Er klang mit einem Mal erschöpft: „Ich weiß es nicht, Claire. Je mehr Zeit vergeht, ohne dass wir sie finden, desto geringer ist die Chance, dass sie noch lebt. Falls ASE wirklich eine Organisation ist, könnte es sich um Menschenhändler handeln, die Cynthia längst ins Ausland verschleppt haben, um sie zur Prostitution zu zwingen. Momentan wissen wir einfach zu wenig, müssen aber alle Eventualitäten in Betracht ziehen.“


  Ihr wurde übel, und das erste Mal im Leben bereute sie es, einen Schokoriegel gegessen zu haben. An den Hamburger durfte sie nicht einmal denken.


  Sie steckte es doch nicht so leicht weg, über Cynthia zu sprechen, wie sie gedacht hatte. Dies war kein Fall, über den sie eine Dokumentation im Fernsehen sah, kein Artikel, den sie in der Zeitung las, sondern das nackte Leben, die Realität, eine Gräueltat gleich um die Ecke. In Oakwood war bisher einmal eingebrochen worden, soweit sich Claire erinnerte. Ansonsten gab es nur vermeintlich moralische Verbrechen, wie beispielsweise sich tätowieren oder piercen zu lassen, weil das laut der Moralapostel der Gemeinde nur Inhaftierte taten.


  Eine Sekunde lang dachte Claire ernsthaft darüber nach, ob sie sich eine Faust mit einem Stinkefinger auf ihr Dekolleté tätowieren lassen sollte, doch sie verwarf den Gedanken gleich wieder, weil sie mit einem solchen Tattoo nicht nur in ihrer Heimatstadt, sondern in ganz Amerika Probleme bekommen würde.


  „Habt ihr viel Blut in ihrem Bett gefunden?“


  „Nein, zum Glück nicht. Einer der Täter hat damit die Buchstaben ASE auf das Laken geschrieben, mehr nicht. Dafür muss er Cynthia verletzt haben, das ist schlimm genug.“


  „Es bedeutet aber auch, dass sie nicht gestorben ist, denn sonst wäre die Matratze durchtränkt gewesen.“ Zumindest nicht in ihrem Bett, aber vielleicht später durch den Blutverlust. Claire dachte weiter laut nach: „Eine Signatur aus dem Blut seines Opfers … effektvoll. Da möchte jemand Eindruck schinden. Es geht nicht um die Opfer alleine, sondern auch um diejenigen, die den Tatort finden, untersuchen und darüber berichten, also die Angehörigen, das Sheriff’s Department und die Medien.“


  „Du solltest dich als Deputy Sheriff bewerben.“ Todd lächelte, aber das Lächeln wirkte verkrampft.


  „Stammt das Blut überhaupt von Cynthia? ASE könnte nur geblufft haben.“


  „Selbstverständlich haben wir das überprüfen lassen. Wir haben in ihrer Bürste Haare von ihr gefunden, und das Labor hat die DNS von dem Blut auf dem Laken mit der DNS verglichen, die sie aus den Haarwurzeln gewinnen konnten. Das Ergebnis war eindeutig.“


  „Kann es nicht Menstruationsblut gewesen sein?“ Claire hoffte immer noch, eine weniger fürchterliche Möglichkeit zu entdecken.


  Ihr Bruder schüttelte den Kopf. „Das unterscheidet sich von normalem Blut. Egal, wie man es dreht und wendet, sicher ist, dass Cyn eine Wunde zugefügt worden ist.“


  Claire hob ihre Augenbrauen. Cyn, das klang vertraut.


  Todd erhob sich von der Tischkante. „Wir haben ein Beruhigungsmittel im Blut gefunden. Sie muss überwältigt und schachmatt gesetzt worden sein.“


  Sie wollte gerade nachbohren, ob Todd Cynthia Bavenger näher kannte, doch er verschloss ihren Mund mit seinem Zeigefinger. „Denk nicht weiter darüber nach. Das ist Aufgabe des Sheriffs und seiner Deputys. Ich bin vor dem Fernseher mit meinem Kumpel Bud.“


  Er meinte eine kühle Flasche Budweiser. Mit einem Zwinkern schlurfte er aus dem Büro und ging ins Erdgeschoss.


  Der Duft des Hamburgers stieg ihr wieder in die Nase. Nach Essen war ihr jetzt ganz bestimmt nicht zumute. Als sie nach der Papiertüte griff, um sie wegzuräumen, sah sie gerade noch, dass eine Einladung für sie auf dem Bildschirm flimmerte. Während normale Nachrichten in blauen Buchstaben erschienen, leuchteten Einladungen und Flüsternachrichten in Rot.


  Nymphae, Vali hat dich in das Separee Labia eingeladen. Drücke bitte jump.sep/labia, um die Einladung anzunehmen.


  Im nächsten Moment rutschte die Zeile aus dem Bildschirm, weil neue Nachrichten sie verdrängten, da Claire sich im allgemeinen, öffentlichen Chatroom aufhielt und die gerade von der Arbeit heimkehrenden Chatter hereinströmten. Es wurde immer hektischer. Die Zeilen flogen so schnell über den Bildschirm, dass es schwer war, sie zu lesen.


  „Mist!“ Claire beeilte sich, die Tüte auf das Sideboard neben der Zimmertür zu stellen, kehrte rasch zum Computer zurück und gab den Befehl ein, der sie in einen getrennten Chatroom brachte, den Vali extra erstellt hatte, damit sie sich ungestört fernab der anderen unterhalten konnten.


  Von einer Sekunde auf die andere waren Cynthia, das Blut und die Übelkeit vergessen.


  Vali war da.


  Und er hatte nach ihr gesucht.


  8. KAPITEL


  NYMPHAE: Labia? Du machst dich lustig über mich.


  VALI: Ich fand den Namen passend.


  Er schickte ihr einen zwinkernden Smiley, und Claire wurde noch heißer. Sie begann zu schwitzen vor Aufregung. Da sie sich in einem Separee befanden und nur die Nachrichten von ihr und ihrem Chatpartner angezeigt wurden, blieben sie auf dem Bildschirm und rutschten nicht sofort heraus, weil neue Nachrichten nachdrängten.


  Das gab Claire Zeit, in die Ecke zu huschen, den Tischventilator zu holen und ihn auf den Boden zu ihren Füßen zu stellen. Als sie ihn anstellte und er ihr Luft zufächelte, atmete sie auf. Auch wenn die Luft warm war, so empfand sie die Zirkulation dennoch als Verbesserung. Die Sonne stand hoch am Himmel und brannte unbarmherzig auf Oakwood nieder. Ohne Klimaanlage war die Hitze am Nachmittag kaum auszuhalten.


  VALI: Schön, dass du dich entschieden hast, meiner kleinen Bitte nachzukommen.


  NYMPHAE: Bitte? Deine Bedingung hatte etwas von einer Erpressung.


  Hoffentlich hatte sie ihn damit nicht verärgert. Claire wischte ihre feuchten Handflächen an ihrem Shirt ab und trank einen Schluck. Die Dose Dr. Pepper war längst nicht mehr kühlschrankkalt. Als würde es helfen, stellte Claire sie auf den Boden vor den Ventilator.


  VALI: Du siehst das immer noch falsch, meine kleine Nymphe. Ich gebe zu, es war eine Art Test, aber für uns beide, um herauszufinden, ob wir zusammenpassen könnten. Sieh mich nicht als Macho an, der verlangt, dass eine Frau ihm zu Willen ist, oder als Waschlappen, der beleidigt ist, wenn es nicht nach seinem Willen geht.


  Nun gut, sagte sich Claire, er war kein Macho und auch kein Weichei. Was war er dann? Sie konnte ihn noch nicht einordnen. Vielleicht reizte sie genau das an ihm. Sie entschied sich für die Flucht nach vorne.


  NYMPHAE: Wer bist du?


  VALI: Ein Mann, der weiß, was er will.


  Claires Herz machte einen Sprung, als sie die Zeile las. Genau so einen Mann hatte sie gesucht, einen, der nicht ständig fragte, was ihre Wünsche waren, was er für sie tun konnte und ob sie ihn noch liebte. Sie wollte einen Kerl, der ihr Respekt entgegenbrachte und dem sie sich beim Sex mit Haut und Haaren hingeben konnte.


  Vali besaß so eine Art, meinte sie herauszuhören. Er schien intelligent zu sein, versuchte nicht, sie zu einem Treffen zu überreden oder gleich Cybersex zu haben, sondern sie lernten sich langsam kennen, ihre Gedanken und Gefühle. Fast ging es Claire nicht schnell genug.


  Doch noch war sie vorsichtig, denn ein Mann, der wusste, was er wollte, konnte auch jemand sein, der über Leichen ging, um sein Ziel zu erreichen.


  VALI: Gefällt dir das, oder macht es dir Angst?


  NYMPHAE: Wenn du damit meinst, dass du selbstbewusst bist, lautet die Antwort Ja.


  VALI: Geschickt formuliert. Ich bin kein Egomane, falls das deine Bedenken sind. Wer bist du?


  Seltsamerweise hatte Claire nicht mir dieser Frage gerechnet. Sie fühlte sich überrumpelt. Noch wollte sie ihre wahre Identität nicht preisgeben.


  VALI: Ich meine nicht deinen realen Namen und deine Adresse, Nymphe, sondern wie siehst du dich?


  Claire merkte erst jetzt, dass sie beim angestrengten Grübeln die Luft angehalten hatte, und atmete nun erleichtert aus. Jetzt oder nie, dachte sie sich, und schrieb mutig, was ihr auf dem Herz lag.


  NYMPHAE: Ich möchte Abenteuer erleben.


  VALI: Auch erotische?


  NYMPHAE: Ja.


  VALI: Du hast Träume, richtig? Wünsche, Vorstellungen … Fantasien.


  NYMPHAE: Woher willst du das wissen?


  VALI: Weil du zaghaft und kurz geantwortet hast, als hättest du Angst, mit jedem Wort, das du schreibst, etwas über deine Fantasien zu verraten. Lass mich dein Beichtvater sein. Du weißt doch, wir tragen Masken. Wenn wir uns ausloggen, kehrt jeder in sein Leben zurück, die Beichte bleibt im LoveSpot zurück und hat keinerlei Auswirkungen auf das echte Leben.


  Er hatte ja recht. Nun war Claire so nervös, dass sie doch wieder nach dem Schokoriegel griff und ein Stück abbiss. Schokolade beruhigte, und die leeren Kalorien sah man im LoveSpot nicht, noch ein Vorteil. Es fiel ihr nicht leicht zu tippen.


  NYMPHAE: Ich träume davon, mich einem Mann hinzugeben, richtig hinzugeben.


  Er antwortete nicht. Dachte er nach, ob es auch das war, was er wollte? Oder gab er ihr Zeit, ihre Enthüllung in Worte zu fassen? Vielleicht verstand er auch nicht, was sie meinte, denn sie hatte ihr Bekenntnis so vage formuliert, das es alles bedeuten konnte.


  NYMPHAE: Mich fallen zu lassen, ihm zu gehören.


  Sie schluckte den Bissen Schokoriegel herunter.


  NYMPHAE: Ganz und gar ihm zu gehören.


  VALI: Sein Besitz zu werden?


  NYMPHAE: Das klingt zu krass.


  VALI: Die Kontrolle abzugeben?


  Sie zögerte.


  NYMPHAE: Für den Augenblick, ja. Ich möchte mich einem Mann unterwerfen.


  Hoffentlich benutzte sie die richtigen Begriffe.


  VALI: Dazu braucht es großes Vertrauen. Kontrolle kann missbraucht werden. Der Chat ist nicht der richtige Ort, um nach einem dominanten Partner zu suchen, womit wir wieder bei den Masken wären. Zu viele Chatter spielen ein falsches Spiel, schlüpfen in Identitäten und Charaktere, die sie im Alltag nicht sind. Hier gaukelt dir jeder etwas vor, nur um zum Schuss zu kommen.


  NYMPHAE: Was ist mit dir?


  VALI: Ich möchte dich beschützen.


  Claire spürte, wie Wärme sie durchflutete, doch diese hatte nichts mit der Nachmittagssonne zu tun, sondern kam von tief innen und umspülte ihr Herz und ihren Schoß.


  VALI: Mit wie vielen anderen männlichen Chattern stehst du in Kontakt?


  Claire dachte einen kurzen Moment darüber nach, ob sie ihm ins Gesicht schleudern sollte, dass ihn das nichts anging, tat es dann aber doch nicht.


  NYMPHAE: Nur mit dir. Die anderen haben mich sofort bereits virtuell besprungen. Wie sollte das erst bei einem realen Treffen werden? Aber ich habe ja selbst Schuld. Wer einen erotischen Nickname wählt, hat es nicht anders verdient.


  Sie erinnerte sich daran, dass er sie einige Zeit ohne ihr Wissen beobachtet hatte. Immer noch bekam sie bei dem Gedanken eine Gänsehaut. Es war ihr unheimlich. Sie fühlte sich verfolgt und ausspioniert. Doch langsam änderte sich ihre Einstellung, und die Gänsehaut wurde wohlig prickelnd, denn Vali hatte ihr ehrlich erzählt, dass er ein Auge auf sie geworfen hatte, und er wollte sie beschützen.


  VALI: Warum hast du ihn nicht geändert, sondern bist meinem Wunsch gefolgt?


  Diese Frage war eine Herausforderung. Aber Claire brauchte ihren Seelenstriptease nicht fortzusetzen, denn er durchschaute sie ohnehin.


  VALI: Dein erster Schritt in Richtung Unterwerfung, hat er dich große Überwindung gekostet?


  NYMPHAE: Ein wenig schon, weil der Nickname mir unangenehm ist. Noch verlegener macht mich, dass du über meine Dummheit Bescheid weißt.


  VALI: In meiner Gegenwart muss dir nichts peinlich sein. Wie willst du dich vollkommen hingeben, wenn deine Gedanken ständig darum kreisen, ja nicht in eine peinliche Situation zu geraten?


  Claire horchte auf. Konnte es sein, dass er schon ein Stück weiter war, dass er bereits über ein Treffen in der Wirklichkeit sprach? Ihr Magen rumorte.


  VALI: Das ist unmöglich. Du musst dich von deinen Zwängen lösen, sonst kannst du dich nicht fallen lassen. Ich bin dein Anker und mir meiner Verantwortung bewusst. Du brauchst dich nicht zu fürchten, ins Bodenlose zu stürzen. Unterwerfung ist ein kostbares Geschenk, kleine Nymphe.


  Mittlerweile wummerte ihr Herz in ihrem Brustkorb wie ein Presslufthammer. Ihr Chatpartner tat so, als wäre es beschlossene Sache, dass sie sich zu einem gemeinsamen Schäferstündchen treffen würden, doch der Schritt in die Realität war für Claire ein sehr großer.


  NYMPHAE: Du gehst zu schnell vor.


  VALI: Ein ängstlicher Rückzieher. Ist es nicht so, dass du dich vor deiner eigenen Courage fürchtest und weniger vor mir? Du kannst dich jederzeit ausloggen, auf ewig verschwinden und mich vergessen.


  NYMPHAE: Aber du hast schon weiter gedacht.


  VALI: Nein, DU hast schon weitergedacht. Ich weiß, dass du einem Treffen zu diesem Zeitpunkt noch nicht zustimmen würdest. Aber wie wäre es, wenn ich dir im Chat kleine Befehle erteile?


  Sie spürte Hitze in ihre Wangen steigen. Konnte es sein, dass sie ihre Gedanken auf ihn projiziert hatte? Vielleicht war sie es, die Hände auf ihrem Körper spüren wollte, anstatt sich nur vorzustellen, wie es wäre, wenn sie sich Vali öffnen würde und er ihren Körper benutzen dürfte.


  NYMPHAE: Du wüsstest nicht, ob ich sie tatsächlich ausführe.


  VALI: Vertrauen muss auf Gegenseitigkeit beruhen.


  Claire kaute auf ihrer Unterlippe herum, dann zog sie sie lang und ließ sie los. Unruhig rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her.


  NYMPHAE: Was würdest du von mir verlangen?


  VALI: Zieh dich aus!


  Claire erschrak. Dann fiel ihr ein, dass sie alleine war, und errötete, weil sie sich aufführte wie eine dumme Gans.


  NYMPHAE: Was hast du davon?


  VALI: Die Gewissheit, mit einer interessanten Frau zu chatten, die nackt vor ihrem Computer sitzt, weil ich es so will.


  Sein Vertrauen musste groß sein, wenn er keinen Beweis für ihre Nacktheit forderte. Was soll’s, dachte sie, lächelte verschmitzt und schaute kurz zur Zimmertür. Der Fernseher plärrte laut im Erdgeschoss. Sie hörte ein leises Pling, dann Schritte und ahnte, dass Todd sich den Rest Makkaroni mit Käsesoße, die sie mittags gekocht hatte, in der Mikrowelle aufgewärmt hatte.


  Langsam zog sie ihr Trägershirt aus. Sie streifte ihren Slip ab und fragte sich, warum sie das nicht schon eher getan hatte, weil sie sich besser fühlte. Jedes Stückchen Stoff war bei der Sommerhitze zu viel.


  NYMPHAE: Okay.


  VALI: Okay?


  NYMPHAE: Ich hab’s getan.


  VALI: Wie fühlt es sich an?


  NYMPHAE: Erleichtert. Es ist so heiß.


  Erst nachdem sie die Nachricht abgeschickt hatte, erkannte sie die Zweideutigkeit in ihren Worten.


  VALI: Beschreib mir deinen Körper.


  NYMPHAE: Ich bin einen Meter fünfundsechzig groß, habe rotblonde Haare und grüne Augen.


  VALI: Das meinte ich nicht.


  Sie wusste, was er meinte, aber sie war niemand, der ihre Vorzüge hervorhob, um Punkte zu sammeln. Ihre Antwort fiel dementsprechend ehrlich aus.


  NYMPHAE: Meine Brüste sind klein, tut mir leid. Enttäuscht?


  VALI: Keineswegs. Wie kommst du darauf?


  NYMPHAE: Alle Männer mögen große Brüste.


  VALI: Ich bin nicht wie alle Männer.


  Das war er tatsächlich nicht. Er hatte sich unter Kontrolle. Obwohl auch er zweifelsohne auf ein erotisches Treffen aus war, bedrängte er sie nicht schamlos.


  NYMPHAE: Sie sind klein, aber prall, wie Äpfel, sie füllen die Körbchen meines BHs sehr gut aus.


  VALI: Zeichnen sich deine Brustspitzen ab oder sind sie eher unscheinbar?


  NYMPHAE: Sie sind auch klein, sorry.


  Jetzt entschuldigte sie sich schon wieder. Ärgerlich fügte sie etwas Neckisches hinzu, um nicht bieder zu wirken.


  NYMPHAE: Aber wenn mir kalt ist oder ich erregt bin, stehen sie wie kleine spitze Dornen hervor. Sie werden richtig hart, härter als bei anderen Frauen, hat man mir gesagt.


  VALI: Bist du rasiert?


  Sie zögerte. Es kostete sie Überwindung, einem Fremden solch intime Details über sich preiszugeben.


  NYMPHAE: Ich habe mein Schamhaar gestutzt.


  VALI: So kurz, dass man deine Schamlippen gut sieht?


  Sie spürte, dass das Gespräch ihn nicht kaltließ. Und sie auch nicht.


  NYMPHAE: Es ist ganz kurz, nicht viel mehr als ein Flaum, und man sieht alles.


  VALI: Du bist hübsch.


  NYMPHAE: Nein, gewöhnlich.


  VALI: Eine Frau mit Unterwerfungsfantasien und dem Mut, ihren Träumen nachzugehen, ist niemals gewöhnlich.


  Betrachtete er sie tatsächlich als etwas Besonderes? Claire fühlte sich gebauchpinselt, befürchtete jedoch auch, falsche Erwartungen in ihm zu wecken. Sie empfand sich weder als attraktiv noch als mutig, sonst würde sie ihre Fühler nicht in einem anonymen Chatroom ausstrecken.


  VALI: Besitzt du einen Ventilator?


  NYMPHAE: Es ist ein Tischventilator, und er steht auf dem Boden, weil ich sonst Probleme mit den Augen bekomme.


  VALI: Hol dir einen zweiten Stuhl, einen niedrigen Tisch oder ein Fußbänkchen, um ihn daraufzustellen, damit er auf deine Körpermitte gerichtet ist.


  Claire schaute sich im Büro um. Unter dem Fenster stand ein Hocker, auf dem ein großer Stapel Papiere lag, der mit einem handgroßen Stein beschwert wurde.


  NYMPHAE: Moment.


  Sie stand auf, ging hin und nahm die Papiere, die unordentlich gestapelt waren und ihr deshalb beinahe aus den Händen fielen. Da sie keinen Platz fand, legte sie den Stapel einfach auf den Boden, nahm den Hocker und kehrte zu ihrem Stuhl zurück. Sie stellte den Ventilator darauf.


  Claire wollte nicht wieder ein dämliches „Okay“ über den Äther schicken. Aber wie sollte sie es dann formulieren? Dein Wunsch war mir Befehl? Ich habe deine Anweisung artig ausgeführt? Das klang zu sehr nach „Alles, was Sie wollen, mein Herr und Gebieter“, und war nicht ihr Ding, weil es Distanz schaffte und nicht vereinte.


  NYMPHAE: Der Ventilator steht auf einem Hocker.


  VALI: Gut, er soll weder deiner Scham noch deinen Augen direkt Luft zufächeln, damit du nicht krank wirst.


  Er beschützte sie nicht nur, stellte Claire fest, sondern kümmerte sich auch um ihr Wohlergehen. Das gefiel ihr.


  VALI: Schließe kurz deine Augen und stell dir vor, statt des Luftzugs würde ich dich berühren.


  NYMPHAE: Gerne.


  Sie schloss ihre Augen, obwohl das hieß, sie musste Vali für einige Sekunden verlassen, doch schon als sie sich vorstellte, seine Handflächen würden über die Landschaft ihres Körpers gleiten, kehrte er zu ihr zurück in ihre Tagträume. Es war nur die Brise, die sie berührte, aber in ihrer Fantasie war es Vali, der ihren Körper erkundete, und es fühlte sich gut an, so gut.


  Die Erregung, die der Chat längst entfacht hatte, loderte auf. Claire gierte nach mehr. Doch diese Sehnsucht konnte nicht gestillt werden, weil Vali weit weg war. Er musste nicht einmal aus Ohio stammen. Auch wenn er sich im Cincinnati-Chatroom aufhielt, konnte er in diesem Moment auf der anderen Seite der Welt sitzen.


  Sie öffnete ihre Augen, weil sie zu ihm, dem realen Vali, nicht dem aus ihrer Fantasie, zurückkehren wollte, denn nur er konnte sie wahrhaftig befriedigen.


  NYMPHAE: Wundervoll. Ich wünschte nur …


  VALI: Eben noch ging dir alles zu schnell, meine kleine Nymphe.


  Sie mochte den Kosenamen, den er ihr gegeben hatte, besonders das „meine“.


  NYMPHAE: Es tut mir leid.


  Die Erregung machte sie gierig.


  VALI: Das muss es nicht. Wenn es sein muss, bremse ich dich.


  Nobel, dachte Claire. Das würden die wenigsten Männer tun, sondern mitnehmen, was sie kriegen konnten.


  NYMPHAE: Aber schneidest du dir damit nicht ins eigene Fleisch?


  VALI: Ich möchte dich näher kennenlernen, dich vielleicht sogar für mich gewinnen. Mir ist nicht daran gelegen, dich zu verschrecken, denn dann würdest du jemand anderem deine Hingabe zum Geschenk machen. Ich möchte mich dieses Geschenks als würdig erweisen.


  Das war alles zu gut, um wahr zu sein. Nach all den fürchterlichen Chatkontakten war sie endlich auf einen Mann gestoßen, der nicht an einer schnellen Nummer interessiert war. Nun gut, er war einem Abenteuer nicht abgeneigt, alles lief auf Sex hinaus. Aber war sie nicht aus diesem Grund in den LoveSpot gekommen? Sie wollte ihre Fantasien ausleben, ob nun mit oder ohne Liebe.


  Natürlich sehnte sie sich auch nach einer Beziehung. Doch vielleicht waren Liebe und das gleichzeitige Ausleben ihrer erotischen Fantasien mit eben diesem neuen Lebenspartner ein zu großer Wunsch. Mit Morris hatte es auch nicht funktioniert.


  NYMPHAE: Das ist lieb von dir.


  VALI: Das ist selbstverständlich. Was hast du vor deinem geistigen Auge gesehen?


  NYMPHAE: Ich habe auf dem Bürostuhl gesessen, so wie jetzt, nackt, jedoch mit meinem Hintern auf der Kante. Meine Augen waren geschlossen, dafür meine Schenkel geöffnet und meine Hände hinter meinem Kopf verschränkt. Ich war offen für dich, bereit.


  VALI: Was habe ich getan?


  NYMPHAE: Du bist um den Stuhl herumgegangen, ich habe deine Schritte gehört und das Rascheln deiner Hose.


  VALI: Dann war ich noch angezogen?


  Klang er verwundert, oder interpretierte sie das nur in seine Frage hinein? Claire nickte, obwohl er es nicht sehen konnte.


  NYMPHAE: Ja, du hast mich umkreist, um meinen Körper aus allen Blickwinkeln zu betrachten. Um ihn noch besser kennenzulernen, hast du mich gestreichelt. Zärtlich wie der Luftzug des Ventilators haben deine Hände meine Rundungen berührt, und ich bin fast wahnsinnig geworden, weil ich dich intensiver spüren wollte, aber du hast mir den Gefallen nicht getan.


  VALI: Eine psychische Barriere.


  NYMPHAE: Wie bitte?


  VALI: Du konntest es dir nicht vorstellen, weil du nicht weißt, wie es sich anfühlt.


  Er mochte recht haben. Sie konnte sich vorstellen, wie Morris sich verhalten hätte, aber das wollte sie nicht. Dagegen hatte sie keine Ahnung, was Vali getan hätte. Hätte er ihren Schambereich mit seinen Fingerspitzen erkundet und wäre in sie eingedrungen? Oder hätte er ihr einen Finger in den Mund gesteckt, damit sie daran lutschte? Oder gar zuerst das eine und dann das andere?


  VALI: Wenn ich dich jetzt fragen würde, ob du dich mit mir treffen würdest, wäre deine Antwort positiv?


  NYMPHAE: Ich weiß, ich werde gierig, wenn ich erregt bin. Aber wolltest du mich nicht bremsen?


  VALI: Es war nur eine hypothetische Frage. Beantworte sie bitte.


  Wenn das so einfach wäre. Claire wusste es nicht. Jede Faser ihres Körpers sehnte sich nach seinen Liebkosungen, aber sie rief sich in Erinnerung, dass sie ihn nicht gut genug kannte. Eigentlich wusste sie so gut wie gar nichts über ihn. Vielleicht war er gar kein zärtlicher Mann, sondern mochte es beim Sex grob. Möglicherweise hatte er eine Familie, und das hätte Claire gestört, denn nicht nur ihr Schoß reagierte auf seine sinnliche Art.


  NYMPHAE: Es ist zu früh. Noch.


  VALI: Und wenn das Treffen virtuell stattfinden würde?


  NYMPHAE: Wie meinst du das?


  VALI: Durch Webcams.


  Claire blieb fast das Herz stehen. Auf diese Weise würde er ihr Gesicht kennen. Sie wusste nicht, ob sie das zum jetzigen Zeitpunkt schon wollte, auch wenn sie sehr neugierig darauf war, zu erfahren, wie er aussah. Sie antwortete ausweichend.


  NYMPHAE: Dann doch lieber ein richtiges Treffen, allerdings später. Webcams empfinde ich als unpersönlich.


  VALI: Die Kameras werden nur auf unseren Schambereich gerichtet sein, somit bleibst du völlig anonym.


  „Oh“, entfloh es Claire. Sie überlegte gründlich, wog das Für und Wider ab und kam zu dem Ergebnis, dass ihr keinerlei Gefahr drohte. Ihre Identität würde nicht auffliegen, das war ihr am wichtigsten. Dagegen ermöglichte ihr diese neue Erfahrung, einen weiteren Schritt in Richtung Ausleben ihrer sexuellen Wünsche zu machen. Ihre Träume würden ein Stück weit realer werden.


  Meine Fantasien finden langsam ihren Weg in die Wirklichkeit, dachte sie, mittlerweile fasziniert von Valis Idee und seinem Einfühlungsvermögen. Obwohl er von ihrer Erregung und wachsenden Gier wusste, nutzte er sie nicht aus. Er versuchte nicht, sie zu manipulieren, sondern gab ihr die Möglichkeit, selbst zu entscheiden, ob sie ihre Grenzen erweitern wollte.


  NYMPHAE: Ich bin einverstanden.


  VALI: Ich möchte, dass du weitere Dinge besorgst. Anweisungen auszuführen gehört zur Unterwerfung dazu, nicht wahr?


  NYMPHAE: Du forderst mich heraus.


  VALI: Ich möchte nur erfahren, ob du wirklich bereit bist, etwas für die Erfüllung deiner Fantasien zu tun. Sei ehrlich, du möchtest nicht, dass man es dir leicht macht, sonst hättest du einen der geilen Spinner gewählt, die dich schamlos angebaggert haben.


  Claire spürte die Brise des Ventilators stärker, als wollte Vali ihr seine dominante Präsenz verdeutlichen. Natürlich war das Unsinn. Ihre Psyche spielte ihr einen Streich. Ihre Lust verbündete sich mit Vali, weil beide dasselbe begehrten. Außerdem durchschaute er sie erschreckend leicht. Er kannte sie nicht, aber er hatte eine Ahnung, wie sie tickte.


  NYMPHAE: Was verlangst du von mir?


  VALI: Kaufe einen Vibrator, meine kleine Nymphe, aber keinen, den du mit der Hand umfassen kannst, sondern einen, der dich fordert. Du sehnst dich nicht nach dem Normalen.


  NYMPHAE: Und wenn er nicht in mich hineinpasst?


  VALI: In was?


  NYMPHAE: Meine Vagina.


  VALI: Nenn die Dinge ab sofort beim Namen. Verschämte Umschreibungen oder gar das Weglassen der Begriffe sind ab sofort tabu. Sollte der Vib nicht in deine Scheide passen, kann er dir auf andere Weise Freude bereiten, oder wir dehnen deine Öffnung so lange, bis er passt.


  Claire war empört über seine Offenheit. Aber es gab keinen Grund für dezente Zurückhaltung, immerhin waren sie beide auf ein Abenteuer aus. Ein lustvolles Kribbeln belebte ihren Schoß.


  VALI: Kaufe auch erotische Wärmesalbe und zwei breite Ledermanschetten.


  NYMPHAE: Wofür?


  VALI: Das wirst du früh genug erfahren. Du möchtest dich doch fallen lassen, also lass los, hör auf zu grübeln und vertraue mir! Ich kann und will dir nichts tun, sondern möchte dir helfen, deine erotischen Fantasien real werden zu lassen. Lass mich dein Lehrer sein, dein Meister. Begib dich in meine Hände, ohne Fragen zu stellen. Tu einfach, was ich dir sage, unterwerfe dich. Lust wird dein Lohn sein. Ich werde es dir beweisen.


  Claire traute ihren Augen nicht. Hatte er das wirklich geschrieben? Sie sah seine Worte immer noch auf dem Bildschirm. Sie flimmerten förmlich vor ihren Augen.


  Fantasien. Real. Lehrer. Meister. Lohn. Lust.


  Claire las die Sätze erneut, sie drangen unter ihre Haut und setzen sich dort fest, als hätten sie Widerhaken. Ihr wurde noch heißer. Sie spürte ein kraftvoller werdendes Flattern in ihrem Bauch, das ihr den Atem raubte und ein Lächeln auf ihr Gesicht zauberte.


  Sie hatte einen Lehrmeister gefunden, einen Mentor, der sie langsam an das Thema Unterwerfung heranführen würde, und sie hegte keine Zweifel, dass Vali sich in der Welt von erotischer Dominanz und Unterwerfung auskannte.


  9. KAPITEL


  Mit schweißnassen Händen umklammerte Claire das Lenkrad. Howie war so nett gewesen und hatte Todd zur Arbeit mitgenommen, sodass sie sich den Chevrolet Blazer ausleihen durfte, um gleich nach dem Frühstück nach Cincinnati zu fahren. Da der Chevy in Tarnfarben lackiert worden war, was Todd mit den zwei linken Händen in Eigenarbeit gemacht hatte – und genauso sah es auch aus –, fiel sie in den Straßen der Großstadt auf. Das war ihr unangenehm, denn am liebsten wäre sie in diesem Moment im Boden versunken. Da das unmöglich war, rutschte sie nur im Fahrersitz tiefer und spähte verstohlen zum Erotikshop hinüber, der auf der anderen Straßenseite lag.


  Sie hatte sich bereits im Internet informiert und einen Laden ausgewählt, der an gewissen Tagen wie an diesem nur für Frauen geöffnet war. Die Bilder im Web hatten sie angesprochen, denn die Einrichtung schien keineswegs schmuddelig, sondern niveauvoll zu sein. Und sauber.


  Eigentlich sieht das Sensuality von außen doch recht einladend aus, sprach Claire sich Mut zu. Es schien ein kleines Ladenlokal zu sein mit einer Fensterfront, in der Regale standen. Aus der Entfernung konnte sie Dildos erkennen, aber mehr auch nicht. Ihre Neugier stieg. Die Vorhänge, die die Regale einrahmten, waren aus bordeauxrotem Tüll, was romantisch wie ein loderndes Kaminfeuer wirkte.


  Claire atmete tief ein und kraftvoll aus und stieg aus dem Chevy. Es half alles nichts. Sie hatte einen Auftrag, und den wollte sie gerne erfüllen.


  Als sie die Wagentür abschloss, tauchte Vali in ihren Gedanken auf. Sofort durchflutete sie ein sinnliches Prickeln. In der Scheibe des Autos bemerkte sie ihr lächelndes Spiegelbild. Das alles erregte sie. Der erste Besuch in einem Erotikshop, die Gewissheit, dass Vali in Gedanken bei ihr war und dass sie ihm schon heute Abend, wie verabredet, ihren erotischen Einkauf präsentieren würde.


  Eine Weile stand sie vor dem Chevy. Sie schaute sich um, beobachtete die Menschen, die auf den Gehwegen entlangeilten, und musterte die anderen Geschäfte. Ein weiteres Kriterium, weshalb sie diesen Sexshop ausgesucht hatte, war die Gegend. Er befand sich nicht in einem schmierigen Bahnhofsviertel, sondern in einer normalen kleinen Einkaufsstraße und wurde flankiert von einem Imbiss und einem Elektrogeschäft. Dort würde sie sich nach einer Webcam erkundigen.


  Sie eilte über die Straße. Jetzt blieben nur noch die drei Treppenstufen, die zur Eingangstür hinaufführten, als letzte Hürde. Doch Claire hielt inne und betrachtete die Auslage. Der Eindruck, den sie im Internet gewonnen hatte, bestätigte sich. Alles war großzügig arrangiert und mit kleinen Details verziert. Blaue Sterne lagen zwischen Tuben und Flaschen, glitzernde Steine verstreut auf den ausgebreiteten Lederriemen einer Peitsche.


  Zwischen den Regalböden konnte sie in das Ladenlokal hineinschauen, da die Regale keine Wände besaßen, und entdeckte eine Brünette, die dreißig Jahre älter als sie sein musste und gerade von der Besitzerin, deren Foto sie von der Homepage des Sensuality kannte, beraten wurde.


  Claire würde nicht die einzige Kundin im Erotikshop sein. Das beruhigte sie. Außerdem kauften hier auch ältere Frauen ein. Das fand sie gut. Was machte sie sich also Gedanken?


  Sie nahm allen Mut zusammen und trat ein.


  Ein Gong ertönte. Auf dem Holztresen gegenüber der Eingangstür standen sechs Teelichter in asiatisch bemalten Porzellankerzenständern. Die Kerzen verströmten einen erdig-rauchigen Patschuliduft mit einem Hauch von Vanille. Im Hintergrund lief eine Celtic-Folk-CD von Enya. Die Besitzerin schien kulturell sehr offen zu sein.


  Sie winkte Claire zu. „Ich bin gleich bei Ihnen. Kommen Sie ruhig herein und schauen Sie sich um. Anfassen erlaubt.“ Sie zwinkerte und wandte sich wieder der Brünetten zu.


  Claire kam sich vor wie Alice im Wunderland. Sie stand mitten im Verkaufsraum und war umgeben von Regalen, prall gefüllt mit Dildos, Vibratoren, erotischen Büchern, Pornos, Plugs, Vibro-Eiern, Analketten, Rohrstöcken, Handschellen, Liebespuppen, Pumpen. Claire wurde ganz heiß beim Anblick der Toys. Hinter einem Kleiderständer, an dem eine Zimmermädchen- und eine Schwesternuniform aus Latex hingen, entdeckte sie einen weiteren, sehr kleinen Raum. Da der violette Samtvorhang zur Seite geschoben war, konnte sie einen Hocker und einen Ganzkörperspiegel sehen. Offensichtlich handelte es sich um eine Umkleidekabine.


  Betont lässig, als wäre sie schon in unzähligen Sexshops gewesen, schlenderte sie zu den Tuben und Flaschen hinüber und las neugierig die Etiketten. Sie entdeckte Massageöle, Gleitgele und bunte Flüssigkeiten, die angeblich eine aphrodisierende Wirkung besaßen. Daneben lagen ein langer Penis-Strang aus biegsamem violetten Jelly und andere Utensilien zum Abbinden des männlichen Geschlechts, auch der Hoden.


  Manche Dinge fand Claire gruselig, bei anderen spürte sie, wie ihr Körper nur beim bloßen Betrachten kribbelte. Ob Vali schon einmal einen Cockring getragen hatte? Sie wüsste zu gerne, wie er ausgestattet war.


  Alles zu seiner Zeit, ermahnte sie sich. Schritt für Schritt, nur nichts überstürzen. Doch sie stand längst in Flammen.


  „Haben Sie etwas gefunden?“ Die Besitzerin hatte sich von hinten genähert, ohne dass Claire es bemerkt hatte. Sie schenkte ihr ein breites einnehmendes Lächeln. „Mein Name ist Rania.“


  Claire reichte der dunklen Schönheit, die groß gewachsen und schlank war, gerade mal bis zur Schulter. Rania war ihr sofort sympathisch, da sie offensichtlich ebenso auf Farbe stand wie Claire, denn sie trug einen knallgelben Sari mit Goldborte, ein Hauch von Tausendundeiner Nacht.


  Nervös griff Claire nach einem Gleitgel. „Das nehme ich.“ Da sie einen großen Vibrator kaufen sollte, würde sie ein Gleitmittel eventuell brauchen. Außerdem war es unverfänglich. Es sagte nichts über ihre erotischen Vorlieben aus.


  Rania richtete die Schärpe, die über ihre Schulter lag. „Eine gute Wahl. Wie wäre es mit einem Dildo zum Gel? Er muss ja nicht das männliche Glied ersetzen, sondern kann beim Liebesspiel ein zusätzlicher Reiz sein.“


  „Männer mögen keine Konkurrenz im Bett.“ Hatte Claire das laut gesagt? Es war ungewohnt für sie, sich über solche Dinge mit einer Fremden zu unterhalten.


  Rania lachte. „Dann nehmen Sie doch einen Dildo, der kleiner ist als das beste Stück Ihres Freundes. Das wird sein Ego aufbauen.“ Anscheinend war sie Claires Blick gefolgt, denn sie sagte: „Sehen Sie sich die Vibratoren ruhig aus der Nähe an. Fassen Sie sie an, denn es gibt sie in verschiedenen Materialien, natürlich in unterschiedlicher Größe und mit und ohne Klitorisvibrator.“


  Obwohl Claire keineswegs prüde war, errötete sie, weil sie noch nie erlebt hatte, dass jemand das Wörtchen „Klitoris“ in der Öffentlichkeit ausgesprochen hatte. Immerhin waren in New York schon drei 16-jährige Schülerinnen vom Unterricht suspendiert worden, weil sie den Begriff „Vagina“ laut vorgelesen hatten – auf einer Lesung aus dem Buch „Die Vagina-Monologe“.


  Aber dies war ein Erotikshop, da erwartete man Offenheit von der Bedienung und den Kunden. Und Claire war eine Sextoy-Kundin, das erste Mal in ihrem Leben.


  Sie merkte, dass es ihr mehr und mehr Spaß bereitete, alle Spielzeuge einer Prüfung zu unterziehen. Am Anfang schloss sich ihre Hand noch zögerlich um die Vibratoren, um zu prüfen, ob sie Vali von der Größe her zufriedenstellen könnten. Doch je mehr Vibratoren sie anfasste, desto hemmungsloser wurde sie. Es war befreiend, die Toys nach Lust und Laune zu berühren, die Vibration zu testen und die Reibung der Oberfläche zu prüfen.


  Und vielleicht war das sogar Valis Absicht, kam es Claire in den Sinn, als sie gerade eine naturgetreue Nachbildung eines Phallus vom Regal nahm. Durch den Besuch eines Erotikshops wurde sie offener, und das war für ihn nur von Vorteil.


  Einen Moment lang fühlte Claire sich von ihm manipuliert. Doch dann sagte sie sich, dass er sie nur für das Webcam-Treffen vorbereiten wollte, damit sie es würde genießen können. Im Zweifel für den Angeklagten.


  Claire ertappte sich dabei, wie sie mehr an Valis Wünsche dachte als an ihre eigenen. Würde er sich nicht über das naturgetreue Toy freuen, weil es ihm zeigte, dass sie das männliche Geschlecht mochte und ganz heiß auf seins war?


  Sie entschied sich jedoch für einen großen grünen Vibrator. Er trug den bezeichnenden Namen Hulk. Diesem zusätzlichen Klitorisvibrator, der hervorstand und vibrierte, während der eigentliche Vib lüstern rotierte, konnte Claire einfach nicht widerstehen.


  Als Rania bei der anderen Kundin kassierte, drückte Claire Hulk unauffällig zwischen ihre Schenkel und konnte nur mit Mühe einen Aufschrei unterdrücken. Der musste es sein! Wieso hatte sie sich nicht längst einen Vibrator gekauft? Hulk gehörte definitiv in jede Nachttischschublade.


  Die Besitzerin brachte die Brünette zur Tür und wandte sich wieder Claire zu. „Darf ich Ihnen noch etwas Bestimmtes zeigen?“


  Verstohlen blickte Claire zu den Ledermanschetten, die ausgerechnet in der Ecke mit dem SM-Zubehör hingen. Sie zog ihre Unterlippe lang und ging in Gedanken ihre Einkaufsliste durch. „Wärmesalbe, haben Sie so etwas?“


  „Selbstverständlich.“ Rania kehrte zu dem Regal zurück, von dem Claire das Gleitgel genommen hatte, und ergriff eine Tube, auf der Flammen abgebildet waren. „Kennen Sie sich damit aus?“


  Verlegen schüttelte Claire ihren Kopf und war wütend auf sich selbst, weil sie sich schämte wie ein Mädchen aus der Junior Highschool, das zum ersten Mal in einem Supermarkt Tampons einkaufte. Aber in Oakwood sprach man nicht öffentlich über intime Dinge wie Sex. Elendes Kaff!


  „Man sollte vorsichtig mit der Salbe sein, besonders wenn man sie das erste Mal ausprobiert, da die Menschen unterschiedlich empfindlich sind. Geben Sie nur ein Tröpfchen auf die Stelle und warten Sie ab, wie stark es bei Ihnen wirkt“, riet Rania.


  Welche Stelle sie meinte, sagte sie nicht.


  Die Besitzerin nahm ihr den Vibrator und die Gleitcreme aus der Hand und stellte sie mitsamt der Wärmesalbe neben die Kasse, damit Claire beide Hände frei hatte, um die Sextoys weiter zu erforschen.


  Betont lässig schlenderte Claire in Richtung SM-Ecke, nahm eine Feder aus einem Körbchen und streichelte damit ihre Wange. Dann legte sie sie weg und betrachtete die Schlaginstrumente.


  „Diese Gerte hier ist gerade im Angebot.“


  Rania wollte sie gerade von einem Haken holen, um sie Claire zu reichen, doch diese wiegelte heftig ab. „Ich bräuchte … so etwas da.“


  „Handschellen?“


  „Nein, Manschetten.“


  „Aus Schaumstoff mit Klettverschluss?“, fragte die Verkäuferin. „Günstig für Einsteiger, in zweierlei Hinsicht. Man kann sie in Notfällen schnell öffnen, und sie kosten nicht viel.“


  Claire räusperte sich und tat so, als wüsste sie, wovon sie sprach. „Ich bevorzuge die Ledermanschetten. Bitte zwei Stück, und zwar breite.“


  Nun lächelte Rania verschmitzt und nahm ein Paar Manschetten aus einem Metallgehäuse. „Die breiten kann ich sehr empfehlen. Sie tun nicht weh und unterstreichen das Gefühl des Gefesselten, dominiert zu werden.“


  Wunderbar! Claire hatte alles zusammen, was Vali ihr zu besorgen aufgetragen hatte. Ihr Blick schweifte durch das Ladenlokal, weil sie noch nicht alles gesehen, noch nicht alles berührt und beschnuppert hatte. Ihre Neugier war noch nicht befriedigt, aber sie war abgelenkt und irritiert.


  Auf der Straße stand ein Mann und musterte das Schaufenster. Für einige Sekunden begegneten sich ihre Blicke. Sie konnte nur seine Augen und etwas rötliches Haar sehen, vom restlichen Körper kaum etwas, da die Regale und die Auslage im Weg waren. Claire war froh, dass an diesem Tag nur Frauen ins Sensuality eintreten durften. Hoffentlich war der Typ verschwunden, wenn sie den Laden verließ, denn sie wollte nicht angequatscht werden, sondern mit ihrer Tüte voll Erotikspielzeug alleine in ein leeres Haus zurückkehren. Doch der Mann ging weiter.


  Du siehst schon Gespenster, dachte sie und durchquerte den Laden, um die Dessous genauer zu betrachten.


  „Den werde ich mal anprobieren.“ Claire hielt einen Stringtanga aus Leder hoch, der wunderbar zu den Manschetten passen würde. Sie hatte keine Ahnung, ob ihr solch ein sexy Kleidungsstück stand, doch als sie sich in der Umkleidekabine im Spiegel betrachtete, beinahe nackt, nur bekleidet mit dem Tanga, gefiel ihr der Anblick.


  Sie kaufte ihn. Als Überraschung für Vali, für einen fremden Mann, mit dem sie gerade zweimal gechattet hatte und von dem sie nichts wusste.


  Du bist verrückt, dachte sie, während sie zahlte. Aber die Bewohner Oakwoods hatten sie schon immer als Verrückte abgestempelt, weil sie anders war als die anderen.


  Erst als Claire beim Verlassen des Sensuality die Treppenstufen hinunterstieg, wunderte sie sich darüber, dass Vali ihr ohne nachzufragen aufgetragen hatte, die erotischen Hilfsmittel zu besorgen, als wüsste er, dass sie diese Dinge nicht besaß. Dabei konnte er das nicht wissen. Also musste er es geahnt haben.


  Es war nahezu unheimlich, wie er sie durchschaute.


  10. KAPITEL


  Als Claire nach Oakwood zurückkehrte, bekam sie einen Riesenschreck. Ein Wagen des Sheriff’s Departments stand vor dem Haus. Todd musste zum Mittagessen heimgekommen sein.


  „Das war nicht abgesprochen. Das hatte ich nicht erwartet“, murmelte sie nervös, als sie den Chevy parkte. Sie war davon ausgegangen, dass Howard und Todd ihre Pause an irgendeinem Imbissstand verbrachten und nicht zurück nach Oakwood kommen würden. Aber vielleicht waren die beiden Deputy Sheriffs in der Nähe gewesen, immerhin arbeiteten sie bei der Road Patrol. Möglicherweise hatten sie Claire etwas zu Essen vorbeigebracht.


  Das passte Claire gar nicht. Sie war am frühen Nachmittag mit Vali im Chat verabredet. Zum Cybersex. Das ging aber nur, wenn sie alleine war.


  Die Mittagssonne brannte heiß herab, als sie aus dem Auto stieg. Sie schwitzte verstärkt. Leise schloss sie die Wagentür und presste die Plastiktüte mit dem erotischen Einkauf an ihre Seite, während sie zum Hauseingang schlich. Claire war froh, dass die Tüte in einem neutralen Weiß gehalten war, doch das machte sie auch ein wenig durchsichtig.


  Vorsichtig öffnete sie die Haustür und lugte in die Diele. Es war niemand zu sehen. Sie schlüpfte durch den Spalt, schloss die Tür sachte und wollte gerade die Treppe hochhasten, als sie ein Geräusch aus dem Garten hörte.


  Auf leisen Sohlen ging sie in die Küche, um von dort nachzuschauen, woher es gekommen war, ohne selbst entdeckt zu werden. Auf dem Tisch standen zwei große Schachteln, auf denen das Logo von Little Caesars prangte. In der ersten fand Claire nur noch Krümel vor, doch die zweite war noch zu zwei Dritteln voll. Der Duft von Käse, Tomaten und Thunfisch ließ ihren Magen knurren. Sie nahm ein Stück Pizza und biss hinein. Während sie genüsslich kaute, schlenderte sie zum Küchenfenster und linste in den Garten hinaus, der aus nicht mehr als einem großen unförmigen Rasenstück bestand, das durch die Sonne an vielen Stellen verbrannt war.


  Claire hätte sich beinahe verschluckt. Sie konnte nicht glauben, was sie sah.


  Es waren Howard und Todd. Das wäre noch nicht ungewöhnlich gewesen, doch sie waren beide nackt. Ihre Geschlechter standen halb erigiert von ihren Lenden ab und wippten beim Laufen, denn Howie spritzte ihren Bruder mit dem Gartenschlauch ab, und dieser flüchtete halbherzig mal in die eine Ecke des Gartens, mal in die andere.


  Claire war derart perplex, dass sie das Stück Pizza zurück in die Schachtel legte. Todd musste entschieden haben, seine Mittagspause daheim zu verbringen, weil er davon ausging, mit Howie ungestört zu sein. Jedoch hatte er nicht damit gerechnet, dass Claire so früh aus Cincinnati zurückkam.


  Pech gehabt. Nun war sie hier und kannte sein kleines Geheimnis.


  Wie glücklich er aussah! Er lachte spitzbübisch, zeigte Howard eine lange Nase und bekam dafür eine kalte Dusche, die bei den heißen Temperaturen sicherlich sehr angenehm war. Immer wenn Howie Todds Penis traf oder den Wasserstrahl auf seine Gesäßfalte richtete, zuckte Todds Glied lustvoll.


  Die Wassertropfen in dem blonden Kraushaar auf seinem Brustkorb funkelten durch die Sonne wie kleine Diamanten. Obwohl er sich aufführte wie ein Backfisch, besaß er doch den Körper eines athletischen Mannes. Seine Haut war dort, wo sein Uniformhemd normalerweise saß, etwas heller.


  Die kleine Narbe an seinem Unterarm malte sich weiß auf seiner gebräunten Haut ab. Mit acht Jahren hatte er auf den regennassen Bahnschienen balanciert, war ausgerutscht und in den Kies gefallen. Ein Stein war so scharfkantig gewesen, dass er Todds Arm aufgeschnitten hatte.


  Damals hatte er Ärmchen wie Streichhölzer gehabt, heute dagegen strotzten sie vor Kraft. Bei jeder Bewegung trat das Spiel seiner Muskeln hervor. Vielleicht gefiel Howie dieser satte männliche Anblick und er jagte Todd deshalb von einer Seite zur anderen.


  Erstaunt und fasziniert schüttelte Claire den Kopf.


  Howard Miller, der in seinen schlimmsten Macho-Zeiten immer einen Zahnstocher im Mundwinkel gehabt hatte, um seinem Vorbild Razor Ramon alias Scott Hall nachzueifern. Der Zahnstocher schien Geschichte zu sein, aber er trug immer noch sein dunkles Haar scheußlich schön zurückgegelt, wie der Wrestler. Er schien Gewichte zu stemmen. Seine Muskeln sahen nicht aufgepumpt aus, sein Körperumfang jedoch insgesamt imposant.


  Ausgerechnet Howie, Todds Freund und Arbeitskollege, früher bei der Polizei und nun beim Sheriff’s Department. Ihre Beziehung ging offensichtlich über eine normale Männerfreundschaft hinaus. Wie lange lief schon etwas zwischen den beiden? Howie hatte doch früher oft Freundinnen gehabt. Todd dagegen war immer alleine geblieben, nun kannte sie den Grund dafür.


  Vage ahnte sie, wie ihr Bruder sich quälen musste, weil sein Geheimnis nicht publik werden sollte, besaß sie doch selbst eine sexuelle Neigung, von der niemand erfahren durfte. Oakwood war nicht der richtige Ort, um eine homosexuelle Beziehung öffentlich auszuleben, selbst wenn man sich mit Liebkosungen und Küssen in der Öffentlichkeit zurückhielt. Die Moral war zu verstaubt.


  Ein Bild von Lucy Downey tauchte vor ihrem geistigen Auge auf. Ihre Schulkameradin war damals aus Oakwood weggeschickt worden, nur weil sie aus einer Jugendlaune heraus ihre Freundin geküsst hatte. Niemand konnte Todd und Howard fortjagen, aber man würde sie bestimmt aus der Gemeinschaft ausschließen, indem man sie ganz einfach ignorierte, mit der Hoffnung, dass das Paar von selbst wegziehen würde.


  Claire fragte sich, was Melissas Mann Scott dazu sagen würde, der so religiös war, dass er sogar einen christlichen Radiosender hörte. Ein Homosexueller in der Familie, Claire hätte die Neuigkeit nur zu gerne Howies Schwester und ihrem Mann selbst gesagt, um ihre Reaktionen zu sehen. Aber sie würde selbstverständlich schweigen wie ein Grab.


  Sie selbst hatte kein Problem damit. Todd war ein guter Kerl. Es war an der Zeit, dass er endlich sein Glück fand. Wie dieses Glück aussah, war ihr egal, solange er sich gut dabei fühlte.


  Ihr Bruder gab einen spitzen Schrei von sich und hielt beide Hände über seine Pofalte. „Es reicht“, sagte er scharf, lächelte jedoch. „Meine Haut ist schon ganz rot.“


  „Ich bestimme, wann es gut ist.“ Howard richtete den Wasserstrahl auf Todds Glied, worauf Todd automatisch seine Hände von seinem Gesäß nahm, um seinen Penis zu schützen. Das nutzte sein Partner eiskalt aus und spritzte wieder die Kehrseite seines Gegenübers ab.


  Lachend flüchtete Todd hinter den elektrischen Rasenmäher, der am Rand der Grünfläche stand, und deutete mit einer Geste auf das Gerät. „Er darf nicht nass werden, sonst geht er kaputt.“ Dann stellte er sich seitlich hin, stützte sich am Griff der Mähmaschine ab und wackelte mit seinem Hintern. „Nun nimm mich schon endlich.“


  „Erst wenn du sauber bist, richtig sauber.“


  „Dieses diabolische Grinsen kenne ich“, sagte Todd. „Du hast etwas vor, nicht wahr?“


  Howie kam Schritt für Schritt näher, was seinen Freund sichtlich nervös machte. Dennoch blieb er stehen und streckte lasziv seinen Hintern heraus, eine stumme Aufforderung, endlich genommen zu werden.


  Claire bekam ein schlechtes Gewissen. Sie hätte ins Obergeschoss in ihr Zimmer gehen sollen, aber sie konnte einfach nicht den Blick abwenden. Howie und Todd sahen so glücklich aus, wie sie selbst es schon lange nicht mehr gewesen war.


  „Was nutzt es mir, wenn du von außen blitzblank bist?“, fragte Howard und stellte den Wasserregler so ein, dass nur noch ein sanfter Strahl aus dem Schlauch herauskam. „Schließlich werde ich gleich in dir sein.“


  Todds Grinsen verschwand. Er hob seine Augenbrauen und betrachtete das plätschernde Wasser. Es war nicht mehr als ein dünnes Rinnsal. Im selben Moment ahnte er, was Howie mit ihm vorhatte. Er schüttelte ungläubig seinen Kopf. „Das kann nicht dein Ernst sein?“


  „Dreh dich mit deiner Rückseite zu mir“, wies Howard ihn an. „Und wehr dich nicht. Sonst wird der Rasenmäher nass und du hast kein Geld für einen neuen, jetzt wo deine Schwester bei dir wohnt.“


  Claires Mund war auf einmal staubtrocken. Sie fühlte sich schlecht, weil sie ihrem Bruder nicht auf der Tasche liegen wollte. Noch besaß sie Rücklagen, aber diese würden schnell aufgebraucht sein. Sie wollte sich jedoch keinen Job suchen, da sie ohnehin nicht vorhatte, lange in Oakwood zu bleiben.


  „Ich will dich, nicht den Schlauch“, protestierte Todd. Trotzdem stellte er sich in die Position, die sein Partner von ihm verlangte. Er stützte seine Unterarme auf der Lenkstange ab und spreizte seine Beine.


  „Erst ihn, dann mich, in dieser Reihenfolge oder gar nicht.“ Zärtlich streichelte Howie über Todds Gesäßhälften, um ihn zu beruhigen. „Ein wenig Wasser hat noch niemandem geschadet.“


  Er hielt den Strahl so, dass er auf Todds Steißbein traf und von dort aus genau zwischen seinen Gesäßhälften hindurch über seinen Anus floss. Das Wasser kitzelte seinen Ringmuskel und seine Hoden von hinten. Es tropfte von seinem Geschlecht auf den Rasen und rann seine Schenkel herab.


  „Zappel nicht so herum“, ermahnte Howie ihn und schlug ihm zweimal kräftig auf seine Pobacken.


  Todd schrie auf, blieb aber von da an ruhig stehen.


  Während Howard den Schlauch zwischen seine Beine klemmte und seine Vorhaut einige Male kräftig vor- und zurückschob, linste Todd immer wieder voller ängstlicher Vorfreude über seine Schulter, um zu erfahren, was hinter ihm geschah.


  Doch er sah kaum etwas, ganz im Gegensatz zu Claire, die aus dem Schutz der Küche einen guten Blick auf seinen Hintern hatte. Es war ihr unangenehm, ihren Bruder bei seinen erotischen Spielchen zu beobachten, gerade weil sie seine Schwester war, aber die Männer lebten das aus, nach dem sie sich sehnte: sexuelle Hemmungslosigkeit.


  In diesem Augenblick sah sie nicht den Bruder in Todd, sondern den Mann, der seiner Lust freien Lauf ließ! Und sie beneidete ihn.


  Howard begann, Todds Pohälften mit beiden Händen zu kneten. Sachte massierte er die straffte Haut, wurde jedoch bald gieriger, was Claire daran erkannte, dass sein Phallus in Schwingungen geriet. Er pendelte hoch und runter, während er immer fester zupackte und Todd einen Seufzer nach dem anderen entlockte.


  Als er sich plötzlich vorneigte und ein einziges Mal über den benässten Ringmuskel leckte, stöhnte Todd laut. Seine Wangen waren vor Erregung gerötet.


  Howie züngelte behutsam über den faltigen Ring. Seine feuchte Zungenspitze kreiste unzählige Male um die enge Öffnung, bis sie schließlich hineinstieß.


  Nun konnte Todd doch wieder kaum still stehen bleiben. Er reckte seinem Freund seinen Hintern entgegen, um ihn aufzufordern, tiefer hineinzugleiten, und Howard kam dieser Aufforderung gerne nach.


  Er krallte seine Finger in Todds Pobacken und zog sie auseinander, um seinen Partner mit seiner ganzen Zunge zu erobern. Immer wieder zog er sich zurück und stieß hinein, bis er schließlich seine Lippen auf den Ringmuskel presste und sich festsaugte.


  Todd bekam eine Gänsehaut. Die saugenden Lippen und die in ihm tanzende Zunge ließen sein Hoden anschwellen. Sie sahen aus wie kleine harte Säckchen. Sein Glied richtete sich zu seiner ganzen Größe auf.


  Doch Howard ließ zu früh von ihm ab. Offensichtlich hatte er andere Pläne mit ihm. Er richtete sich auf und strich mit beiden Daumen über den Muskel. Dann führte er die zwei Finger ein, einen nach dem anderen, und zog sie behutsam auseinander, sodass der Anus sanft gedehnt wurde.


  Claire wusste, dass er Todd vorbereitete. Jedoch nicht auf seinen Phallus. Noch nicht.


  Denn er nahm den Gartenschlauch, cremte ihn mit seinem Speichel ein und führte ihn ohne zu zögern in Todd ein. Dessen Hintern verkrampfte sich zuerst, doch ein Klaps von Howie erinnerte ihn daran, locker zu bleiben, und er entspannte sich langsam wieder.


  Das Wasser floss in ihn hinein. Was mochte das für ein Gefühl sein, fragte sich Claire neidisch und spürte, dass ihre Kehrseite alleine vom Zuschauen prickelte.


  „Nicht so viel“, sagte Todd mit aufgerissenen Augen.


  Howard küsste seinen Rücken. „Es kommt nur sehr wenig Wasser aus dem Schlauch. Mach dir keine Sorgen. Sei nicht immer so ängstlich.“


  „Ich bin nicht so draufgängerisch wie du.“


  „Aber genau das liebst du doch an mir.“ Howies Stimme klang rau.


  „Manchmal weißt du nicht, wann genug ist, und schießt über das Ziel hinaus.“


  Plötzlich vergrub Howard seine Hand in Todds Haar und zog seinen Kopf nach hinten. „Hör endlich auf, davon zu reden. Wir haben ein Abkommen, oder nicht? Also, vergiss die Sache.“


  Ein Stöhnen kam aus Todds überdehnter Kehle. Gepresst brachte er hervor: „Ich mag es, wenn du so wild bist.“


  Howard lachte schallend und gab seinen Kopf frei. „Und genau deshalb werde ich es dir heute sanft machen. Wenn ich jetzt den Schlauch herausziehe, wirst du das Wasser einhalten, hast du das verstanden?“


  „Ich versuche es.“


  „Versuchen ist nicht genug. Tu es!“ Kaum hatte Howie das ausgesprochen, zog er vorsichtig den Gartenschlauch aus dem Anus heraus und stellte das Wasser aus.


  Ein dünner Wasserstrahl floss aus dem Ringmuskel, doch es versiegte, als Todd seine Pobacken anspannte und zusammenpresste. „Es gluckert in mir.“


  „Du möchtest Flüssigkeit verlieren?“, fragte Howard und machte sich keine Mühe, seine Hinterlist zu verbergen. „Nun gut, dann werde ich deinen Hahn mal aufdrehen.“


  Er hockte sich zwischen Todd und dem Rasenmäher hin und musterte den Phallus, der sich ihm entgegenstreckte, eingehend. „Ich werde dich so lange oral verwöhnen, wie du das Wasser halten kannst. Das sollte dich motivieren, einzuhalten.“


  „Du bist ein Teufelskerl.“


  „Danke.“ Howie zwinkerte und nahm Todds steifes Glied in seinen Mund, so tief es möglich war. Er schloss die Lippen um den Phallus, sah zu Todd auf und grinste amüsiert, weil sich der innere Kampf seines Spielpartners auf dessen Gesicht widerspiegelte.


  Todd richtete seinen Oberkörper auf und legte seine Hände so fest um die Lenkstange des Rasenmähers, dass seine Handgelenke weiß hervortraten. Es war offensichtlich nicht leicht, das Wasser zu halten, besonders da Howard seinen Muskel vorher bearbeitet hatte, sodass dieser entspannt und locker war.


  Genüsslich nuckelte Howie an Todds Penis. Er saugte sanft, während er seinen Kopf zurückzog und das Glied aus seinem Mund herausglitt, nur um es sofort wieder mit seinen Lippen zu umschließen und wieder aufzunehmen, so weit es ihm möglich war. Mittlerweile leuchtete der Phallus in signalrot, violette Adern traten hervor und zeigten, wie fortgeschritten seine Erregung bereits war.


  Zufrieden betrachtete er die pralle Penisspitze und fragte, ohne aufzublicken: „Geht es noch?“


  „Nein“, grollte Todd. Sein ganzer Körper war angespannt, seine Beine zitterten. Er bemühte sich, die Flüssigkeit in seinem After zu halten, weil die Mittagspause sonst für ihn kein lustvolles Ende nehmen würde. Sollte er versagen, würde Howie ihn nicht bis zum Orgasmus oral verwöhnen. „Mach schon.“


  „Nicht so fordernd, sonst …“


  „Howie“, knurrte Todd warnend.


  Anstatt etwas zu erwidern, legte er seine Hände an Todds Hintern und fuhr fort, den erigierten Penis zu lutschen. Ausgiebig leckte er über die Eichel, schob mit seinen Lippen die Vorhaut noch weiter zurück und rieb mit dem Mund über das harte Geschlecht.


  Seine Hände glitten tiefer. Seine Finger drangen von hinten zwischen Todds Schenkel und streichelten seine Hoden, während er sie von vorne mit der Zunge bearbeitete. Er küsste sie in einem Moment liebevoll und saugte sie im nächsten fest in seinen Mund ein, sodass Todd erschrocken die Luft anhielt.


  Für Sekunden vergaß er seine Körperspannung. Wasser tröpfelte aus seiner engen Öffnung. Doch er fing sich rasch wieder, presste die Pobacken zusammen und rang nach Atem.


  „Du Schuft.“


  „Ich mach’s wieder gut“, meinte Howard sinnlich.


  Er legte eine Hand um Todds Peniswurzel und drückte fest zu. Das Blut staute sich, und das Glied wirkte mit einem Mal noch praller. Ein Wassertropfen trat aus seinem Anus aus, fast gleichzeitig wie der Tropfen aus der Penisspitze, den Howie ableckte. Er bohrte seine Zungenspitze in die kleine Öffnung der Eichel und lutschte sie dann ab, als wäre es das Köstlichste, was er jemals geschmeckt hätte.


  Howard presste seine Hand um den Phallus. Während er die Vorhaut vor- und zurückschob, legte er seine Lippen um die purpurne Spitze und saugte sich dort fest. Anhand seiner Kieferbewegung erriet Claire, dass seine Zunge hektisch über die Eichel zuckte.


  Ein Wettkampf zwischen den beiden Männern entbrannte. Es ging um Sekunden. Würde Todd es schaffen, früh genug zu kommen, oder würde die wachsende Erregung ihm die Kontrolle über seinen Anus rauben, bevor er sein Ziel erreichte?


  Stöhnend lehnte er sich nach vorne, um sich sogleich wieder aufzurichten. Es fiel ihm immer schwerer, das Wasser zu halten. Unterstützend drückte er seine Handflächen seitlich an seine Gesäßhälften. Er war dem Höhepunkt so nah, dass sein Becken zitterte. Seine Zehen wackelten fahrig.


  Als sie sich schließlich ebenfalls verkrampften und Todds Gesicht hochrot anlief, applaudierte Claire in Gedanken.


  Nun entfernte sich Howard von Todds Penis, aber es war zu spät. Sein Plan war nicht aufgegangen. Todd ergoss sich in den Rasen vor seinem Freund, der das pulsierende Glied immerhin weiterhin mit seiner Hand stimulierte. Howie war ein guter Verlierer. Aber auch einer, der ebenfalls seinen Spaß haben wollte.


  Er stand auf und beobachtete lüstern, wie es vorne und hinten aus Todd herausfloss. Kaum dass sein Anus leer war, stellte er sich hinter seinen Freund. Er nahm seinen Phallus in die Hand, führte die Penisspitze an den Muskel und drang bedächtig ein.


  „Das ist zu viel für mich“, jammerte Todd, dessen After an diesem Mittag ziemlich beansprucht wurde. Aber es gefiel ihm, denn sein Geschlecht spuckte noch einige weitere Tropfen aus.


  Howard glitt bis zur Wurzel hinein. „Für mich auch. Jesus, wie lange habe ich auf diesen Moment warten müssen!“ Sachte schob er seine Lenden vor und zurück.


  Todd spreizte seine Beine weiter und lehnte sich mit dem Oberkörper so weit nach vorne, dass er über der Lenkstange mit dem Kopf nach unten lag. Howies Stöße wurden rasch heftiger. Seine Lust verlangte nach Erlösung. Binnen Sekunden pumpte er wie ein Verrückter in die enge Öffnung hinein. Sein lautes Stöhnen klang obszön. Er schloss seine Augen, hielt Todds Hüften mit beiden Händen fest und stieß hemmungslos zu.


  Erschöpft hing Todd über der Stange. Sein Glied schwang zwar auf und ab, war jedoch nicht mehr zum Leben zu erwecken, weil Howie es gut gemolken hatte. Er hielt seinem Freund artig sein Hinterteil hin, bis dieser kam.


  Während Howard noch berauscht vom Orgasmus war, richtete Todd sich auf, drehte sich um und umarmte ihn.


  Howie strich ihm über den Kopf und schob ihn sanft zurück. „Nicht böse sein, aber es ist viel zu heiß zum Kuscheln.“


  „Und auf Kuscheln stehst du ja sowieso nicht.“


  Er versuchte Todd mit einem Kuss zu besänftigen, aber dieser deutete mit einer Geste auf das Haus. „Lass uns duschen. Es ist schon spät. Die Arbeit ruft.“


  Bei Claire schrillten die Alarmglocken. Sie rannte auf leisen Sohlen aus der Küche und sprintete die Treppe ins Obergeschoss hoch, indem sie jeweils zwei bis drei Stufen auf einmal nahm.


  Mit pochendem Herzen stand sie in ihrem Zimmer neben der Tür, die sie nicht ganz zugezogen hatte, und lauschte. Die Tüte mit dem Erotikspielzeug drückte sie an ihren Körper.


  „Claire muss schon zu Hause sein.“ Es war Todds aufgeregte Stimme.


  „Wie kommst du darauf?“


  „Draußen steht mein Chevy.“ Er musste am Treppenaufgang stehen, denn er klang nun etwas lauter. „Ob sie uns gesehen hat?“


  „Ich hoffe nicht. Das wäre nicht gut.“


  „Howie, ich weiß, dass wir abgemacht haben …“


  „Scht, lass uns duschen und verschwinden.“


  Die beiden Männer wuschen sich in Rekordzeit und verließen fluchtartig das Haus, ohne nach Claire zu suchen, was ihr sehr recht war.


  Als sie endlich alleine war, atmete sie auf. Sie ließ sich rücklings auf ihr Bett fallen und starrte zur Decke. Es gab eine Frage, die sie schon die ganze Zeit beschäftigte.


  Weshalb hatte sie das homoerotische Liebesspiel erregt? Sie war eine heterosexuelle Frau.


  Natürlich sah man nicht jeden Tag einem Paar beim Sex zu, und die Aussicht auf das lustvolle Webcam-Treffen mit Vali hatte sicherlich auch Einfluss genommen.


  Aber das war nicht alles. Der eigentliche Grund, dessen wurde sie sich plötzlich bewusst, war, dass sie Männer liebte. Sie mochte ihren kraftvollen Körper, die leichte Behaarung auf der Brust, die prallen Hoden und ihre Glieder, wenn sie erigiert abstanden oder wippten. Beim Anblick lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Und Todd und Howie waren zwei richtige Kerle, der eine athletisch schlank, der andere durchtrainiert und kompakt.


  Wie mochte Vali gebaut sein? Bald würde sie es erfahren.


  Sie drehte sich auf die Seite und sah zu der Plastiktüte, die neben ihr auf dem Bett lag. Dann glitt ihr Blick zum Wecker auf der Nachtkonsole. Sie hatte noch fünfzehn Minuten. Es war Zeit, ihr erotisches Spiel vorzubereiten.


  Claire fühlte sich, als würde sie unter Strom stehen.


  11. KAPITEL


  „Mein Hippiegirl“, hauchte er und lächelte mit geschlossenen Augen. Seinen Hinterkopf hatte er gegen die Kopfstütze gelehnt. Seine linke Hand lag auf dem Schaltknüppel, seine rechte auf seinem Oberschenkel. Er brauchte nur seine Finger auszustrecken, um die Wölbung zu erreichen, die in seiner Jeans wuchs. Aber er verbot sich, Claire als Onaniervorlage zu benutzen. Das hatte sie nicht verdient!


  Obwohl er äußerlich den Eindruck machte, als wäre er völlig entspannt, quälte ihn in seinem Inneren ein Druck, der seit Monaten nicht wegging. Seit er seine Entscheidung getroffen hatte. Doch als er Claire vor seinem geistigen Auge sah, fühlte er sich zumindest etwas besser.


  Sie leuchtete wie ein Regenbogen, und das schien auf ihn abzufärben.


  Er mochte es, dass sie nicht davor scheute, Farbe in ihr Leben zu lassen. Mit dem Batikkleid und den zwei geflochtenen Zöpfen, die über ihre Schultern nach vorne hingen, sah sie aus wie einer längst vergangenen Zeit entsprungen, einer Zeit, in der die junge Generation der 1960er-Jahre sich von Zwängen und kleinbürgerlichen Tabus gelöst hatte. Nur mit der Selbstverwirklichung haperte es noch bei seinem Hippiegirl, aber dabei würde er ihr helfen.


  Eigentlich war sie kein Mädchen mehr, sondern eine wohlgeformte Frau, aber sie besaß immer noch diesen mädchenhaften Charme, der ihn reizte. Er begehrte sie, wollte sie besitzen und an einen einsamen Ort bringen, um sie vor dem Bösen dieser Welt zu schützen, dabei gehörte er mittlerweile selbst zur dunklen Seite.


  Er fühlte sich schuldig, aber es war nun mal nicht zu ändern.


  Vorsichtig musste er sein, denn Claire war nicht dumm. Sie war ein modernes Blumenkind in Flip-Flops anstatt Jesuslatschen, sehr interessiert am Leben jenseits der Moralvorstellungen, die sie als Heranwachsende kennengelernt hatte. Diese Sehnsucht nach sattem Leben war ihr wunder Punkt, und er war inzwischen so skrupellos, dass er diese Verletzlichkeit schamlos ausnutzte. Für seine Sache.


  Aber es weckte auch seinen Beschützerinstinkt. Am liebsten hätte er diesen Kerl windelweich geprügelt, der seine Nase an der Schaufensterscheibe platt gedrückt hatte, während Claire im Laden stand und die Dinge kaufte, die er ihr aufgetragen hatte zu besorgen. Dieser Typ hatte ihn wütend gemacht, und das war nicht gut. Denn wenn er erst einmal zornig war, konnte er seinen Zorn kaum noch unterdrücken. Ein Resultat der Hilflosigkeit. Er wollte sich nie wieder ohnmächtig fühlen, wollte lieber austeilen als einzustecken. Aber er war kein Schlägertyp, und der schmierige Kerl war sowieso schnell weitergegangen.


  Claire gehörte ihm.


  Seine Fingerspitzen kribbelten wie elektrisiert. Zu gerne hätte er sich gestreichelt, wenn sie es schon nicht tat. Aber es wäre nicht dasselbe und würde nach dem Orgasmus nur eine Leere hinterlassen. Und diese brennende Sehnsucht, die er nicht empfinden durfte. Er hatte andere Pläne mit Claire, Pläne, die ihm nicht gefielen, die aber nötig waren, um sein Ziel zu erreichen.


  Sie war nur Mittel zum Zweck.


  Wie nüchtern das klingt, stellte er erschrocken fest, und eiskalt! So war er eigentlich gar nicht. Doch er hatte sich verändert, und es gab kein Zurück mehr. Vielleicht hatte er sich längst in ein eiskaltes Monster verwandelt.


  Nein, nein, schrie Aurora. Selbstverständlich war sie nur eine Stimme in seinem Kopf.


  „Du bist mein fleischgewordenes Gewissen“, hatte er immer zu seiner Schwester gesagt, und sie hatte eifrig genickt.


  Kein Wunder, dass er den Halt verloren hatte und nun all das tat, was er früher verabscheut hatte.


  Er legte seinen linken Arm auf die Armlehne und umfasste den Griff, damit seine Hand etwas zu tun hatte, denn seine Gedanken schweiften wieder zu Claire, und sein Glied zuckte.


  Sie war genauso eine schnörkellose Schönheit wie Aurora. Ohne Make-up, ohne Bling-Bling und Markenkleidung.


  Du steigerst dich schon wieder rein, ermahnte er sich und schüttelte sich, als würde dadurch seine Gefühlsduseligkeit von ihm abfallen.


  Er malte sich aus, mit welchen Anweisungen er Claire aus ihrem Schneckenhaus herauslocken würde. Sie war bereit für ihn, bereit, sich auf ihn einzulassen und sich seiner Führung zu unterwerfen. Das hatte Eindruck auf ihn gemacht, und er würde sie nicht enttäuschen. Er würde dafür sorgen, dass sein Blumenkind Spaß hatte. Dafür stellte er sogar seine eigenen Bedürfnisse zurück.


  Es ging ihm in erster Linie ohnehin nicht um Sex, sondern um Macht, Chaos und Zerstörung.


  Mach dir nichts vor, sagte eine Stimme, die aus seinem Unterleib kam und ihn schallend auslachte.


  Nun gut, er hatte Claire aufgetragen, einen großen Vibrator zu kaufen, um herauszufinden, ob sie ihn aufnehmen konnte. Seinen Phallus. Das Resultat war unwichtig für seinen Plan, und ein solcher Test, überhaupt solche Gedanken gingen zu weit. Er hatte sich hinreißen lassen.


  War das ein Wunder bei einer Frau wie Claire?


  Sie verlangte nicht viel, nur ein wenig Aufmerksamkeit, jemand, der ihre Fantasien erkannte und sie real werden ließ, und für ihn war sie wie ein offenes Buch. Unter anderen Umständen hätten sie vermutlich ein Traumpaar abgegeben, aber die Dinge waren, wie sie waren. Damit musste er sich abfinden.


  Claire war nicht so anstrengend wie andere Frauen, die launisch und kaum zufriedenzustellen waren, sodass er zweimal hintereinander zum Drugstore fahren musste, weil er beim ersten Mal die falsche Tampon-Marke mitgebracht hatte. Aber er war ein geduldiger Mann, hatte nachgegeben und war noch einmal durch die halbe Stadt gefahren, damit sie aufhörte, ihn zu beschimpfen. Bis zum nächsten Ausbruch. Er konnte sie jedoch verstehen. Sie brauchte einen Blitzableiter, und er war schließlich die Ursache allen Übels.


  Vielleicht würde sich Claire in ihrer Situation genauso verhalten, aber das konnte er sich kaum vorstellen. Sie war keine Furie, sondern ein Blumenkind, das es verdient hatte, ein wundervolles Cybersex-Abenteuer zu erleben.


  Er lauschte dem sinnlichen Rascheln der Rotbuchen, hinter denen er geparkt hatte. Sie spendeten nicht nur Schatten, sondern fungierten auch als Sichtschutz. Durch das geöffnete Seitenfenster wehte eine Brise warme Landluft ins Wageninnere. Es roch nach Feldern und Staub. In der Ferne hörte er einen Zug, der laut tutete, bevor er den Bahnübergang überquerte, der gleich hinter dem Maisfeld im Corn Forest lag, der Oakwood und Fairfield trennte. Kraaah, kraaah, machte es über dem Wagendach, weil eine Krähe schimpfend über ihn hinwegflog, als wollte sie sein Versteck verraten.


  „Mein Hippiegirl“, säuselte er voller Verlangen. Er öffnete seine Augen und spähte zu dem Haus hinüber, aus dem nun Madonnas „American Pie“ laut herausschallte, da Claire das Fenster im Büro weit offen stehen hatte.


  Dann nahm er das Streichholz aus seinem Mundwinkel, weil das Ende weich gekaut war. Eine Sekunde lang war er verführt, es einfach aus dem Fenster zu schnippen. Keine Beweise, ermahnte er sich. Er durfte seine DNA nicht hinterlassen. Also legte er das Streichholz in den Aschenbecher seines Vans.


  Er hob seinen Laptop vom Beifahrersitz, richtete den Zoom der Webcam auf die Knöpfe seiner Jeans, sodass nichts von der Umgebung zu sehen war, und freute sich über das ungeschützte Netzwerk von Todd.


  Er wusste, dass Claire gerade dabei war, alles aufzubauen, nun da sie alleine war. Bald würde sie sich einloggen … Und da war sie auch schon.


  12. KAPITEL


  Ihr Lehrmeister und Mentor war noch nicht da. Die interne Mitglieder-Suchmaschine des Instant Messengers, den Claire hatte installieren müssen, fand keinen Vali. Ob er sich unter anderem Namen angemeldet hatte? Sie hoffte nicht, denn sein Nickname hatte bereits etwas Vertrautes für sie, und auch sie hatte sich unter Nymphae eingeloggt, weil er es so wollte. Über den Messenger konnten auch die Webcam-Bilder übertragen werden. Den Audio-Stream wollte Vali jedoch diesmal nicht nutzen, sondern den Telefonsex für später aufbewahren, hatte er noch im LoveSpot geschrieben und einen zwinkernden Smiley hinterhergeschickt.


  Der Chat! Heute würden sie ihn das erste Mal verlassen und sich auf einer anderen Ebene treffen. Was kam danach? Telefonieren, ein harmloses Treffen auf einen Kaffee, ein romantisch-sinnliches Abendessen, realer Sex?


  Claire war schwindelig, obwohl sie saß. Sie hatte Angst, und gleichzeitig ging ihr die Annäherung nicht schnell genug.


  Vali ließ sich Zeit, er war immer noch nicht aufgetaucht. Würde er sie versetzen?


  Das gab Claire Zeit, noch einmal die Einstellungen der Webcam zu prüfen. Zum dritten Mal. Sie war nervös und wollte, dass alles perfekt war. Wenn die Technik ihrem virtuellen Treffen mit Vali einen Strich durch die Rechnung machen würde, weil sie versagte, würde sie sich das nie verzeihen.


  Aber sie hatte Todd schlecht bitten können, ihr bei der Installation zu helfen, denn er hatte schließlich Besseres zu tun gehabt. Sie lächelte breit.


  „Wird schon klappen“, sagte sie sich und dreht die Musik noch lauter. Sie sang mit, nicht besonders gut. Aber wer sollte ihre schrägen Töne schon hören? Sie war mutterseelenallein im Haus, und die nächsten Häuser befanden sich in Oakwood, also auch nicht gerade in Spuckweite. Direkte Nachbarn gab es hier draußen in den Feldern nicht.


  Sie verlagerte ihr Gewicht von einer Gesäßhälfte auf die andere. Noch war sie angezogen. Neben der Tastatur lagen die Utensilien, die sie im Sensuality besorgt hatte. Sie hatte den Vibrator mehrfach abgewaschen und war versucht gewesen zu testen, ob sie ihn würde aufnehmen können, hatte sich aber dagegen entschieden, um sich nicht selbst den Spaß zu verderben. Im Zweifelsfall hatte sie ja die Gleitcreme.


  Dasselbe galt für die Wärmesalbe. Lediglich eine der beiden Ledermanschetten hatte sie an ihrem linken Armgelenk ausprobiert. Heißkalte Schauer waren über sie hinweggeschwappt. Wie viel erotischer musste es erst sein, wenn ein Mann ihr die Manschetten anlegte?


  Sie hatte geduscht, den ledernen Stringtanga angezogen und ein Minikleid aus rotem Chiffon übergestreift, das nicht nur teuer, sondern auch recht durchsichtig war, weshalb sie es selten trug. Dies war der perfekte Moment dazu, obgleich sie ahnte, dass sie es nicht würde lange anbehalten dürfen.


  Es prickelte zwischen ihren Schenkeln bei dem Gedanken, bald nackt vor Vali zu sitzen. Die Distanz und Anonymität des Internets machte sie mutig. Was sollte schon passieren? Er konnte nicht über sie herfallen, denn er war weit weg.


  Ein Teil von ihr, der weitaus risikofreudiger war, fand diesen Umstand bedauernswert. Sie würde Valis Küsse nicht schmecken und seine Liebkosungen nicht spüren können, sondern sich alles nur vorstellen müssen.


  Das Webcam-Treffen würde wie ein Traum sein: unwirklich, nicht greifbar, und Claire hatte keine Kontrolle über das Geschehen. Und wenn es vorbei war, war sie wieder alleine.


  „Es ist besser so, wie es ist.“ Sie stand auf und schloss das Fenster, bemüht, das Verlangen nach mehr zu unterdrücken, doch es loderte weiterhin unter der Oberfläche.


  Dies ist nur ein erster Schritt, ein Test, ob Vali und sie zusammenpassen könnten. Er stand genauso auf dem Prüfstand wie sie.


  Claire setzte sich wieder.


  VALI: Schön, dass du gekommen bist. Und wie ich sehe, hast du die Linse der Kamera, mein Auge, genau auf deinen Schoß eingestellt. Brav.


  Claires Puls schnellte hoch. Allein diese vier Buchstaben auf dem Bildschirm zu sehen – VALI – erregten sie. Das war verrückt! Aber es fühlte sich gut an. Er trug eine blaue Jeans, wie sie Millionen von Menschen trugen, mit Knöpfen statt Reißverschluss. Claire analysierte seine Hose, weil es nichts anderes zu sehen gab. Sie konnte weder einen Blick auf seine Oberbekleidung noch auf sein Büro, oder wo auch immer er gerade saß, werfen. Enttäuschung breitete sich in ihr aus, dabei gab sie auch nicht mehr von sich preis. Es war also nur gerecht.


  NYMPHAE: Das hört sich ja an, als hättest du nicht fest damit gerechnet.


  VALI: Ich war mir nicht sicher. Chatten ist eine Sache, sich nackt vor einer Webcam zu zeigen, auch wenn das Gesicht und somit die Identität geschützt bleibt, erfordert Schneid. Ich bin stolz auf dich, meine kleine Nymphe.


  Sie drehte die Musik leiser, damit sie sich besser konzentrieren konnte. Er war sich nicht sicher gewesen, dass sie tatsächlich zu ihrer virtuellen Verabredung kommen würde. Warum war sie darüber betrübt? Trotz regte sich in ihr. Sie würde ihm in den kommenden Minuten schon noch zeigen, wie viel Mumm in ihr steckte.


  VALI: Ein schönes Kleid, das du da trägst. Es verhüllt, und dennoch deutet es deinen Schoß an. Ich kann vage deine Schenkel erkennen. Du trägst einen dunklen Slip.


  War das ihr Moment, der große Auftritt? Sollte sie den Saum hochziehen und ihren neu erworbenen Ledertanga präsentieren? Sie legte die Hände auf ihre Knie, doch sie wollten ihr nicht gehorchen.


  NYMPHAE: Danke.


  VALI: Ein wirklich hübsches Kleid. Zieh es aus!


  Claire las die Messenger-Nachricht dreimal. Sie haderte, aber dann streifte sie das Kleid schnell ab und warf es einfach auf den Boden, sodass sie es sich nicht noch einmal anders überlegen konnte. Eben noch hatte sie nicht einmal den Rock lüften können, und plötzlich saß sie nur mit einem Höschen bekleidet vor der Webcam. Es hatte nur eines Befehls von Vali bedurft, ein simples „Zieh es aus!“, und sie hatte über ihren eigenen Schatten springen können.


  Vielleicht war das der Grund, weshalb sie sich nach Unterwerfung sehnte. Es ging darum, dominiert zu werden. Sie sehnte sich nach einem starken Mann, der all ihre erotischen Wünsche wahr werden ließ, weil es auch die seinen waren und Claire ein wenig Nachdruck brauchte, um ihre sexuellen Fantasien in die Tat umzusetzen. Davon zu träumen war eine Sache, sie real auszuleben eine ganz andere. Sie benötigte einen Schubser, und Vali besaß die nötige sanfte Autorität, um den Mut und die Laszivität aus ihr herauszukitzeln.


  NYMPHAE: Was ist mit dir?


  Sie hatte damit gerechnet, dass er sich ebenfalls entkleiden würde, aber das tat er nicht.


  VALI: In deinem Tagtraum beim letzten Chat war ich auch bekleidet. Erinnerst du dich? Ich gebe dir nur das, was du möchtest.


  Hatte er etwas zu verbergen? Oder wollte er sie lediglich necken?


  Na, warte, dachte Claire kampfeslustig, bald wird es dir ohnehin in der Hose zu eng werden.


  Das war keine Überheblichkeit, sondern die große Wölbung in seiner Jeans zeigte ihr, dass er nicht nur verdammt gut ausgestattet, sondern auch erregt war.


  Zuerst presste sie ihre Schenkel aneinander. Doch sie wollte nicht verklemmt wirken und hatte ihm doch ein kleines Geschenk mitgebracht, das ihn womöglich aus der Reserve lockte. Zögerlich, aber mit einem Grinsen auf dem Gesicht, öffnete sie ihre Beine. Der Ledertanga drückte sich eng auf ihre Schamlippen. Der Spalt in der Mitte des Stegs jedoch weitete sich, je weiter sie ihre Schenkel spreizte. Claire stellte sich vor, was Vali gerade durch die Webcam sah. Der Slip besaß ein Loch, durch das Vali nun geradewegs auf ihren aufklaffenden Schritt sehen konnte.


  Es dauerte eine Weile, bis er etwas tippte, und es war nicht das, was Claire erhofft hatte.


  VALI: Das hatte ich dir nicht aufgetragen zu kaufen.


  NYMPHAE: Ich wollte dich damit überraschen.


  VALI: Ich mag keine Überraschungen.


  Diese Worte waren unmissverständlich. Claire wusste nicht, was sie schreiben sollte. Sie haderte mit sich und ihrem Einkauf und Valis Abfuhr.


  VALI: Ich möchte dich pur. Kein Stück Stoff soll zwischen dir und mir sein. Das raubt mir nur die Sicht, und ich möchte jede Reaktion deines Körpers verfolgen können.


  NYMPHAE: Ich wollte dir eine Freude bereiten.


  VALI: Das weiß ich, meine kleine Nymphe, und ich weiß es zu schätzen. Aber wie soll ich ein Spiel lenken, das ich nicht hundertprozentig unter Kontrolle habe? Überraschungen sind mein Part. Verstehst du das?


  NYMPHAE: Dominanz und Unterwerfung haben nichts mit Gleichberechtigung zu tun.


  Sie wusste, dass sie eingeschnappt klang, aber sie konnte es nicht verhindern. Seine Erklärungen waren einleuchtend, dennoch hätte sie sich ein wenig Anerkennung gewünscht.


  VALI: Du versuchst mich zu verletzen, weil ich dich verletzt habe, aber das war nicht meine Absicht. Entschuldige bitte. Du interessierst dich für diese sexuelle Spielart, weißt jedoch nicht, worauf du dich einlässt. Ich bin dein Lehrmeister, also lass mich es dir erklären. Jeder hat eine Aufgabe zu erfüllen. Ich lenke dich, mal behutsam, mal mit Nachdruck, um deine Courage und Lust aus dir herauszukitzeln und uns beiden wundervolle Orgasmen zu bescheren, die wir nicht so schnell vergessen werden. Du gibst dich mir hin, mit Haut und Haaren – keine halben Sachen, keine Überraschungen, keine Diskussionen –, du lässt dich von mir lenken, weil du mir vertraust und dasselbe Ziel hast wie ich: eine Leidenschaft zu entfesseln, die Blümchensex bei uns beiden nicht hervorrufen kann. Bist du dir sicher, dass du es schaffst, dich mir zu unterwerfen?


  Claire wusste es nicht. Sie war immer selbstbestimmt gewesen.


  VALI: Es erfordert meiner Meinung nach mehr Kraft, loszulassen als das Ruder zu führen.


  NYMPHAE: Ich möchte es ausprobieren.


  Als Zeichen zog sie den ledernen Stringtanga aus.


  VALI: Danke. Ich hatte schon Angst, dich zu verlieren.


  Nun lächelte Claire schon wieder. Er begehrte sie, aber er würde nur nach seinen Regeln mit ihr spielen. Das erschreckte und erregte sie gleichsam. Sie hatte Morris vertraut und war auf die Nase gefallen. War sie wirklich schon bereit, einem neuen Mann ihr Vertrauen zu schenken? Aber es ging hier nicht um eine Beziehung, sondern um Sex. Vorerst. Sie konnte nicht leugnen, dass sie sich Hoffnung auf mehr machte.


  Der Sog, den Vali ausstrahlte, war ohnehin zu stark. Claire war fasziniert von ihm, und ihre Enttäuschung war kaum noch spürbar.


  VALI: Spreize deine Schenkel wieder. Ich möchte alles sehen. Du darfst keine Geheimnisse vor mir haben.


  Als sie ihre Beine erneut langsam öffnete, schwoll ihre Erregung an, dabei war Vali nicht einmal wirklich anwesend. Und trotzdem fiel ihr das Atmen schwerer. Es war eine surreale Situation. Sie lieferte sich ihm aus, freiwillig. Ihr Herz schlug so heftig in ihrer Brust, dass es beinahe schmerzte.


  VALI: Weiter auseinander.


  Claire folgte seiner Anweisung und hätte so gerne seinen Tonfall und den Klang seiner Stimme gehört, aber dieses Erlebnis wollten sie sich für ein nächstes Mal aufheben. Folgsam legte sie ihre Hände an die Knie und zog sie auseinander, so weit es ging.


  VALI: Rutsche mit deinem Schoß nach vorne, bis an die Stuhlkante, und lehne dich zurück.


  Verstohlen blickte sich Claire im Zimmer um, um sicherzugehen, dass sie immer noch alleine war. Sie setzte sich so hin, wie er sie haben wollte, und kam sich vor wie eine Puppe, die er drapiert hatte. Aber sie war keine Marionette, die an seinen Fäden hing, sondern konnte dieses Spiel stoppen, wann immer sie sich unwohl fühlte.


  Diese Sicherheit beruhigte sie, sodass sie sich ihrer Lust vollkommen hingeben konnte. Nun saß sie auf dem Stuhl, als wollte sie sich ihm anbieten. Lasziv, verdorben und so weit geöffnet wie nie zuvor. Ihre Scham prickelte intensiv, weil Vali sie in diesem Augenblick musterte. War er zufrieden mit dem, was er sah? War die Wölbung in seiner Jeans tatsächlich größer geworden?


  VALI: Du bist wunderschön, meine lerneifrige Schülerin. Rasierst du dich nass, mit einem Ladyshaver oder Enthaarungscreme?


  NYMPHAE: Nass, unter der Dusche oder in der Badewanne.


  VALI: Hol ein Handtuch und alles, was du für die Rasur brauchst.


  NYMPHAE: Ich habe mich doch schon rasiert.


  VALI: Aber nicht gut genug. Ich mag es glatt, denn nur dann ist die Haut zart und weich. Sie wird sensibler, und du spürst jede Berührung intensiver.


  Claire fragte sich, woher er das wusste. Rasierte er sein Geschlecht auch, oder besaß er sehr viel Erfahrung mit Frauen? Eifersucht kochte in ihr hoch, als sie ins Badezimmer eilte, um den Nassrasierer, Rasiergel, ein Gästehandtuch und einen feuchten Waschlappen zu holen. Aufgewühlt kehrte sie ins Büro zurück. Sie setzte sich wieder, zog einen Hocker heran und legte die Utensilien darauf.


  VALI: Fessele zuerst deine Beine unterhalb der Knie an den Stuhl, dann setze dich wieder mit deinem Hintern auf die Stuhlkante und rasiere dich vor meinen Augen. Du hast einige Haare im hinteren Bereich vergessen. Beug dich weiter nach vorne, damit du sie erwischst, und vielleicht kann ich dabei zufällig einen Blick auf deine Brüste werfen.


  Jetzt wusste Claire, weshalb sie den Bürostuhl durch einen Küchenstuhl hatte austauschen sollen. Jeder andere Mann hätte ihr aufgetragen, ihre Fußgelenke anzubinden, doch dann hätte sie die Schenkel noch ein Stück weit schließen können. Vali jedoch setzte die Fesselung höher an, was es ihr unmöglich machte, die Knie zusammenzuführen. Geschickt, dachte sie, er ist eben ein Meister der erotischen Kunst.


  Sie untersuchte prüfend ihren Intimbereich, wobei sie darauf achtete, nicht ihr Gesicht in die PC-Kamera zu halten. Tatsächlich hatte sie sich nicht gründlich rasiert.


  Sie nahm die Ledermanschetten, hielt sie kurz in die Kamera, damit Vali sie sah, und band dann ihre Fußgelenke an die Stuhlbeine. Nun waren ihre Beine gespreizt und fixiert. Einige Male testete sie spielerisch, ob die Manschetten hielten, indem sie ihre Beine in alle Richtungen zog oder es zumindest versuchte, denn das Leder gab keinen Millimeter nach.


  VALI: Nun kannst du dich nicht mehr vor mir verschließen. Das erregt mich, kleine Nymphe. Du erregst mich.


  Auch Claire fand das Gefühl überwältigend. Wie viel erregender musste es erst sein, wenn Vali ihr die Fesseln anlegte und vor ihr stand, um ihren Intimbereich eingehend zu mustern? Sie erschauerte vor Lust. Ihre Brustspitzen zogen sich zusammen, und sie hielt ihren Busen keck vor die Linse, damit Vali ihre kleinen, aber prallen Brüste sehen konnte.


  VALI: In dir steckt so viel. Halte es nicht zurück, sondern lass es heraus, und du wirst eine Lust erleben, die dich berauscht wie nichts anderes. Ich zeige dir den Weg dorthin.


  Verlegen gab sie etwas Rasierschaum auf ihre Scham. Ihr war bisher immer nur wichtig gewesen, dass ihr Venushügel und der vordere Bereich der Schamlippen glatt waren, aber Vali schien pedantisch zu sein.


  Nein, nein, Vali ist mein Mentor und möchte meinen Körper nur perfekt vorbereiten, um ein höchstes Maß an Lust herauszuholen, ruderte sie in Gedanken zurück, nahm den Rasierer und arbeitete die Stellen nach, die sie vergessen hatte.


  VALI: Langsamer! Ich will sehen, wie die Messerklinge sanft über deine empfindlichen Schamlippen gleitet.


  Claire witterte Gefahr.


  Messer waren keine Spielzeuge. Er sah das offensichtlich anders. Und er steckte sie mit seiner Erregung an, als wäre diese ein Virus. Auf einmal wurde das Rasieren zu etwas Sinnlichem. Es war nicht mehr nur Ästhetik, nicht nur Alltagsroutine, sondern es prickelte, wenn Claire das Rasiermesser über ihre zarte Haut führte, um diesmal auch wirklich jedes Härchen zu erwischen. Ein weiterer Grund für diesen Sinneswandel war natürlich die Tatsache, das erste Mal dabei beobachtet zu werden. Ihre Scham war derart geöffnet, dass er ein kleines Stück weit in sie hineinsehen konnte.


  Stück für Stück arbeitete Claire sich vor. Je näher sie ihrer empfindlichsten Stelle kam, desto mehr wuchs die Erregung. Dann und wann hielt sie ihre großen Schamlippen fest und zog sie straff, um eine glatte Oberfläche für das Rasiermesser zu bekommen.


  VALI: Ich wünschte, ich wäre bei dir und würde das Messer führen.


  NYMPHAE: Sei mir nicht böse, aber die Intimrasur übernehme ich lieber selbst.


  VALI: Fürchtest du dich vor mir?


  Das klang herausfordernd. Claire konnte ihn beinahe schmunzeln sehen und ahnte, dass er nun wieder von Vertrauen sprechen würde, aber das musste sich langsam aufbauen und kam nicht über Nacht. Doch er versuchte sie mit Logik zu überzeugen.


  VALI: Ich könnte die Rasur gründlicher machen, als du es kannst. Ich würde mich zwischen deine Schenkel hocken, mit dem Gesicht so nah an deine Scham kommen, dass du meinen Atem spüren würdest, und würde jedes Haar sehen.


  Claire bekam eine wohlige Gänsehaut bei der Beschreibung.


  NYMPHAE: Das könnte mir gefallen, aber ich weiß nicht, ob ich die Courage dazu hätte.


  VALI: Du sehnst dich doch danach, die Kontrolle abzugeben, dich mir total hinzugeben …


  NYMPHAE: Aber nur im Liebesspiel.


  VALI: Es würde ja auch der Auftakt zu einem sein, das Vorspiel, so wie jetzt auch. Keine Sorge, ich wäre so sanft, dass du glauben würdest, eine Feder würde dich berühren.


  Er machte eine Pause, doch bevor sie etwas tippen konnte, erschien schon eine neue Nachricht auf dem Bildschirm.


  VALI: Ich habe nicht vor, dir wehzutun!


  „Autsch“, schrie Claire plötzlich. Durch das ständige Tippen zwischen dem Rasieren war sie abgelenkt gewesen und hatte sich geschnitten. Es war nur ein winziger Schnitt am Oberschenkel, in der Nähe ihrer rechten großen Schamlippe. Ein einzelner Tropfen Blut trat heraus und mischte sich mit dem Rasiergel.


  Claire fürchtete, dass Vali davon ebenso erregt werden könnte wie von der über ihren Schoß gleitenden Klinge und wischte rasch mit dem feuchten Waschlappen über ihren Schritt. Kaum hatte sie sich mit dem Handtuch abgetrocknet, war sie auch schon wieder feucht.


  Das gefährliche Spiel, das Vali trieb, erregte sie mehr, als sie sich eingestand. Es erinnerte sie daran, wie sie vor einer gefühlten Ewigkeit mit Morris auf dem Dach des Hochhauses gestanden und er sie an den Abgrund gedrängt hatte. Sie hätte in die Straßenschlucht fallen können, doch unter die Angst hatte sich Lust gemischt, weil sie sich dort oben vogelfrei gefühlt hatte.


  VALI: Leg das Rasiermesser weg, kleine Nymphe. Du bist offensichtlich noch nicht so weit.


  Eigentlich mochte sie den Kosenamen, aber in diesem Moment klang er wie Hohn, als wäre sie ein Teenager, der noch zu jung war fürs erste Mal. Sie blieb stocksteif sitzen.


  VALI: Es ist in Ordnung. Wir haben alle Zeit der Welt. Du wirst lernen, mir zu vertrauen, und ich, deine Grenzen besser einzuschätzen.


  Suchte er die Schuld bei sich? Sie wollte nicht, dass er sich ausloggte, wollte ihn nicht verlieren. Vielleicht würde sie ihn dann nie wiedersehen.


  NYMPHAE: Ich bin nicht schockiert. Machst du dir darum Gedanken?


  VALI: Doch, du bist schockiert. Lüg mich nicht an! Es ist völlig okay, Angst zu haben und zu hadern, aber versteck dich nicht hinter Lügen.


  NYMPHAE: Oder hinter zu viel Stoff.


  Ein jämmerlicher Versuch, mit Humor die Situation aufzulockern, aber es funktionierte.


  VALI: Du lernst schnell, das gefällt mir.


  Hoffnungsvoll atmete Claire tief durch.


  VALI: Ich möchte die pure Nymphae, echte Gefühle, die sich in ihren Köperreaktionen und in ihren Worten zeigen. Das ist der erste Schritt, dich mir zu unterwerfen. Ehrlichkeit. Offenheit. Mehr nicht, wirst du vielleicht denken, aber das ist schwer genug, glaub es mir. Du wirst dich schämen, dich fürchten und am Ende völlig fertig sein vor Lust.


  Eine Pause entstand. Sie wünschte sich eine große Dosis Schokoriegel. Am liebsten hätte sie ihre Finger in Valis Jeans gekrallt, um ihn daran zu hindern, sie zu verlassen, aber das war unmöglich.


  NYMPHAE: Ist unser Webcam-Treffen gescheitert?


  13. KAPITEL


  VALI: Unsinn, Kleines. Zieh einen weiteren Stuhl oder etwas Ähnliches zwischen deine Beine und leg den Ladyshaver vor dir auf den Sitz.


  Sie stellte einen Hocker vor ihren Stuhl und tat wie angewiesen. Beabsichtigte er damit, sie daran zu gewöhnen, dass das Rasiermesser Teil der erotischen Session wurde? Als sie den Rasierer betrachtete, fiel ihr Blick auf ihre Scham. Ihr Geschlecht war rot und geschwollen und sah aus wie eine klaffende Wunde. Durch die Klinge davor wirkte es noch verletzlicher.


  Feuchtigkeit sickerte heraus, rann träge zwischen Claires Gesäßhälften hindurch und sammelte sich auf der Sitzfläche. Hatte sie sich eben noch gefragt, ob Vali ihr wirklich guttat oder das Risiko doch zu groß war, kannte sie nun die Antwort.


  VALI: Du bist jetzt schon sehr feucht. Ich wünschte, ich könnte jetzt an dir schnuppern. Wie riechst du? Beschreibe es mir.


  Claire hatte keine Ahnung. Unsicher blickte sie zu ihrem Schoß. Die Falten, die rötlich leuchteten, weil durch die Erregung das Blut hineinströmte, hatten sich wie Seerosenblätter geöffnet. Dazwischen schimmerte ihre Feuchtigkeit. Sie schnüffelte.


  NYMPHAE: Ich kann den Duft nicht beschreiben.


  VALI: Tauche einen Finger hinein und schmiere die Feuchte unter deine Nase, damit du sie intensiver riechen kannst.


  Sie hob ihre Augenbrauen. Sollte sie das wirklich tun? Das war … obszön. Lächelnd führte sie ihren Zeigefinger in ihre Mitte ein und zeichnete dann einen Schnurrbart aus Feuchtigkeit auf ihre Oberlippe. Der Duft strömte direkt in ihre Nase. Es erregte sie, sich selbst zu riechen.


  NYMPHAE: Es ist schwer, Worte dafür zu finden. Köstlich passt vielleicht.


  VALI: Versuche es mit Gefühlen.


  Claire überlegte.


  NYMPHAE: Erregend und schamlos.


  VALI: Und wie schmeckst du?


  Claire war ein wenig schockiert. Woher sollte sie wissen, wie sie schmeckte? Musste sie das überhaupt wissen? Normalerweise erkundete sie den Körper ihres Liebhabers und er den ihren. Sie antwortete mit Humor.


  NYMPHAE: Ich habe mich noch nie dort unten geküsst.


  VALI: Du kannst Sex erst genießen, wenn du deinen Körper sehr gut kennst. Erst wenn du weißt, was dir guttut, kannst du es deinem Partner vermitteln. Außerdem bereitet es Lust, sich selbst kennenzulernen. Hör auf deinen Lehrmeister! Koste dich selbst.


  „Ich soll was?“, sagte Claire zu sich selbst, denn Vali konnte sie ja nicht hören. Erneut betrachtete sie ihre Scham, die angeschwollen und heiß vor Lust war, weil Vali unverschämte Dinge von ihr verlangte. Aber er köderte sie immer wieder mit logischen Argumenten.


  Sie konnte es selbst kaum glauben, als sie ihren Zeigefinger mit ein wenig ihrer Feuchtigkeit benetzte und zu ihrem Mund führte. Wie aus der Distanz schaute sie auf ihre Fingerspitze, auf der nicht mehr als ein stecknadelgroßer feuchter Fleck glänzte.


  Wenig, sehr wenig, das schaffst du, redete sie sich gut zu und fühlte, wie eine Woge der Lust sie erfasste, als ihre Lippen sich teilten und ihre Zunge herausschnellte.


  Sie leckte über ihre Fingerkuppe. Ihr eigener Intimgeschmack verteilte sich in ihrem Mund. Er war dezent, weil sie nur wenig gekostet hatte, und mehr eine Ahnung, wie es dort unten zwischen ihren Schenkeln für einen Mann schmeckte, wenn er seine Zunge in ihre Öffnung hineinbohrte. Es musste berauschend sein. Erotik pur. Intimität, die man nicht mit vielen Menschen teilte.


  VALI: Und?


  NYMPHAE: Ich fühle mich mir selbst nah.


  VALI: Das ist gut. Akzeptiere deinen Körper nicht nur, sondern liebe ihn. Nimm jetzt die Wärmesalbe, gib ein bisschen auf das Handtuch und verteile sie auf deinen Warzenhöfen. Wenn du sie mit deinen Fingern verreibst, könnten sie nachher ebenso gut durchblutet sein, und das ist unter Umständen unangenehm.


  Er hatte wirklich Ahnung, das gefiel Claire. Jedoch fragte sie sich, wieso er nicht einmal vorher wissen wollte, ob sie die Utensilien überhaupt alle besorgt hatte. Er ging einfach davon aus, dass sie seine Anweisungen befolgte.


  Sie nahm die Salbe und gab sie mithilfe des Tuchs auf ihre Höfe, die Brustspitzen sparte sie aus, und das war gut so, merkte sie sofort. Ihre Warzenhöfe wurden sofort warm. Am Anfang war es angenehm, doch die Hitze nahm rasch zu, sodass sie bald meinte, ihre Brustwarzen würden in Flammen stehen. Aber das Feuer verbrannte sie nicht, sondern fachte ihre Lust an.


  Ihr Atem ging schneller, ihr Brustkorb wogte auf und ab und sie wünschte sich, dass die Hitze von Valis Händen käme, die auf ihrem Busen lägen.


  Sie schrieb eine neue Nachricht über den Messenger und war sich der Doppeldeutigkeit durchaus bewusst.


  NYMPHAE: Es ist heiß.


  VALI: Dann sollten wir dich abkühlen. Steht der Ventilator noch in deiner Nähe?


  NYMPHAE: Neben dem Schreibtisch.


  VALI: Stell ihn vor dich, sodass die Luft zwischen deine Beine und auf deine Brüste geweht wird. Der Hocker wird die Brise etwas dämpfen, damit du dich nicht erkältest, aber du wirst noch genug abbekommen. Stell dir vor, es wäre mein sanfter Atem, der über deinen Körper streift.


  Nachdem der Ventilator in Position war, stellte sie ihn an. Nein, es würde sich bestimmt viel besser anfühlen, von Vali berührt zu werden, von seinem Atem, seinen Händen und seinem Glied. Es drohte seine Jeans zu sprengen, das sah sie auf der Webcam-Übertragung.


  NYMPHAE: Warum befreist du deinen Penis nicht endlich?


  VALI: Weil es heute um dich geht. Ich möchte dir beweisen, dass ich kein Lustmolch bin, der über dich herfällt und dich ausnutzt, deshalb kümmere ich mich heute um deine Lust.


  Wärme durchflutete Claire, und sie kam nicht von der Salbe, sondern von innen. Er wusste die richtigen Worte zu benutzen und die richtigen Dinge mit ihr anzustellen, denn der Lufthauch streichelte ihre Rundungen, und dieses sachte Streicheln überall lullte sie zunehmend ein. Dort, wo sie die Salbe aufgetragen hatte, spürte sie die Luftströmung intensiver, aber nicht stark genug, und so sehnte sie sich schon wieder nach Valis kräftigen Händen, die der lustvollen Qual endlich ein Ende bereiten konnten.


  VALI: Ich bin bei dir, meine kleine Nymphe, als unsichtbarer Geist, der um dich herumschwebt und über deine Haut streichelt.


  Claire bekam eine wohlige Gänsehaut. Ihre Brustspitzen waren durch die Wärmesalbe hochempfindlich, und sie war Vali dankbar, dass er ihr nicht aufgetragen hatte, sie auf ihre Brustwarzen zu geben, denn das wäre zu viel für sie gewesen.


  Einige Sekunden lang schloss sie ihre Augen und stellte sich vor, Vali wäre leibhaftig bei ihr. Wie klang seine Stimme? Wie roch sein Geschlecht? Wie fühlte sich sein Phallus an? Er war ihr nah und doch so fern, die Sehnsucht schmerzte.


  Als sie ihre Augen wieder öffnete, stand schon Valis nächste Anweisung auf dem Bildschirm.


  VALI: Zeig mir jetzt den Vibrator. Ich möchte sehen, für welchen du dich entschieden hast und ob du meiner Aufforderung gefolgt bist, einen großen zu kaufen.


  NYMPHAE: Hab ich, aber ich bin nicht sicher, ob er überhaupt in mich hineinpasst.


  Sie nahm den Vibrator, hielt ihn vor die Kameralinse und drehte ihn, sodass Vali ihn von allen Seiten sehen konnte. Dann umfasste sie ihn mit einer Hand und glitt frivol einige Male auf und ab. Er machte seinem Namen Hulk alle Ehre. Ihre Fingerspitzen berührten sich nicht, wie von ihrem Mentor gefordert.


  VALI: Ein Modell mit einem Klitorisvibrator. Gute Wahl! Und groß genug erscheint er mir auch.


  NYMPHAE: Soll ich ihn einführen?


  VALI: Nicht so eilig. Du bist noch nicht genug vorbereitet.


  Hatte er eine Ahnung! Claire lachte feixend, denn er konnte sie ja nicht hören und ihr Gesicht nicht sehen. Ihre Erregung war weit fortgeschritten. Um es ihm zu beweisen, setzte sie die Vibratorspitze an ihre feuchte Mitte und drückte sie hinein, doch zu ihrem Erstaunen blieb sie stecken.


  NYMPHAE: Er passt nicht.


  VALI: Ich sagte doch, wir müssen dich erst noch weiter vorbereiten. Du bist ungeduldig. Erregung ist nicht gleich Erregung. Ich befürchte, auf die Distanz kann ich dich nicht zur maximalen Lust führen, dazu bräuchte es Körperkontakt und wahre Unterwerfung.


  NYMPHAE: Unterwerfe ich mich dir denn jetzt nicht?


  VALI: Nur zum Teil, denn du kannst die Webcam jederzeit ausschalten, dich aus dem Messenger ausloggen und auf Nimmerwiedersehen verschwinden, von einer Sekunde auf die andere. Aber wäre ich bei dir, könntest du mir nicht so leicht entfliehen.


  NYMPHAE: Das macht mir Angst.


  VALI: Ein kleines bisschen Angst kann erregend sein. Aber es geht darum, dass jeder, der sich unterwirft, manchmal Hilfe braucht, um innere Tabugrenzen und Moralbarrieren niederzureißen. Das gehört auch zu meinen Aufgaben als dein Lehrmeister. Allerdings bin auch ich ein Mensch aus Fleisch und Blut, habe Gefühle, die verletzt werden können und hätte es nicht verdient, dass du die Session abrupt abbrichst und ohne Erklärung verschwindest.


  Claire zog die Vibratorspitze aus ihrer Öffnung heraus und schwenkte sie hin und her.


  NYMPHAE: Was soll ich tun?


  VALI: Spiel mit deinem Schoß, reize ihn, stimuliere deine Schamlippen und vergiss auch deinen Anus nicht, denn dein Schoß reicht nicht nur von vorne bis zur Mitte, sondern bis ganz hinten.


  Sie linste zur Gleitcreme, aber auch diese hätte nicht geholfen, den Vibrator einzuführen, denn feuchter, als sie auf natürliche Weise war, konnte sie gar nicht mehr werden.


  Da sie ihren Blick vom Bildschirm gelöst hatte, schweifte er einen Augenblick im Zimmer umher, und sie war wieder Claire Austin, nicht Nymphae. Sie betrachtete die Ledermanschetten, die ihre Beine fixierten, den Hocker mit dem Rasiermesser und die hochroten Brustspitzen. Es war anstößig, wie sie mit weit gespreizten Schenkeln vor einer Kamera saß und den Vibrator an ihre Schamlippen hielt. Tat sie das Richtige? War es nicht falsch, seinen Neigungen auf solch schamlose Weise nachzugehen?


  In diesem Moment kam sie sich wie zwei Persönlichkeiten vor. Die eine war real, die andere ein virtueller Charakter. Das machte ihr Mut. Sie konnte sich gehen lassen, denn es würde keinerlei Einfluss auf ihr wirkliches Leben haben.


  Es gab separate Regler, sie stellte den Klitorisvibrator auf die unterste Stufe, ließ den größeren Vibrator jedoch ausgeschaltet, denn dieser vibrierte nicht im eigentlichen Sinne, sondern rotierte vielmehr wie der Rührmechanismus eines professionellen Küchengeräts. Ein leises Summen war zu hören, denn die Madonna-CD war längst zu Ende.


  Claire erschauerte und lächelte.


  Ein sanftes Vibrieren kitzelte ihre Schamlippen. Es war ein wohliges Kribbeln, das intensiv wurde, als sie den Vibrator über ihren Kitzler zur anderen Seite rollte und diese verwöhnte. Die Vibration strahlte in ihre Klitoris aus, dezent und doch spürbar, ein sanftes Prickeln, das unaufdringlich sinnlich war. Bis Claire wieder die Seiten wechselte und der Vibrator für nicht mehr als eine Sekunde auf dem Kitzler schwebte, aber in diesem Augenblick schwoll die Erregung so stark an, dass Claire leise stöhnte.


  Hin und her rollte sie das erotische Spielzeug. Ihre Scham blühte noch mehr auf, strahlte mittlerweile in einem satten Rot. Vali hatte recht gehabt. Durch die frische und gründliche Rasur war ihr Schoß noch empfindsamer. Das vibrierende Toy rollte über ihre wundervoll glatte Haut, die sie immer wieder verstohlen mit ihren Fingerspitzen streichelte, weil sie sich auf einmal selbst gerne spürte.


  Ich fühle mich mir selbst nah, hatte sie Vali geschrieben, und das traf es genau. Sie hatte sich noch nie so eingehend mit ihrem eigenen Körper beschäftigt, und es kam ihr seltsam vor, obwohl sie vorher nie darüber nachgedacht hatte. Selbstverständlich hätte sie es schön gefunden, wenn Vali ihre Rundungen erkundet hätte, aber irgendwie tat er das ja auch, wenn auch eingeschränkt.


  Er saß irgendwo auf dieser Welt und beobachtete, wie sie mit der linken Hand ihre Falten spreizte, um mit der Spitze des Vibrators ihre Feuchtigkeit zu verteilen. Sie glitt auf ihrem Damm vor und zurück, sparte nur die Klitoris aus, um nicht vorzeitig zu kommen. Was für eine bittersüße Qual musste es für Vali sein, sie nicht anfassen zu können, verdammt zu sein, nur zuzusehen. Wie eine köstliche Auslage in einem Schaufenster, die unerreichbar war, weil das Geschäft geschlossen hatte.


  Claire beschloss, die Tortur noch zu verschärfen.


  Sie rutschte mit ihrem Gesäß noch ein Stück weiter nach vorne und neigte sich vor, um mit dem Toy bis an ihren Ringmuskel zu gelangen. Ohne Eile tauchte sie die Spitze in ihre feuchte Mitte ein, stellte nun auch den Basisvibrator an und simulierte den Liebesakt, indem sie ihr Becken immer wieder nach vorne kippte. Mehr Spielraum hatte ihr Unterkörper aufgrund der Ledermanschetten nicht. Diesmal glitt das erotische Spielzeug schon etwas tiefer in sie hinein, doch erneut stieß sie auf Widerstand.


  VALI: Deine Vaginalmuskeln sind noch nicht entspannt genug.


  Sie kam sich herrlich verrucht vor und würde es schon noch schaffen. Hulk glitzerte von ihrer Feuchtigkeit. Lasziv ließ sie ihn um ihre Scheide kreisen und führte ihn dann hinab zu ihrem faltigen Ring, ohne abzusetzen. Sie rieb ihn über die Erhebung, immer kräftiger, da die zarten Berührungen nicht mehr ausreichten.


  Stöhnend wand sie sich unter der harten Berührung.


  Sie legte den Vibrator längs auf ihren Anus und ihre Schamlippen und stellte die höchste Stufe ein. Ihre Erregungskurve schoss nach oben. Seufzend legte sie den Kopf in den Nacken und presste ihr Becken gegen das Toy. Sie rieb sich daran. Alles war bedeckt mit ihrer Feuchtigkeit: ihr Schoß, ihr Gesäß und der Sitz.


  Mittlerweile brannte ihr Unterleib lichterloh. Aber ihre empfindsamste Stelle verlangte nach mehr.


  Claire nahm den Vibrator kurz weg und schaute auf den Bildschirm. Vali hatte eine Hand auf seine Wölbung gelegt. Er hatte fest zugepackt, als wollte er seine Lust niederringen.


  Nur für mich hält er sich zurück, dachte Claire entzückt, um mir zu zeigen, dass er sich unter Kontrolle halten kann und ein guter Lehrmeister ist, dem ich mich bedenkenlos unterwerfen kann.


  VALI: Reiße alle Schranken nieder, meine kleine Nymphe. Sei ganz Frau und stell dir vor, ich wäre es, der dich verwöhnt.


  Genießerisch betrachtete Claire Valis Hand. Sie sah kräftig und dennoch nicht grobschlächtig aus. Sie tagträumte davon, wie diese Hand zärtlich über ihren Busen strich und die Finger ihre Brustspitzen sachte zwirbelten. Erregt streckte sie ihren Rücken durch und konzentrierte sich auf die warme Brise, die der Ventilator ihr zufächelte. Ihre Brustwarzen waren hart und rot, empfindlich durch ihre Fantasien und die Wärmesalbe.


  Sie hielt kurz den feuchten Vibrator an jede Spitze, erinnerte sich jedoch daran, dass die Kamera den Anblick nicht einfing und Vali nichts davon hatte. Das war nicht fair.


  Deshalb ließ sie den Vibrator an ihrem nackten Körper nach unten gleiten, bis er über ihrer Klitoris schwebte. Langsam senkte sie ihn herab. Als das erotische Spielzeug ihren Kitzler berührte, bäumte Claire sich auf. Sofort hob sie ihn wieder an.


  VALI: Wenn ich bei dir wäre, würde ich ihn auf deine Klitoris drücken, bis du vor Lust wimmerst. Orgasmus auf Orgasmus, du wärst danach erschöpft wie nach einem Marathon.


  Aber er war nicht bei ihr, und Claire war einfach nicht in der Lage, das Toy eine längere Zeit auf dem sensiblen Knopf liegen zu lassen. Die Lust war bereits zu groß und ihr Kitzler so empfindlich wie eine offene Wunde. Sie konnte die Erregung kaum ertragen, egal ob sie den Basis- oder den Klitorisvibrator benutzte. Dennoch senkte sie ihn immer wieder herab und brachte sich selbst um den Verstand. Sie zappelte und zerrte an ihren Fesseln, entfernte das Spielgerät jedoch immer wieder.


  VALI: So hat das keinen Sinn!


  NYMPHAE: Bist du sauer?


  VALI: Natürlich nicht, aber ich ärgere mich, weil ich dich dir selbst überlasse. Das ist nicht richtig. Ich habe Verantwortung für dich. Versuch noch einmal ihn einzuführen.


  Claire war nur allzu gerne bereit dazu. Sie führte die Spitze in sich ein. Als sie einen minimalen Widerstand spürte, zog sie den Vibrator heraus und schob ihn wieder hinein. Das wiederholte sie, und jedes Mal drang das Toy tiefer in sie ein. Hulk steckte immerhin bis zur Hälfte in ihrer feuchten Öffnung, ein Monstrum von einem Vibrator, der obszön aus ihr herausragte. Die leichten Rührbewegungen erregten sie, ebenso das Reiben über ihren G-Punkt. Claire spürte förmlich, wie ihre Muskulatur immer lockerer wurde.


  VALI: Du bist so tapfer. Drück ihn jetzt tiefer!


  Claires erster Versuch scheiterte. Doch als sie etwas mehr Druck ausübte, rutschte das Toy tiefer. Sie spürte die Vibration und das Rotieren stärker. Ihr Schoß glühte. Er war heiß und weich und willig. Verzweifelt wünschte sie sich zu kommen, mit Vali, noch lieber durch ihn, doch seine virtuelle Präsenz musste reichen.


  VALI: Kraftvoll, so wie meine Hände es tun würden.


  Zwischen ihren hochroten, geschwollenen Schamlippen wuchs der giftgrüne Vibrator heraus. Hulk rührte kräftig in ihr. Die Erregung raubte ihr den Atem. Sie hechelte, schloss nur wenige Sekunden ihre Augen und öffnete sie dann wieder. Genießerisch, kämpferisch. Ihre Knie zuckten, durch die ansteigende Lust spürte Claire einen unbändigen Bewegungsdrang, der jedoch von den Ledermanschetten verhindert wurde, zumindest was ihre Beine betraf. Stöhnend lehnte sie sich im Stuhl zurück, setzte sich jedoch sofort wieder auf und leckte über ihre Lippen, weil sie Durst hatte.


  VALI: Pressen, Nymphe, pressen!


  Da, endlich glitt er ganz in sie hinein. Es ragte nur noch der kleine Aufsatz mit dem Klitorisvibrator heraus, aber eben dieser reichte nun bis an ihren Kitzler. Der Vibrator, so schien es, wurde von der kleinen erigierten Perle vervielfacht. Claire schrie auf. Sie krallte ihre Finger um die Streben der Rückenlehne und bemühte sich redlich, die Lust zu erdulden.


  Doch wieder scheiterte sie. Sie zog den Vibrator ein Stück aus sich heraus.


  VALI: Dann muss ich wohl härtere Maßnahmen ergreifen. Meine Anweisung alleine reicht dir nicht.


  Angst breitete sich in Claire aus, aber er konnte ihr nichts tun, weil er nicht bei ihr war, das rief sie sich ins Gedächtnis. Schwer atmend saß sie vor dem Computer. Der Vibrator steckte rührend in ihr und sorgte dafür, dass ihre Erregung nicht nachließ.


  VALI: Leg den Ladyshaver auf deinen Venushügel.


  NYMPHAE: Ich soll was?


  VALI: Gehorche mir. Ich bin dein Meister und meine es nur gut mit dir.


  Widerstrebend nahm sie den Rasierer und bettete ihn auf ihren Schamhügel. Ihr Bauch hob und senkte sich, aber sie bemühte sich ruhiger zu atmen, damit der Shaver nicht herunterrutschte.


  VALI: Die Klinge wird dich nur schneiden, wenn du nicht ruhig sitzen bleibst.


  Auf diese Weise zwang er Claire, die Erregung, die der Vibrator in ihr entfesselte, zu ertragen. Sie war sprachlos und fasziniert. Vielleicht hätte sie in diesem Moment den Nassrasierer auf den Boden schleudern und ihren Lehrer zum Teufel wünschen sollen, doch seine bizarren erotischen Spiele beeindruckten sie.


  Vali war anders, und genau das war Claire auch.


  VALI: Drück den Vibrator wieder in dich hinein und falte deine Hände hinter deinem Rücken zusammen. Wäre ich bei dir, würde ich dir Handschellen anlegen, nur zu deinem Besten, denn du willst den Orgasmus, das weiß ich.


  NYMPHAE: Ich bin es einfach nicht gewohnt, den Höhepunkt so lange hinauszuzögern.


  Sie war hypersensibilisiert.


  VALI: Dann befolge meine Anleitung. Ich könnte von dir verlangen, dass du den Vibrator auf die höchste Stufe stellst, aber das tue ich nicht, weil es dich überfordern würde, und das liegt nicht in meiner Absicht. Also tu mir wenigstens den Gefallen und halte diesmal still. Ich will dich kommen sehen. Noch lieber wäre es mir, dein Gesicht zu beobachten, auf dem sich dein lustvolles Leiden widerspiegelt, doch das muss warten. Wärst du jetzt bitte so freundlich?


  Er hatte eine Art an sich, die Claire in die Knie zwang.


  NYMPHAE: Ich werde versuchen durchzuhalten.


  VALI: Versuch es nicht. Tu es einfach!


  Er hatte gut reden. Claire verdrehte die Augen, stellte den Vibrator auf eine mittlere Stufe und drückte ihn wieder hinein. Sofort wurde sie von ihrer Lust übermannt. Der Klitorisvibrator berührte ihren Kitzler nur mit der Spitze und stimulierte ihn nun sanfter als zuvor, doch es war immer noch schwer zu ertragen. Und der Basisvibrator rührte unablässig in ihr, er rieb über die Vaginalwände und den G-Punkt. Ihr Inneres fühlte sich wundervoll warm an, wie elektrisiert durch die Reibung.


  Ängstlich schaute sie auf den Rasierer, der mit der Klinge nach oben auf ihrem Venushügel lag und erzitterte.


  Claires Hände schnellten zwischen ihre Beine, um Hulk zu entfernen. Doch dann besann sie sich auf Valis Anweisung und schlang ihre Finger hinter dem Rücken zusammen, denn sie wollte es ja auch, endlich zum Höhepunkt zu kommen. Er meinte es nur gut mit ihr, verfolgte dasselbe Ziel wie sie, und im Zweifelsfall konnte sie immer noch kapitulieren.


  Wäre Vali doch nur bei mir, dachte Claire und zog an den Manschetten, verfluchte und dankte den Fesseln, die ihre Schenkel zwangen, geöffnet zu bleiben. Er würde stark für sie sein, damit sie endlich Erlösung fand, doch er sandte ihr seine Kraft nur über das Internet. Das musste sich bald ändern. Sie begehrte ihn und seine starke Führung. Lehrstunden waren nur erfolgreich, wenn der Meister unmittelbar Einfluss auf seine Schülerin nehmen konnte.


  Hulks Vibration ging auf ihren Körper über, der nun ebenso erbebte. Sie strampelte mit ihren Füßen, drückte den Rücken immer wieder durch und rang nach Luft, denn sie stieg weiter auf den Olymp. Die Spitze war schon sichtbar.


  Der Ladyshaver zwang sie, ihren Unterleib ruhig zu halten, was ihr nicht gelang. Es war unmöglich! Er rutschte daumenbreit zur Seite, fiel jedoch nicht herunter.


  Claires Finger spielten verrückt. Sie bewegten sich, als würden sie Klavier spielen. Ihre Handflächen schwitzten. Berauscht durch die Intensität der Lust schloss sie ihre Augen und stellte sich Vali vor ihrem geistigen Auge vor. Ein Bild von einem Mann, jedoch ohne Gesicht.


  „Du bist so weit“, hörte sie seine Stimme, obwohl sie nicht wusste, wie sie klang, und dann kam sie. Ihre Hände schlossen sich um die Rückenstreben des Küchenstuhls. Ihre Oberschenkel waren so stark angespannt, dass es wehtat, doch sie spürte den Schmerz nur im Hintergrund, denn der Orgasmus überlagerte alles. Sie sah nichts und hörte nichts, sondern befand sich im Vakuum der Ekstase.


  Bittersüße Lustkrämpfe schüttelten sie. Claire schrie, als der Höhepunkt auf seinem Gipfel war, und hielt dann die Luft an, weil sie all ihre Kraft brauchte, um die Lust zu erdulden, die Vali ihr entlockt hatte. Ihr kam es so vor, als würde er ihre Beine festhalten und auseinanderdrücken und gleichzeitig ihre Brustspitzen sanft streicheln, doch in Wahrheit waren es die ledernen Manschetten, die ihre Knie fixierten, und die Luftströmung des Ventilators.


  Es war ihr egal. Sie mochte diese Illusion und gab sich ihr hin.


  Ihr Unterleib bebte. Das Rühren des Vibrators presste die Feuchtigkeit aus ihr heraus. Ihre Brüste wogten auf und ab, weil Claire nun wieder gierig Luft in ihre Lungen pumpte. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Sie hörte sich selbst lachen, und es kam ihr so vor, als käme dieses Lachen von einer anderen Frau, denn sie schwebte immer noch selig in einem Kokon aus lustvoller Trunkenheit, der sie von der Realität abschottete.


  Plötzlich fiel ihr der Ladyshaver ein.


  Claire riss ihre Augen auf. Der Nassrasierer lag neben einem Stuhlbein auf dem Boden. Sie hatte nicht bemerkt, dass er heruntergefallen war. Die Klinge hatte sie nicht verletzt. Erleichterte atmete sie tief durch.


  Ihre Finger zitterten noch so sehr, dass sie kaum tippen konnte.


  NYMPHAE: Das war der anstrengendste und wundervollste Orgasmus, den ich jemals gehabt habe.


  VALI: Das freut mich, aber du hast keine Ahnung, welche Höhepunkte ich dir entlocken könnte. Das war erst der Anfang.


  Claire bemerkte einen Fleck auf Valis Jeans. Auch er musste gekommen sein. In seiner Hose. Alleine durchs Zuschauen. Es machte sie glücklich, dass sie ihn derart hatte erregen können.


  NYMPHAE: Ich will mehr.


  VALI: Ich auch. Aber gib dir selbst Zeit. Lass unseren Webcam-Sex auf dich wirken. Momentan raubt das Nachglühen dir deine Sinne, und du bist mutig. Komm wieder in der Realität an, und wir reden heute Abend um neun Uhr darüber. Manchmal sieht die Wirklichkeit mit etwas Distanz betrachtet anders aus. Bye. Du warst fabelhaft!


  Wieder einmal hatte er recht. Wäre Vali bei ihr gewesen, hätte sie vermutlich niemals vor ihm masturbiert. Die räumliche Entfernung und Anonymität machten es ihr leichter loszulassen. Aber aus demselben Grund, der eben noch von Vorteil gewesen war, saß sie nun wieder alleine in Todds Büro und fühlte sich einsam.


  Todd! Sie hörte Wagenräder auf staubtrockener Fahrbahn. Brachte ihn Howard schon nach Hause, oder waren sie zurückgekehrt, um mit ihr über ihre homosexuelle Liebe zu reden?


  Das wäre ein Desaster! Nicht jetzt. Das wäre zu früh. Sie betrachtete aufgeregt ihr kleines Schlachtfeld der Lust. Der Ventilator verteilte ihren Intimduft im Büro. Feuchtigkeit glänzte auf der Sitzfläche des Stuhls. Neben der Tastatur auf dem Schreibtisch lagen Gleitcreme, Rasiergel, Handtuch und Waschlappen verstreut.


  In Windeseile löste sie die Manschetten. Sie entfernte den Vibrator, achtete darauf, nicht auf den Rasierer zu treten und lief zum Fenster. Doch vor dem Haus parkte kein Wagen. Alles war friedlich. Die Maispflanzen raschelten leise, weil eine Brise aufgekommen war. Die Krähen hatten sich verzogen.


  „Du musst dich geirrt haben“, sagte Claire zu sich selbst und bemerkte erst jetzt, dass ihre Feuchtigkeit ihre Beine hinabfloss.


  14. KAPITEL


  Als Claire unter der Dusche stand, schwirrten tausend Gedanken durch ihren Kopf. Ihr Körper war durch den enormen Orgasmus auf eine angenehme Weise müde, aber ihr Gehirn lief auf Hochtouren. Warmes Wasser strömte über ihr Gesicht, und sie dachte über das nach, was Vali sie gelehrt hatte. Er war fordernd, doch er überforderte sie nicht, sondern spielte mit ihren Ängsten und Tabugrenzen, bis sie diese kaum noch wahrnahm, weil sie zu erregt war. Es war ein berauschendes Gefühl für Claire, weiter zu gehen, als sie jemals zuvor gegangen war.


  Sie grübelte auch darüber, was die Zukunft bringen würde. Würde sie sich auch derart gehen lassen können, wenn Vali vor ihr stand? Ein Mann aus Fleisch und Blut. Ein Mann mit kräftigen Händen. Und einer großen Wölbung in seiner Jeans.


  Nur allzu gerne hätte sie einen Blick auf seinen Phallus geworfen! Ihr lief das Wasser im Mund zusammen bei der Vorstellung, den steifen Schaft aus Valis Hose herausragen zu sehen wie eine NASA-Rakete, die bereit zum Start ist. Wieso hatte Vali seine Hose nicht geöffnet? Hatte er möglicherweise etwas hineingestopft, um sie zu beeindrucken, und war gar nicht so gut bestückt? Dass er nicht onaniert hatte, grenzte an Selbstkasteiung.


  Claire lachte leise, gab einen Strang Duschgel in ihre Handfläche und wusch sich zwischen den Beinen. Es war unglaublich, wie feucht sie geworden war.


  Sie wollte nicht, dass dieses Erlebnis einzigartig blieb. Es sollte vielmehr der Auftakt einer lustvollen Liaison sein, ob nun Affäre oder Liebesbeziehung, lieber Letzteres, doch was Vali betraf, nahm sie, was sie kriegen konnte. Er war genau das, was sie unbewusst gesucht hatte: jemand, der sie nicht nur sanft unterwarf, sondern ihr auch alle Fragen beantwortete, auch die, die sie nicht stellte, denn sie hatte keine Ahnung von dem Spiel um erotische Dominanz und Unterwerfung. Andere Männer hätten diesen Umstand ausgenutzt. Vali nicht.


  Aber es nagten auch Zweifel an ihr. Er gefiel ihr sehr gut. Aber gefiel sie ihm auch? Hatte sie seine Erwartungen erfüllt? Vielleicht fand er ihre Brüste zu klein oder ihren Bauch zu dick.


  „Mach dich nicht verrückt“, sagte Claire laut zu sich selbst.


  Sie nahm die Brause und spülte das Gel von ihrer Scham. Es prickelte wohlig, aber sie war zu satt, um sich nach einem zweiten Höhepunkt zu sehnen. Besonders nicht durch die Brause. Sondern sie begehrte Vali. Die Sehnsucht, die sie nach ihm empfand, obwohl sie sich gerade erst verabschiedet hatten, fand ihren Ursprung nicht zwischen ihren Schenkeln. Sie kam aus ihrem Herzen.


  Ihre Lust war befriedigt, jedoch nicht ihr Verlangen nach Zärtlichkeit und Nähe.


  „Da gibt es nur eine Lösung.“ Claire drehte die Dusche ab und schob den Vorhang beiseite. Sie langte nach dem Handtuch, das neben der Dusche auf dem Korbeimer für die Schmutzwäsche lag, trocknete ihr Gesicht und rubbelte ihre gewaschenen Haare trocken. „Ich muss mich mit ihm treffen. In der Realität.“


  Sie musste sich ihm ja nicht sofort unterwerfen. Für den Anfang reichte es, gemeinsam essen zu gehen und sich kennenzulernen. Wie seltsam es doch war, dachte sie, wir lernen zuerst unsere intime Seite kennen und dann das Aussehen, den Charakter, Interessen, Beruf … Normalerweise funktionierte es andersherum.


  Grübelnd fragte sie sich, ob eine Beziehung Zukunft haben konnte, die mit Sex begann.


  Claire betrachtete ihr Spiegelbild, das lachend den Kopf schüttelte. „Hey, du hast bis jetzt noch nicht einmal mit ihm geschlafen!“


  Du machst dir zu viele Gedanken, ermahnte sie sich stumm und begann, ihr Haar zu kämmen. Ob Vali Rotblond mochte? Ihr Schopf leuchtete weder in einem rassigen Mohnrot noch in einem fröhlichen Maisblond, war nichts Halbes und nichts Ganzes. Weil der späte Nachmittag immer noch heiß war, entschied sie sich, ihr Haar nicht zu föhnen, sondern lufttrocknen zu lassen.


  Sie holte den Vibrator aus dem Büro, wusch ihn gründlich und trocknete ihn ab. Dann kehrte sie nackt ins Büro zurück, reinigte die Sitzfläche des Stuhls und sammelte Wärmesalbe, Gleitcreme und Ledermanschetten ein. Nachdem sie den Stringtanga angezogen hatte, um das Gefühl der Verruchtheit noch ein wenig zu genießen, legte sie alles in eine große Plastiktüte und verstaute diese unter ihrem Bett.


  Ihr Blick schweifte zum großen orangefarbenen Retrowecker, den sie auf einem Trödelmarkt in New York erstanden hatte. Ein Wecker mit einem Ziffernblatt, zerkratzt und ohne Sekundenzeiger – für andere Menschen Müll, für Claire ein Schmuckstück. Todd war normalerweise längst zu Hause. Der Chat und die Dusche hatten länger gedauert als erwartet. Deshalb war sie froh, dass er offensichtlich im Sheriff’s Department noch zu tun hatte.


  Nachdem sie den Küchenstuhl zurück ins Erdgeschoss gebracht hatte und der Bürostuhl wieder vor dem Schreibtisch stand, lächelte sie zufrieden. Es gab keine Hinweise mehr auf den Webcam-Chat. Außer die Webcam selbst. Claire würde Todd einfach erzählen, dass sie mit einer New Yorker Freundin über das Internet telefoniert hatte. Sie hatte keine Lust, die Kamera zu verstecken und jedes Mal wieder heimlich anschließen zu müssen, wenn sie sich online mit Vali traf.


  Claire wusste nicht, wie sich alles entwickeln würde, aber sie wollte gewappnet sein.


  Obwohl die Sonne tiefer stand, brannte sie noch mit derselben Kraft. Claire war immer noch aufgewühlt. Sie legte sich auf ihr Bett, weil ihr Körper nach Ruhe verlangte, aber als sie lag, spürte sie das angenehme Brennen zwischen ihren Beinen stärker, Nachwehen der intensiven Penetration. Ihr Kitzler war zwar weitaus weniger empfindlich als noch vor dem Duschen, wurde jedoch schon wieder durch den engen ledernen String gereizt. Oder durch die Gedanken an Vali.


  Sie versuchte sich abzulenken, dachte an Belanglosigkeiten, aber er tauchte immer wieder vor ihrem geistigen Auge auf. Dieses Bild von einem Mann ohne Gesicht, das machte Claire rasend. Jede Faser ihres Körpers gierte danach, mehr über ihn zu erfahren. Wie sah er aus? Was machte er beruflich? War er solo oder in einer Beziehung, gar verheiratet? Wohnte er weit entfernt? Gab es eine Chance, dass sie in der realen Welt zusammenfanden?


  Claire wälzte sich von einer Seite auf die andere, blieb schließlich auf dem Rücken liegen und starrte zur Decke.


  Plötzlich schwang sie ihre Beine über die Bettkante und stand schwungvoll auf. „So geht das nicht.“


  Es hatte keinen Sinn, liegen zu bleiben, denn sie konnte einfach nicht abschalten. Was kannte sie von Vali? Seine Hände, seine Wölbung – und seinen Nickname. Bisher hatte sie ihn nicht einmal gefragt, was sein Chatter-Name bedeutete.


  Es hatte sich immer alles um sie, Claire, gedreht. Ihren Namen Nymphae, ihre Lust, ihre Lehrstunden.


  Aber sie war gerne bereit dazu, auch etwas zu geben. Dazu musste Vali sie jedoch erst einmal näher an sich heranlassen. Das würde sie ihm bei ihrer nächsten Online-Unterhaltung am Abend deutlich machen.


  Bis dahin konnte sie nur eins tun: die Bedeutung seines Alter Egos herausfinden.


  Sie bekam ein schlechtes Gewissen, als sie zurück an den Computer ging und seinen Namen in eine Suchmaschine eingab, denn sie wollte ihm nicht hinterherspionieren. Ihre Beziehung hatte nur eine Chance, wenn sie ehrlich zueinander waren. Aber waren nicht 99 % der Chatter Lügner, weil sie sich im World Wide Web neu erfanden und vorgaben, etwas zu sein, das sie in Wirklichkeit nicht waren?


  Sie alle trugen Masken, das hatte Vali gesagt, und er war einer von ihnen.


  Die Neugier siegte. Die Schmetterlinge im Bauch ließen ihr keine Ruhe. Sie musste einfach prüfen, ob der Name Vali eine Bedeutung hatte. Claire fand, dass Chatternamen etwas über die Person aussagten, die sie trugen, auch wenn sie mit ihrem danebengelegen hatte. Vielleicht auch nicht, möglicherweise hatte das Schicksal ihr einen Streich gespielt und die Wahrheit herausposaunt, denn Claire hatte nach Lust gesucht, und Nymphae drückte dies indirekt aus.


  Sie klickte auf das Jetzt-Suchen-Icon. Die Suchergebnisse erschienen. Aufgeregt glitt ihr Blick über die Einträge. Vali war der Vorname eines Installateurs, der seine Dienste in Boston anbot. Es gab den Boxverein Vali Fair Boxing in Kalifornien und einen russischen Maler, dessen Vernissage in Houston beworben wurde.


  Ihre Aufmerksamkeit wurde auf eine freie Enzyklopädie gelenkt. Obwohl dort auf den Namen Wali hingewiesen wurde, klickte sie den Link an, denn gleich darunter in den Erklärungen stand „Weitergeleitet von Vali“.


  Auf dem Bildschirm tauchte eine Übersicht auf.


  „Wali oder Vali“, las sie laut. Es gab zahlreiche Einträge, die unter anderem besagten, dass Wali eine afrikanische Sprache und ein islamischer Heiliger sei.


  Was Claire jedoch erschreckte, war der Hinweis auf die nordische Mythologie.


  Ihr Körper versteifte sich. Sie biss auf ihre Unterlippe und schmeckte Blut. Wieder und wieder las sie den Satz. Die Erkenntnis traf sie hart, und sie fiel ins Bodenlose.


  Vali war nicht nur ein Rachegott, sondern auch einer der Asen.


  Sie hatte keine Ahnung, wer die Asen waren, aber sie hatte den Singular schon einmal gehört.


  ASE, drei Buchstaben.


  15. KAPITEL


  Claire wurde übel. Erinnerungsfetzen strömten durch ihr Gehirn wie ein Schwarm aggressiver Wespen, der sie attackierte und zustach, sodass ihr Kopf bald schmerzte.


  Es schien eine Ewigkeit her, dass sie mit Todd auf der Veranda gesessen hatte.


  „Da war … der oder die Täter haben eine Signatur hinterlassen.“


  Claire hatte bemerkte, dass Todd die allgemeine Bezeichnung Täter und nicht Entführer oder Mörder gewählt hatte. „Welche?“


  „ASE, drei Großbuchstaben.“


  „Was soll das denn heißen? Das ist doch kein normaler Name.“


  „Wir vermuten, dass es eine Abkürzung ist.“


  „Für eine Organisation? Ein Kürzel, wie IRA?“


  „Oder FBI.“ Sein Scherz hatte lahm geklungen, weil die Situation einfach zu explosiv war.


  Nein, bitte nicht, dachte Claire und folgte dem Link, der sie auf eine weitere Seite des Online-Lexikons führte. Sie schlang die Arme um ihren Körper, doch das Zittern wurde dadurch nicht besser. Die Luft war immer noch heiß, aber sie fror.


  Melissas Stimme hallte in ihrer Erinnerung wider und lenkte sie von der Information auf dem Bildschirm ab, die nicht zu ihr durchdringen wollte.


  „Natürlich lebt Cynthia noch.“


  „Woher weißt du das, Mel?“


  „Ich weiß es natürlich nicht.“ Sie hatte gezögert. „Ich hoffe es einfach für sie. Aber –“


  Aufmunternd hatte Claire sie angesehen.


  Melissa hatte plötzlich Tränen in den Augen. „Da war doch Blut.“


  „Blut?“


  Claire war schockiert. Sie rang nach Atem und konnte sich kaum konzentrieren. Die Buchstaben verschwammen vor ihren Augen. Sie las und verstand gar nichts. Mittlerweile wippte sie mit ihren Füßen, als wäre sie kurz davor, durchzudrehen. Angst kroch langsam ihren Nacken empor. Sie sah über ihre Schulter und lauschte, hörte aber weder Motorengeräusche noch Klappern aus der Küche. Todd war immer noch nicht zu Hause. Wo blieb er nur?


  Sie hatte ihn nach dem Gespräch mit Melissa zur Rede gestellt.


  „Du hast mir nichts von dem Blut erzählt.“


  Augenblicklich war Todd kreidebleich geworden.


  „Als Cynthia verschwand, habt ihr Blut in ihrem Bett gefunden.“


  „Woher weißt du das?“


  „Ich weiß es eben.“ Sie hatte Melissa nicht verraten wollen.


  „Herrgott Claire, ich wollte nicht, dass du es erfährst, um dir keine Angst zu machen.“


  „Ich fürchte mich nicht.“ Sie hatte ihrem Bruder einen Kuss auf die Wange gegeben. „Ich wohne doch mit einem Deputy zusammen.“


  „Sheriff O’Connor hat untersagt, dass diese Information an die Öffentlichkeit kommt, weil wir zwar davon ausgehen, dass hier eine Organisation dahintersteckt, aber die Möglichkeit, dass es sich um einen Einzeltäter handelt, besteht leider immer noch.“


  „Du hättest es mir sagen können. Ich bin nicht aus Glas und zerspringe bei der leichtesten Erschütterung in tausend Stücke.“


  In diesem Augenblick stand sie kurz davor. Sie fürchtete sich, sie hasste es, alleine im Haus fernab Oakwoods zu sein, und sie trauerte um Vali, denn sie hatte ihn in diesem Moment verloren.


  Claire sprang vom Stuhl auf. „Nein, nein, es muss eine andere Erklärung geben.“ Fahrig lief sie im Zimmer auf und ab.


  Wahrscheinlich hatte er rein gar nichts mit dem Täter zu tun, der Cynthia Bavenger in seiner Gewalt hatte. Der Mann, den sie im LoveSpot kennengelernt hatte, konnte unmöglich ein Entführer oder sogar ein Mörder sein. Er erklärte ihr alle diese Dinge über Lust und Leidenschaft mit einem solchen Fingerspitzengefühl und hatte auf sanft fordernde Weise einen sensationellen Orgasmus aus ihr herausgekitzelt, dass sie einfach keinen eiskalten Verbrecher in ihm sehen konnte.


  „Das muss ein Zufall sein.“ Sie waren sich zufällig im Chat begegnet. Das konnte er nicht geplant haben. Außerdem war man im LoveSpot vollkommen anonym. Es war ein Ding der Unmöglichkeit, dass er wusste, wer hinter dem Namen Nymphae steckte, genauso wenig wie sie herausfinden konnte, wer Vali in der Realität war.


  Aber war es nicht ein Zufall zu viel? Der nordischen Mythologie begegnete man in Ohio nicht jeden Tag, die Chance war sogar mehr als gering. Claire war die Schwester eines der Deputy Sheriffs, die den Täter, der sich selbst Ase nannte, jagten.


  Schweiß perlte aus ihrer Achselhöhle. Claire nahm wieder Platz und brauchte all ihre Kraft, um sich auf den Artikel zu konzentrieren. Nur Fetzen blieben in ihrem Gedächtnis hängen. Sie fühlte sich, als würde sie sich jeden Moment vor Entsetzen auflösen.


  Einige Worte las sie laut: „Vali. Rachegott. Mitglied der Asen. Nordisches Göttergeschlecht. Guter Schütze und mutiger Kämpfer.“


  Laut Mythologie wurde Vali schon am ersten Tag nach seiner Geburt zum Rächer seines Halbbruders Balder.


  Der blinde Gott Hördur erschoss – getäuscht durch Loki, den schönen, aber teuflischen Sohn zweier Riesen – unabsichtlich seinen Zwillingsbruder Balder mit einem Mistelpfeil. Daraufhin nahm Vali Rache an Hördur.


  „Vali ist ein Mörder“, wisperte Claire bestürzt.


  Alles Blut war aus ihrer Hand gewichen, die die Computermaus umklammerte. Ihre Finger waren kalt. Sie hatte recht gehabt, ein Nickname sagte viel über den Chatter aus. Hätte sie die Bedeutung von Vali doch sofort überprüft.


  Claire war aufgeregt. Ihr Herz schlug ihr bis in den Kopf und verstärkte das Kopfweh. Heißkalte Schauer wechselten sich ab. Sie zitterte, schwitzte, fror und spürte eine tiefe Traurigkeit, weil ihre Illusion zerstört war, in Vali mehr als nur einen Chatpartner gefunden zu haben.


  Er war gefährlich.


  Ihr Blick glitt zu dem Hocker, auf dem der Ladyshaver gelegen hatte. Sie dachte an das Rasiermesser und wie gerne er die Klinge über ihre verletzliche Scham geführt hätte. In diesem Augenblick hätte sie seine wahre Natur erkennen müssen. Aber er hatte sie nicht gedrängt, sondern sich beherrscht. Aber hätte er das auch getan, wenn er anwesend gewesen wäre?


  Alle im Chat trugen Masken. Sie hatte Valis Maske heruntergerissen, doch es brachte ihr nur Fassungslosigkeit. Ihre Augen wurden feucht. Sie wollte nicht wahrhaben, dass er der Verbrecher war, den ihr Bruder suchte, der Gott-weiß-was mit Cynthia getan hatte und ihren Körper, tot oder lebendig, verschleppt hatte.


  Claire konnte die beiden Männer nicht als ein und dieselbe Person betrachten.


  Sie sprang erneut auf und hastete zum Fenster, um nach Todd Ausschau zu halten. Was hielt ihn so lange auf? Er kam sonst nie so spät. Wie friedlich die Umgebung aussah! Die Sonne war mittlerweile so weit gesunken, dass es so aussah, als würde sie auf den Spitzen der Maispflanzen ruhen. Eine Katze streifte über das brachliegende Feld.


  „Vielleicht hat Vali eine gespaltene Persönlichkeit, eine gute und eine böse Seite.“ Nervös fuhr sie sich durch Haare. Sie waren immer noch feucht. „Oder er ist ein unbescholtener Bürger und weiß gar nichts von meinen Verdächtigungen.“


  Sie führte eine Haarsträhne zu ihrem Mund und biss auf den Spitzen herum, bis sie merkte, wie lächerlich das aussah, und hörte auf.


  Die Asen waren ein Göttergeschlecht. Sah Vali sich selbst als Gott, der über allem stand? Als Richter über Leben und Tod? Hatte er Rache an Cynthia Bavenger geübt?


  Oder hatte er sich diese beiden Namen nur ausgesucht, weil er sie cool fand? Viele Chatter nannten sich Batman oder Zorro. Dunkle Rächer, mit denen sie im real life rein gar nichts gemein hatten.


  Doch Vali kämpfte nicht für Gerechtigkeit und gegen das Böse. Er verkörperte selbst das Böse.


  Falls er denn tatsächlich Ase war.


  „Ich muss mit Todd sprechen.“ Sie erhob sich und ging schnellen Schrittes aus dem Büro in den Korridor hinaus. Es war Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen. Sie würde ihm bestimmt nichts über den Webcam-Sex erzählen, aber über den Rest musste sie ihm Bericht erstatten. Er würde ihr sagen, was zu tun war.


  Halte dich von Vali fern, genau das würde Todd ihr raten, nein, er würde es ihr befehlen.


  Claire spürte einen Stich in der Magengegend. Ein Teil von ihr wollte den Kontakt zu Vali nicht abbrechen. Einen so guten Lehrmeister der Lust würde sie so schnell nicht wiederfinden. Es gefiel ihr, wie er mit ihr sprach, dass er ihr so viel erklärte und behutsam vorging.


  Sie stolperte in ihr Zimmer und griff stöhnend an ihre Schläfe. Der Kopfschmerz pochte, aber die Tablette musste warten. Der Anruf bei Todd hatte Vorrang.


  Als Claire in ihrer Handtasche nach ihrem Handy suchte, fragte sie sich, ob Vali Mitglied einer Bande war, die sich möglicherweise „Die Asen“ nannte.


  „Das ist alles so absurd!“ Wieso sollte er in Seelenruhe mit ihr chatten, anstatt sie zu bedrängen, sich mit ihm so schnell wie möglich real zu treffen? Falls er der gesuchte Täter war und er sie im Visier hatte, hätte er sie doch einfach kidnappen können, wie Cynthia.


  Das passte alles nicht zusammen.


  Endlich fand Claire ihr Handy. Mit zittrigen Fingern wählte sie Todds Mobilnummer. Sie verlagerte ihr Gewicht immer wieder von einer Seite auf die andere. Es klingelte und klingelte. Der Rufton ging ihr auf die Nerven, weil ihre Nervosität mit jeder weiteren Sekunde, die sie warten musste, schlimmer wurde.


  Schließlich legte sie auf und wählte erneut.


  Hoffentlich war ihm nichts passiert. Sie hatte nur die Nummer seines privaten Handys eingespeichert, weil Todd auf dem Diensthandy nicht privat angerufen werden wollte, was verständlich war. Normalerweise trug er beide Mobiltelefone immer bei sich.


  Claire machte sich Sorgen um ihren Bruder. Schusswechsel waren in Oakwood und Umgebung selten, aber die Tankstellen an den Highways lagen einsam und wurden hin und wieder überfallen und ausgeraubt.


  Aber sie konnte auch die Angst nicht leugnen, dass Ase es nicht nur auf Frauen abgesehen hatte. Frauen, die alleine zu Hause waren. Wie Claire. Sondern auch auf Polizisten, die hinter ihm her waren.


  „Nun melde dich schon“, murmelte sie und ballte die freie Hand zur Faust. „Geh ran.“


  Sie wollte Todds Stimme hören, wollte hören, dass es ihm gut ging, und musste dringend mit ihm sprechen. Das konnte nicht warten, bis er heimkam. Normalerweise saß er längst mit einem Budweiser auf der Couch und schaute sich die Sportnachrichten an.


  Irgendetwas war passiert, das spürte Claire.


  Als ihr Anruf endlich angenommen wurde, erschrak sie. Ihr Puls raste, doch eine Sekunde später machte sich Enttäuschung in ihr breit. Es meldete sich eine Männerstimme, aber nicht die, die sich melden sollte.


  „Deputy Sheriff Howard Miller am Apparat von Todd Moose.“


  „Howie?“


  „Hi Claire, wir haben jetzt wirklich keine Zeit. Der Job geht vor.“


  Wir? Claire hob ihre Augenbrauen. Zumindest wusste sie jetzt, dass es ihrem Bruder gut ging und er lediglich länger arbeiten musste. „Ich will mit Todd sprechen.“


  „Das geht jetzt nicht. Er ruft dich später an.“


  „Später?“


  „Es wird hier noch einige Zeit dauern.“ Er klang kurz angebunden.


  Howie kam ihr vor wie eine Barriere zwischen ihr und ihrem Bruder. Sie erhob ihre Stimme. Es war ihr egal, dass sie unfreundlich klang. „Reich ihm sofort das Handy. Ich habe etwas sehr, sehr Wichtiges mit ihm zu besprechen.“


  „Das muss warten. Tut mir leid.“


  Er war ein wirklich harter Brocken. Wütend schlug sie mit der Faust gegen die Wand. „Es geht um Leben und Tod.“


  „Das geht es hier auch.“ Er machte eine Pause, seufzte und rückte endlich mit der Wahrheit heraus. „Es ist eine weitere Frau verschwunden, diesmal aus Fairfield. Libby … Liberty Brewer. Dasselbe Muster, also auch derselbe Täter. So, nun weißt du es, aber behalte es für dich, okay?“


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, trennte er die Verbindung.


  16. KAPITEL


  Alle weiteren Versuche, Todd mobil zu erreichen, scheiterten.


  „Ich kann nicht glauben, dass er nicht mit mir reden will!“ Dass er nicht von ihrem Anruf wusste, glaubte sie nicht. Howard hatte sich das Handy bestimmt nicht ohne zu fragen genommen.


  Sie glaubte vielmehr, dass Todd seinem Kollegen das Mobiltelefon gereicht und gesagt hatte: „Das nervtötende Klingeln hört gar nicht mehr auf. Geh du ran und sag, ich sei nicht zu erreichen.“


  Er hatte Howie den Anrufer abwimmeln lassen und in der Zwischenzeit weiter seinen Job gemacht. Todd war schon immer ein gewissenhafter Polizist gewesen und war nun ein Deputy Sheriff, der seine Aufgabe ernst nahm. Das Eigenartige war jedoch, dass er zur Road Patrol gehörte, aber vielleicht setzte der Sheriff alle verfügbaren Deputys für die Ermittlung ein.


  Todds Engagement in allen Ehren, aber er verwehrte ihr die Chance, ihn darüber aufzuklären, dass sie etwas zu eben jenem Fall beitragen könnte, der absolute Priorität hatte.


  Claire warf ihr Telefon auf das Bett. Sie war stinksauer, fühlte sich alleingelassen mit einem Verdächtigen und ausgeliefert. Aber sie war keine Frau, die heulend zusammenbrach, sondern eine Frau der Tat.


  Deshalb saß sie pünktlich zur verabredeten Zeit wieder am Computer, loggte sich in den Instant Messenger ein und wartete ungeduldig auf Vali, um ihn unauffällig in die Mangel zu nehmen.


  Ist wirklich nur dein Tatendrang dein Motor, fragte sie sich. Wollte sie wirklich nur herausfinden, ob ihre Spürnase sie nicht in die falsche Richtung geführt hatte? Nicht vielleicht ein Quäntchen Sehnsucht, das noch nicht verpufft war? Nicht die Hoffnung, ihre Theorie könnte sich als lächerlich herausstellen?


  Die Sonne war längst untergegangen, aber noch war es nicht vollkommen dunkel. Claire fand das Zwielicht unheimlich. Es war ihr, als würde sie zwischen Tag und Nacht feststecken. Und zwischen Realität und Fantasiewelt, denn eben noch war Vali ein Mann, der nur in der Unwirklichkeit des Internets existierte, doch seine Spuren in der Wirklichkeit waren blutig.


  Falls er denn Ase war. Auf diese Frage lief alles hinaus.


  Eine Antwort darauf würde sie in der virtuellen Unterhaltung mit Vali finden, das nahm sie sich fest vor.


  Als seine Nachricht auf dem Bildschirm erschien, kribbelte es zwischen ihren Schenkeln. Claire ballte die Hände zu Fäusten und drückte sie auf ihren Venushügel. Sie presste ihre Beine zusammen, so fest sie konnte, aber das Prickeln verschwand nicht.


  VALI: Hallo, meine Tabulose.


  NYMPHAE: Ich habe Tabus!


  VALI: Du klingst aufgebracht.


  Das konnte er über die Distanz spüren? Claire kam sich durchschaubar vor. Sie war nie eine gute Schauspielerin gewesen.


  VALI: Es scheint, als wäre dein Fazit nicht gut ausgefallen. Ich sagte ja, dass mit etwas Distanz die Dinge anders aussehen. Es ist schade, aber lass uns darüber reden. Was beunruhigt dich?


  Du!, wollte Claire schreiben, tat es natürlich nicht. Sie musste gut überlegen, wie sie reagierte, um Informationen aus ihm herauszubekommen, ohne etwas von sich selbst preiszugeben. Diplomatie war nicht ihre Stärke. Sie war eine ehrliche Haut, rückte lieber gleich mit der Sprache heraus und klärte die Dinge, anstatt um den heißen Brei zu reden.


  NYMPHAE: Die Klinge.


  VALI: Sie konnte dich nicht verletzen.


  NYMPHAE: Aber du hättest mich verletzen können, wärst du anwesend gewesen.


  VALI: Ich habe geschrieben, dass ich dir nicht wehtun werde, und das meinte ich ernst. Das Rasiermesser war nur Teil des Plans, das Spiel mit der Gefahr – der kontrollierten Gefahr! Ich mache nichts aus einer Laune heraus, Nymphae, sondern überlege gründlich, bevor ich etwas tue, denn nur so kann ich die Kontrolle über alles behalten.


  Sprach er nur über Lust, oder war er ein Kontrollfreak? Es juckte in Claires Fingerspitzen. Eine Frage brannte in ihrem Hinterkopf, die sie stellen wollte, aber nicht durfte: Bist du Ase? Mit einem simplen Ja hätte er alle weiteren Fragen ebenfalls bejaht: Hast du Cynthia und Libby überfallen? Hast du sie verschleppt, ihnen wehgetan? Stehst du auf Blut, auf Messer, auf Klingen?


  Claires Unterlippe zitterte.


  NYMPHAE: Woher weiß ich, dass du die Wahrheit sprichst?


  VALI: Du weißt genauso wenig über mich wie ich über dich.


  NYMPHAE: Ach ja?


  Sie drückte die Enter-Taste, und die Nachricht erschien im Mitteilungsfenster.


  „Mist“, schimpfte Claire. Sie hatte die zwei Worte abgeschickt, bevor sie darüber nachgedacht hatte.


  Es dauerte eine Weile, bis er antwortete.


  VALI: Lass mich ehrlich zu dir sein.


  Claire verkrampfte sich. Sie starrte auf den Bildschirm und wagte kaum zu atmen.


  VALI: Ich fühle eine Verbundenheit mit dir, ich fühle mich dir nah. Deshalb scheine ich dich durchschauen zu können oder zumindest ein Gespür für dich zu haben. Momentan empfange ich negative Schwingungen. Du verheimlichst mir etwas. Da gibt es etwas, das du mir sagen möchtest, aber du behältst es für dich. Weshalb?


  NYMPHAE: Auch im Internet lassen sich die Dinge nicht einfach in Worte fassen. Außerdem kann man leicht missverstanden werden, da Tonfall, Gestik und Mimik fehlen.


  VALI: Das ist eine Ausrede. Mach mir nichts vor! Ich bin weit weg und kann dir nichts tun. Es gibt nichts, vor dem du dich fürchten musst, aber ich hasse Unaufrichtigkeit. Daher lüg mich nicht an!


  NYMPHAE: Ich habe nicht gelogen, denn bisher habe ich noch gar nichts dazu geschrieben.


  VALI: Du willst dich einem Mann unterwerfen? Dann mach es mit Haut und Haaren. Nur so bist du in der Lage vollkommene Erfüllung zu finden. Dazu gehört allerdings auch, dass du dich emotional öffnest. Lass dich fallen, ich fange dich auf.


  NYMPHAE: Und was ist, wenn es um uns geht?


  VALI: Ja, es gibt ein ‚uns‘, und das werde ich so schnell nicht aufgeben. Ich will dich!


  NYMPHAE: Das klingt besitzergreifend.


  VALI: Nur kämpferisch. Du scheinst noch nie wirklich begehrt worden zu sein.


  Claire verteufelte ihn, denn er hatte einmal mehr die richtigen Worte benutzt, um sie zu berühren. Wärme strahlte in ihrem Inneren aus, doch ihr Verstand ließ sich nicht so leicht ködern.


  Plötzlich fragte sich Claire, ob er auch mit Cynthia und Libby online Kontakt gehabt hatte. Vielleicht war er eine Art Stalker, der im Internet seine Opfer suchte, und wenn diese sich zurückzogen, weil seine kranke Persönlichkeit an die Oberfläche kam, schlug er im echten Leben zu und entführte die Frauen, weil er eine Zurückweisung nicht akzeptierte.


  Aber Vali wirkte nicht krank. Er war ein intelligenter Mann, der eine Frau im Internet getroffen hatte, die ihm gefiel und um die er kämpfte. Was war so falsch daran?


  NYMPHAE: Es kommt nicht nur darauf an, begehrt zu werden, sondern ebenfalls zu begehren.


  VALI: Ich weiß, dass du dich auch nach mir sehnst. Spiel nicht die Unnahbare. Das haben wir hinter uns gelassen. Ich will keinen Schritt zurückgehen, sondern nach vorne. Wir passen gut zusammen, das wissen wir beide. Wo liegt also das Problem?


  NYMPHAE: Wenn du mich so gut kennst, dann sag du es mir.


  Claire ärgerte sich, weil sie so schnippisch klang wie die It-Girls auf ihrer Schule damals, die sie nicht ausstehen konnte. So war sie einfach nicht, aber sie fand keinen Ansatzpunkt, um Vali zu reizen, etwas von seiner Identität preiszugeben.


  VALI: Bring es auf den Punkt!


  NYMPHAE: Du bist das Problem.


  Nun war es raus. Es gab kein Zurück mehr. Claire legte ihre Hand an ihren Hals und spürte selbst dort ihren Herzschlag. Das Blut rauschte in ihren Ohren.


  VALI: Vor wenigen Stunden hast du mich noch als Segen betrachtet und jetzt als Fluch. Woher kommt der Wandel? Es muss etwas passiert sein.


  Sie konnte jetzt mit der Sprache herausrücken und die Flucht nach vorne wagen, aber sie traute sich nicht. Wäre Todd im Haus gewesen, hätte sie den Schritt gewagt. Aber er war irgendwo in Fairfield, für sie unerreichbar, da er ihren Anruf nicht entgegennahm. Sie fühlte eine Stinkwut auf ihren Bruder. Er ließ sie in solch einer brisanten Situation hängen.


  NYMPHAE: Was sind deine Absichten?


  VALI: Dich Leidenschaft zu lehren. Du hast mich als deinen Lehrmeister akzeptiert, nun musst du auch meine fordernde Seite ertragen, die dich mit Neuem konfrontiert, das dich im ersten Moment erschreckt, wie die Klinge. Aber die Gefahr hat dich erregt, und du hast dich ein kleines Stück näher kennengelernt. Ein Mentor ist Segen und Fluch zugleich.


  NYMPHAE: Kommen wir jetzt zu deiner dunklen Seite?


  VALI: Was willst du damit andeuten?


  NYMPHAE: Hat es dich erregt mitanzusehen, wie ich mich versehentlich geschnitten habe und das Blut aus dem Schnitt herausquoll?


  VALI: Hör auf, so etwas zu sagen.


  NYMPHAE: Stehst du auf Blut? Macht es dich an?


  Er antwortete nicht. Claire geriet in Rage.


  NYMPHAE: Gib es doch zu, du wolltest, dass ich mich schneide und das Blut auf dem Handtuch verteile.


  Wie du das von Cynthia und Libby auf den Bettlaken verteilt hast, fügte sie in Gedanken hinzu und gab einen unterdrückten Wutschrei von sich.


  „Antworte“, schrie sie den Computer an, obwohl Vali sie nicht hören konnte.


  NYMPHAE: Was gefällt dir am besten: die zähe Konsistenz oder die Farbe?


  VALI: Hör auf damit.


  NYMPHAE: Hättest du den Tropfen gerne mit der Zunge abgeleckt? Von meinem Oberschenkel, den Blick auf meine Spalte gerichtet?


  VALI: Hör auf.


  NYMPHAE: Vielleicht magst du den Geschmack auch von allem am liebsten.


  VALI: Hör sofort auf damit, Claire! Blut widert mich an. Ich hasse es, und es tut mir leid, dass du dich geschnitten hast.


  Er kannte ihren Vornamen. Claire saß vor dem PC wie eine Wachsfigur. Sie bewegte sich nicht, sie atmete nicht, las lediglich die Zeile noch einmal und blieb dann an ihrem Namen hängen.


  17. KAPITEL


  VALI: Ich habe mit dem Feuer gespielt, und nun brennt unser zaghaftes Band. Das ist schade. Ich habe gewusst, dass das eines Tages passieren würde, weil du eine intelligente junge Frau bist, aber ich hatte gehofft, dass der Tag X nicht so schnell kommen würde.


  Claire rutschte nervös auf ihrem Stuhl hin und her. Ihr Nacken schmerzte vor Verspannung. Sie massierte ihn halbherzig, denn sie fühlte sich wie in Trance. Alles rückte in weite Ferne. Das Zirpen der Grillen, die sich unter ihrem Fenster gesammelt hatten und die Dämmerung untermalten, das Rauschen des altersschwachen Computers und die nachlassende Hitze. Sie vergaß sogar vor Aufregung zu zittern. Eine seltsame, trügerische Ruhe ergriff sie.


  VALI: Du bist schockiert, und das zu Recht. Ich weiß, wer du bist. Ich habe es immer gewusst. Ein Freund hat Todds PC gehackt, und nun weiß ich über jeden seiner und deiner Schritte im Internet Bescheid. Es war nicht schwer, dich im LoveSpot aufzuspüren. Ich habe deine Spur aufgenommen und dich eine Weile beobachtet, um dich kennenzulernen. Eigentlich hatte ich nicht vor, dich anzusprechen, aber ich konnte nicht anders. Dein zaghaftes Suchen hat mir imponiert. Schüchtern, aber du weißt, was du willst, das gefällt mir.


  NYMPHAE: Warum erzählst du mir das? Um deine Macht auszukosten?


  VALI: Die Zeit ist gekommen, die Karten auf den Tisch zu legen. Ich hatte nicht vor, den Kontakt zu dir aufzunehmen. Das wäre nicht nötig gewesen. Aber wird sind uns ähnlich.


  NYMPHAE: Nein, ganz bestimmt nicht!


  VALI: Du kennst mich nicht.


  NYMPHAE: Ich habe gehört, was du getan hast. Taten sagen mehr als Worte.


  VALI: Ich habe fair gespielt. Ich hätte mich unter einem neutralen Nickname im Chat anmelden können, aber ich habe Vali gewählt, um dir die Chance zu geben, meine wahre Identität herauszufinden.


  Er stellte es so dar, als wäre es ihre eigene Schuld gewesen, dass sie sich auf eine Online-Affäre mit ihm eingelassen hatte. Sie hätte nur früher nach der Bedeutung seines Chatternamens forschen müssen, dann wäre Ase viel früher aufgeflogen. Aber noch hat er sich selbst nicht als der Täter geoutet, der erst vor Kurzem Liberty Brewer in seine Gewalt gebracht hatte.


  NYMPHAE: Leben sie noch?


  Sie wagte nicht, die Namen der vermissten Frauen zu nennen, als wäre das ein schlechtes Omen. Vage erinnerte sie sich daran, mal einen Mann mit dem Nachnamen Brewer gekannt zu haben. Wer es war, wusste sie nicht mehr, nur dass er geheiratet hatte und Hals über Kopf weggezogen war. Es musste so um die Zeit gewesen sein, als die örtliche Polizeiniederlassung geschlossen wurde.


  VALI: Überlasse Todd die Ermittlungen, Claire.


  NYMPHAE: Was ist so schwer daran, Ja oder Nein zu tippen? Eine andere Möglichkeit gibt es schließlich nicht. Entweder sie sitzen in irgendeinem Keller fest, gefesselt, blutend und starr vor Angst, oder ihre Leichen liegen irgendwo verscharrt.


  VALI: Du machst dir zu viele Gedanken, aber das ist der Job des Sheriff’s Departments.


  NYMPHAE: Nein, du hast mich mit hineingezogen.


  Bin ich die Nächste, hallte es in Claire wider. Ihre Brust zog sich schmerzhaft zusammen.


  NYMPHAE: Bitte, sag mir wenigstens, ob es noch Hoffnung gibt. Hast du die Blutung gestillt?


  VALI: Verdammt noch mal, Claire, Blut erregt mich nicht. Glaub es mir! Das lustvolle Spiel mit der kontrollierten Gefahr gefällt mir, aber das hat absolut nichts mit Cindy und Libby zu tun.


  Die Kurzformen der Vornamen klangen vertraut. War Vali eventuell ein Bekannter der beiden?


  NYMPHAE: Cindy?


  VALI: Tu nicht so naiv. Das nehme ich dir nicht ab. Cindy Smith, du kennst sie von früher, das weiß ich hundertprozentig.


  Die Erkenntnis traf sie hart. Cindy Smith war Cynthia Bavenger, davon hatte sie keine Ahnung gehabt. Cindy war ein aufgewecktes Mädchen gewesen, mit ein paar Pfund zu viel auf den Rippen, und genau deshalb hatte Claire sie gemocht, weil sie nicht wie die anderen Schnepfen versuchte, eine Kopie von Britney Spears zu sein.


  Sie hatten sich auf der Highschool kennengelernt und ein paarmal die Mittagspause zusammen verbracht. Mehr nicht. Claire hatte nicht einmal gewusst, dass Cindy nur ihr Rufname war und sie in Wahrheit Cynthia hieß. Sie musste geheiratet haben. War Cindy nicht mit einem von Todds Freunden verwandt gewesen?


  Jedenfalls war sie sehr verärgert, weil er sie im Dunkeln gelassen hatte. Wahrscheinlich wussten alle Bescheid, nur sie nicht. Sie kam sich ausgeschlossen vor, und das von ihrem eigenen Bruder. Sie hatte ihn gefragt, ob sie die Vermisste kannte. Er hatte den Kopf geschüttelt und den Namen der Frau genannt, aber Claire nicht darüber aufgeklärt, wer sie war.


  NYMPHAE: Bist du Ase?


  VALI: Für dich bin ich Vali.


  NYMPHAE: Das ist ein und dasselbe.


  VALI: Nein! Und über diesen Unterschied solltest du dich freuen.


  NYMPHAE: Du hast zwei Frauen getötet. Es gibt keinen Grund zur Freude. Du hast ihnen wehgetan und sie verschleppt, du bist grausam, brutal und unmenschlich, ohne jegliches Mitgefühl, siehst dich selbst als Gott, der über Leben und Tod entscheidet.


  Es brach aus ihr heraus. Sie konnte sich selbst nicht bremsen, ihre Finger tippten von alleine.


  NYMPHAE: Seid ihr eine Bande, ein Menschenhändlerring? Habt ihr Cindy und Libby nach Südamerika verschleppt, wo sie schmierige Kerle mit vollem Körpereinsatz bedienen müssen?


  VALI: Ich bin kein Monster.


  Claire erschrak fast zu Tode, als es zu klingeln begann. Das tragbare Telefon musste in Todds Zimmer liegen, denn das Läuten klang nah. Ganz bestimmt würde sie nicht abheben. Nicht jetzt! Bestimmt wollte ihr ein armes Würstchen aus einem Callcenter ein Lotterielos verkaufen, samt verstecktem Jahresabonnement.


  NYMPHAE: Ist das deine Auffassung von Lust? Du unterwirfst Frauen gewaltsam und zerstörst ihr Leben. Dann schändet ihr Götter sie und macht sie zu seelischen Krüppeln.


  Das Klingeln war nervtötend. Da war jemand ziemlich hartnäckig. Kurz dachte sie daran, schnell ins Nebenzimmer zu laufen, denn der Anrufer könnte Todd sein. Doch sie verwarf den Gedanken gleich wieder. Ihr Handy lag neben der Tastatur. Wenn ihr Bruder versuchte, sie zu erreichen, würde er es als Nächstes auf ihrem Mobiltelefon versuchen.


  VALI: Melde dich.


  Claire verstand nicht, was er meinte. War das ein Abschiedsgruß? Oder sollte es heißen: „Melde dich, solltest du dich wieder eingekriegt haben?“ Sollte sie sich bei ihm melden, wenn sie bereit war, sich ihm vollkommen zu unterwerfen?


  NYMPHAE: Wenn du Ase bist, warum schreibst du es nicht? Warum drückst du dich um eine konkrete Antwort? Befürchtest du, die Cops auf deine Spur zu führen?


  VALI: Melde dich! Geh ran.


  Sie horchte auf. Konnte er …? Nein, das war unmöglich. Oder doch? Möglich war es schon, aber ihre Vermutung durfte sich nicht als wahr entpuppen.


  VALI: Das Telefon. Jetzt!


  Tatsächlich! Claire war fassungslos und entsetzt. Er war ihr näher, als sie gedacht hatte. Wenn er ihre Telefonnummer in Erfahrung gebracht hatte, wusste er auch, wo sie wohnte. Er kannte ihren Namen, ihre Adresse, wusste, dass sie in diesem Moment alleine war.


  NYMPHAE: Okay. Gib mir einen Moment.


  Schwerfällig erhob sie sich aus dem Bürostuhl. Es zog sie zurück auf den Sitz, als wäre er magnetisch, doch sie gab sich einen Ruck und machte sich auf den Weg ins Nachbarzimmer. Ihre Beine waren schwer wie Blei. Claire wollte den Anruf annehmen und fürchtete sich gleichzeitig so sehr davor, dass ihr Körper ihr kaum noch gehorchen wollte.


  Sie beruhigte sich damit, dass es nur ein Telefonat war. Wäre Vali in der Nähe des Hauses, würde er längst vor ihr stehen.


  Als sie vor dem tragbaren Telefon stand, das auf einem Sitzsack neben Todds Bett lag, starrte sie es einige Sekunden nur an. Sie traute sich nicht, es anzufassen, geschweige denn endlich ranzugehen, aber sie musste, wenn sie ihn auf Distanz halten wollte. Es hörte nicht auf zu klingeln, Vali war hartnäckig.


  Gleich würde sie mit dem Mann hinter der Maske sprechen. Mit Vali, ihrem Lehrer, der ihre Sehnsucht nach exzessiver Lust so gut verstand, diese auf sanft-fordernde Weise zu lenken wusste und ihr die Geheimnisse sexueller Extravaganzen verriet. Mit Ase, dem wahrscheinlich meistgesuchten Verbrecher im Hamilton County.


  Der Mann mit den zwei Gesichtern. Beide waren Masken. Wer steckte dahinter? Kein Meister, kein Gott, sondern ein Mensch aus Fleisch und Blut.


  Wie in Zeitlupe griff sie nach dem Hörer, drückte den Knopf mit dem grünen Hörer und hauchte ein zaghaftes „Hallo“ in die Sprechmuschel.


  18. KAPITEL


  „Ja, ich bin Ase.“ Die Stimme des Mannes am anderen Ende der Leitung war ein warmer Bariton. Er sprach die einzelnen Wörter ruhig und weich aus, als wollte er damit auf Claire einwirken. „Was bringt dir nun die Gewissheit? Eine viel größere Angst, als du vor dem Rasiermesser gehabt hast. Furcht ist nicht gleich Furcht, lerne das. Beim Webcam-Sex war sie erregend, jetzt jedoch ist sie schauderhaft. Begreifst du nun den Unterschied?“


  „Ja.“ Sie wunderte sich, dass er keinen Stimmenverzerrer benutzte, aber vielleicht hatte er nicht vorgehabt, sie anzurufen. Er klang nett, erklärend wie ein Lehrer. Und auf eine unterschwellige, unaufdringliche Art erotisch.


  „Wieder etwas gelernt, meine kleine Nymphe“, sprach er verführerisch. „Ich habe versucht, dich zu schützen, so lange es ging, aber nun ist der Vorhang gefallen, und es gibt kein Zurück.“


  „Zu schützen?“


  „Vor mir.“


  Claire rutschte das Herz in den ledernen Stringtanga. „Dann arbeitest du alleine? Vali ist immerhin einer der Asen.“


  „Es gibt keine Götter, nur Menschen, die denken, sie wären besser als andere, wie in Orson Wells’ Roman ‚Die Farm der Tiere‘“, sagte er zerknirscht und fügte spöttisch hinzu: „Alle sind gleich, nur manche sind gleicher.“


  „Die Schweine haben diese Regel aufgestellt.“


  Nun lachte er verbittert. „Wells hatte die Tiere sehr gut ausgewählt.“


  Sprach er von seiner Bande, die er verlassen hatte? Er klang eher nach einem Einzeltäter, fand Claire, nach einem vergrämten Mann, der enttäuscht vom Leben war und eben diesem jede Enttäuschung mit barer Münze zurückzahlte. Auf grausame Art und Weise.


  Dennoch bohrte sie weiter: „Habt ihr gemeinsam begonnen, und nun führst du das Werk alleine zu Ende? Oder haben sie dich bei deinen Plänen im Stich gelassen?“


  „Ich bin allein, Claire.“


  In dem einen Satz schwang eine tiefe Traurigkeit mit, die Claire berührte, als ob Vali nicht nur von der Entführung der beiden Frauen sprach, sondern von seinem gesamten Dasein. Kidnappte er die Frauen, um nicht mehr einsam zu sein? Sie ermahnte sich, kein Mitleid mit ihm zu haben. Das hatte er nicht verdient. Außerdem würde es ihn lediglich davon überzeugen, dass sie sein nächstes Opfer werden sollte.


  Sie schlang ihren freien Arm um ihren nackten Busen, als müsste sie ihn schützen. „Warum musstest du ihnen wehtun? Das Blut, es war nicht nötig.“


  Vali atmetet tief ein und langsam wieder aus. „Ich bin nicht die Bestie, die du in mir siehst.“


  „Die befleckten Laken sagen etwas anderes.“


  Er sprach leiser, beinahe verschwörerisch: „Ich werde dir nun etwas anvertrauen, und ich möchte, dass du niemandem etwas davon erzählst, ganz besonders nicht Todd. Damit ich mir sicher sein kann, muss ich meinem kleinen Hippiegirl leider drohen.“


  Mit offenem Mund ließ sie sich auf Todds Bett nieder. Er hatte sie beobachtet. Vali wusste, dass sie sich gerne bunt anzog und manchmal, wenn sie ihre rotblonden Haare zu zwei seitlichen Zöpfen flocht, wie ein Blumenmädchen aussah. Die Erkenntnis, dass er nicht nur alles über sie wusste, sondern sie auch verfolgt hatte, erschütterte sie. Er war ihr die ganze Zeit nah gewesen und hätte sie entführen können. Wieso hatte er sich für Libby Brewer entschieden?


  Vali fuhr fort: „Cindy und Libby leben noch. Das ist die gute Nachricht. Die schlechte ist, dass sie in meiner Gewalt sind und ich ihnen jederzeit etwas antun könnte. Hast du das verstanden?“


  „Töte sie bitte nicht.“ Ihr Hals war staubtrocken.


  „Oh Claire, hör auf, Spekulationen über mich anzustellen. Ich bin kein Mörder.“


  „Aber du könntest zu einem werden.“


  Eine Pause entstand, als würde er über das, was sie gesagt hatte, nachdenken.


  Schließlich seufzte er. „Du willst die beiden Frauen schützen, dann schweig. Das ist alles, was du im Moment für sie tun kannst. Hast du mich verstanden? Ich werde dir etwas anvertrauen. Es ist unser kleines Geheimnis, und niemand darf davon erfahren.“


  Wurde sie dadurch zu seiner Mittäterin? „In Ordnung.“


  Wieder dauerte es eine Weile, bis er antwortete. Möglicherweise musste er erst über seinen Schatten springen oder suchte nach den richtigen Worten. „Ich habe Cynthia und Liberty zuerst mit Ketamin schachmatt gesetzt und ihnen dann eine kleine Wunde zugefügt.“


  Das machte keinen Sinn. Claire grübelte über diese Offenbarung nach. „Warum?“


  „Ich habe dir schon zu viel verraten, dass die beiden Frauen noch leben und nun dies. Zieh deine eigenen Schlüsse. Mehr Informationen gibt es nicht.“


  Sie schloss ihre Augen und stellte sich das Szenario vor. Das Blut auf dem Laken war nicht durch einen Kampf entstanden. Ase hatte seine Opfer auch nicht verletzt, um sich an deren Entsetzen zu weiden, denn dafür hätten sie bei vollem Bewusstsein sein müssen. Möglich war nur eine Schlussfolgerung: Er wollte nicht, dass sie etwas von dem Schnitt mitbekamen.


  Wieso war er so fürsorglich? Scheinbar war er nicht am Leid der Opfer interessiert. Aber weshalb sollte er die Frauen dann überfallen und verschleppen?


  Claire öffnete ihre Augen wieder. Ging es ihm darum, die Familien indirekt zu quälen? Oder wollte er nur Chaos und Kummer verbreiten und Entsetzen in der Bevölkerung auslösen? Er klang weder im Chat noch am Telefon wie ein skrupelloser Psychopath.


  „Woher weiß ich, dass Cindy und Libby tatsächlich noch am Leben sind?“, fragte sie und ging zurück ins Büro. Sie nahm Platz, klemmte das Telefon zwischen Schulter und Ohr fest und tippte den Begriff „Ketamin“ in eine Online-Suchmaschine ein.


  „Kannst du nicht, du musst mir einfach glauben.“


  „Womit wir wieder bei Vertrauen sind. Das Thema hatten wir schon des Öfteren. Wie kann ich dir vertrauen, wenn du mir die ganze Zeit vorgespielt hast, mich nicht zu kennen?“ Rasch überflog sie die Suchergebnisse.


  „Hab ich nicht“, antwortete er sanft, und an seiner Stimme konnte sie hören, dass er lächelte. „Du hast mich nie gefragt, ob ich weiß, wer du bist.“


  „Ah“, machte sie, um ihn hinzuhalten. „Verschleierung der Wahrheit, indem man Informationen zurückhält. Diesen Trick habe ich auch schon benutzt.“


  Sie klickte einen Link an und wurde zu einer Website weitergeleitet, die über Date-Rape-Drogen aufklärte. Darunter befand sich auch Ketamin. Eigentlich wurde es als Narkosemittel in der Tiermedizin angewandt, aber auch als Vergewaltigungsdroge missbraucht. Claire schlug entsetzt die Hand vor den Mund und hätte beinahe das Telefon fallen gelassen.


  „Ich habe sie nicht vergewaltigt“, erklärte Vali energisch und verärgert. „Ganz bestimmt nicht. Ich habe Respekt vor dem Leben und kenne die Grenzen.“


  Er wusste, dass sie die Bedeutung von Ketamin nachgeschaut hatte. Claire lehnte sich im Bürostuhl zurück und rieb sich erschöpft über ihre Stirn. Natürlich, er wusste über jeden ihrer Schritte im Internet Bescheid, weil er sich in Todds Computer gehackt hatte. Das hatte sie vergessen.


  „Du hast sie nicht missbraucht und ihnen nicht die Wunde zugefügt, um sie zu quälen“, begann Claire vorsichtig. „Worum geht es dir dann?“


  „Das wirst du noch früh genug erfahren – und es wird dir nicht gefallen.“


  „Dann bist du doch ein Monster.“


  „Nein!“


  Sie hörte das Schaben eines Stuhls und ahnte, dass er sich ruckartig aufgesetzt und den Stuhl, auf dem er saß, dabei nach hinten geschoben hatte.


  „Beweis es mir.“


  „Das muss ich nicht, Claire.“


  Mutig straffte sie ihre Schultern. „Ich möchte einen Beweis dafür, dass die Frauen noch leben.“


  „Du hast kein Recht, etwas von mir zu fordern“, brummte er verärgert. „Im Gegenteil. Ich habe dich in der Hand. Noch habe ich Cindy und Libby nichts getan, aber das könnte sich ändern, wenn ich wütend werde.“


  Claires Augen wurden feucht. Ihre Stimme zitterte. „Bitte.“ Mehr sagte sie nicht.


  Sie neigte sich nach vorn, stützte ihren Ellbogen auf dem Schreibtisch ab und legte den Kopf in ihre Hand. Die Hilflosigkeit nagte an ihr. Sie fühlte sich schlecht, weil sie nichts tun konnte. Ase lenkte dieses perverse Spiel, in dem es um zwei Frauen und deren Wohlergehen ging.


  „In Ordnung.“ Vali fuhr bedauernd fort: „Libby ist ein Häufchen Elend und muss sich erst noch in ihr Schicksal fügen. Cynthia dagegen ist eine richtige Kratzbürste. Ich werde dich mit ihr telefonieren lassen. Kurz!“


  Sie konnte ihr Glück kaum fassen. „Danke.“


  „Warte einen Moment. Ich muss ihr erst noch deutlich machen, dass sie keine Dummheiten machen soll.“


  Während sie wartete, dachte sie darüber nach, weshalb er ihr den Gefallen tat. Köderte er sie, indem er die Zügel lockerer ließ? Oder mochte er sie wirklich?


  Er klang nicht wie ein brutaler Verbrecher, sondern eher wie ein geschlagener Hund, der in die Ecke getrieben worden war und sich nun zur Wehr setzte. Traurigkeit schwang in seiner Stimme mit, Enttäuschung und Erschöpfung.


  Mitleid regte sich. Aber sie ermahnte sich, keinesfalls etwas in ihm zu sehen, das er nicht war. Sie wollte, dass Vali in Wahrheit ein guter Kerl war, weil er ihr Mentor war und sie längst begonnen hatte, etwas für ihn zu empfinden. Doch er hatte zwei Frauen in seiner Gewalt. Wie gut konnte er also sein?


  Vali kehrte an den Apparat zurück. „Ich habe Cynthia gewarnt, nichts Falsches von sich zu geben, denn ich dürfte ein solches Fehlverhalten nicht ungestraft lassen. Bring sie nicht dazu, etwas auszuplaudern, Claire. Ich möchte ihr nicht wehtun müssen.“


  Ein unausgesprochenes, energisches Bitte hing in der Luft. Claire fragte sich, ob er seine Drohung wahr machen würde oder gar nicht in der Lage dazu war, immerhin hatte er die Frauen betäubt, bevor er sie geschnitten hatte. Um das Bettlaken mit Blut zu verschmieren. Damit die Entführung dramatischer wirkte.


  „Okay“, sprach sie in den Hörer und erkannte, dass er ein Blender war. Er hatte ihr vorgetäuscht, sie zufällig im Chat zu treffen, hatte ihr den Lehrmeister vorgespielt – und beim Sheriff’s Department absichtlich den Eindruck hinterlassen, dass er zu allem fähig war.


  Doch er hatte immer eine Maske getragen. Jedes Mal eine andere, je nachdem, welche Reaktion er hervorrufen wollte.


  Vali war ein Meister der Manipulation, aber das machte ihn nicht zu einem Folterknecht. Claire kam zu dem Schluss, dass er Cynthia nichts tun würde, weil er ein einfühlsamer Mann sein musste, sonst wäre er nicht fähig, so geschickt zu manipulieren. Er beabsichtigte, anders zu erscheinen, als er war. Wer versteckte sich wirklich hinter der Maske des Meisters?


  „Hallo?“ Eine Bonnie-Tyler-Stimme riss Claire aus ihren Gedanken.


  „Cynthia Bavenger?“


  „Ja, das bin ich, und ich will, verdammt noch mal, dass ihr mich endlich rettet.“


  Die Frau am anderen Ende der Leitung klang keineswegs eingeschüchtert, was in Claire Erleichterung hervorrief. Vali hatte ihr offensichtlich nichts getan, sonst hätte sie sich anders verhalten.


  „Ich bin nicht vom Sheriff’s Department.“ Während des Sprechens hatte sich plötzlich etwas verändert. Sie konnte mit einem Mal ihre eigene Stimme über den Hörer hören, wie eine Art Widerhall. Vali musste den Lautsprecher angeschaltet haben, um das Telefonat mitzuhören.


  „Sind Sie nicht?“, fragte Cynthia anklagend, und Claire konnte vor ihrem geistigen Auge sehen, wie ihre Gesprächspartnerin die Augenbrauen anhob.


  Claire war irritiert. Das Entführungsopfer verhielt sich keineswegs wie ein Opfer. Kein Jammern, kein Flehen und Weinen, sondern fordernde Überheblichkeit. Das brachte Claire durcheinander. Konzentriere dich, ermahnte sie sich. „Nein, es tut mir leid. Aber mein –“


  Vali unterbrach sie barsch. „Keine Informationen! Weder in die eine noch in die andere Richtung.“ Er klang wie die Stimme aus dem Off, weiter entfernt als die seiner Gefangenen. Vermutlich stand er hinter ihr, um sie zu kontrollieren und einzuschüchtern.


  „Dann tun Sie gefälligst Ihre Bürgerpflicht“, wetterte Cynthia in einer Mischung aus Wut und Verzweiflung.


  Wenn das so einfach wäre, grübelte Claire. Sie wollte ihr einige Hinweise über ihren Aufenthaltsort entlocken, ohne dass Vali es merkte, doch das war nicht so einfach.


  Sie suchte nach etwas Vertrautem, aber die Cynthia Bavenger von heute hatte nichts mehr gemein mit der Cindy Smith von früher. Damals war sie nett gewesen, unkompliziert und nicht so ruppig. Sie hatte auch keine Reibeisenstimme gehabt. War eine Krankheit die Ursache? Oder Alkohol und Zigaretten?


  Claire entschied, sie zu siezen. „Geht es Ihnen gut?“


  „Nein, ich hol mir noch den Tod in diesem Loch.“ Plötzlich hielt sie geräuschvoll den Atem an. Hatte Vali ihr ein Messer an die Kehle gehalten? Bedrohte er sie mit einer Pistole? Oder hatte er den Arm um ihren Hals gelegt, um sie zu ermahnen, nicht zu weit zu gehen?


  „Das ist hier nicht das Ritz Carlton“, sagte Vali in einem ruhigen Tonfall, doch in eben dieser Ruhe lag eine subtile Bedrohung, sodass Cynthia schwieg.


  Claire suchte nach den richtigen Worten, kam sich jedoch unbeholfen vor. „Sind Sie krank?“


  „Mir geht es den Umständen entsprechend gut. Meine Wunde ist versorgt, und ich habe alles, was ich brauche – außer meiner Freiheit“, antwortete Cynthia zögerlich. „Was wollen Sie nun unternehmen, um mich hier herauszuholen?“


  „Sie meinen wohl, Sie und Libby“, hakte Claire nach und spürte, wie ihr Herzschlag schneller wurde. „Liberty Brewer ist doch bei Ihnen, oder nicht?“


  Cynthia seufzte. „Libby heult ständig und geht mir gehörig auf den Nerv. Wenn er sie nicht bald umbringt, tue ich es.“


  „Beide sind wohlauf. Glaub es mir oder nicht, ich kümmere mich gut um sie.“ Vali schien seine Gefangene gezwickt zu haben, denn sie gab einen spitzen Schrei von sich, der jedoch erschrocken und nicht nach Schmerz klang. „Manchmal denke ich, ich kümmere mich zu gut. Aber Privilegien können jederzeit entzogen werden.“


  „Privilegien?“, echote Cynthia nasal.


  Erneut atmete sie so heftig ein, dass Claire es am anderen Ende der Leitung hören konnte. Sie wusste nicht, was in Valis Versteck vor sich ging, doch sie ahnte, dass er sein Opfer daran erinnerte, wer über ihr Schicksal entschied.


  Schließlich sagte Cynthia eine Nuance sanfter und trotzdem immer noch keinen Deut unterwürfig: „Ist ja schon gut. Ich habe verstanden.“


  Claire traf eine Erkenntnis. Vali strafte mit dem Entzug von Privilegien, nicht mit Gewalt. Das unterstrich ihr Bild von einem sanften Ganoven, der vorgab, skrupelloser zu sein, als er tatsächlich war. Erleichtert lächelte sie.


  „Es wird höchste Eisenbahn, dass ich hier rauskomme.“ Die nächsten Worte betonte sie einzeln. „Haben. Sie. Das. Kapiert?“ Und fügte dann ein überhebliches „Tutut“ an.


  „Es reicht!“ Valis Wut war sogar bis am anderen Ende der Leitung zu spüren. Er musste den Hörer verärgert auf einen Tisch oder etwas Ähnliches geknallt haben und Cynthia wegzerren. Sie stieß Schimpftiraden auf ihn aus, und Claire machte sich Sorgen um sie, aber sie glaubte nicht daran, dass Vali sie bestrafen, sondern sie nur wieder wegsperren würde, um ihr arrogantes Geplärre nicht mehr zu hören.


  Bemerkenswert, wie Cynthia in dieser Situation ihren Stolz behielt, fand Claire. Das konnte nur bedeuten, dass Vali ihr nicht allzu sehr zusetzte. Trotzdem lauschte sie der Stille besorgt.


  Cynthia trieb ihren Trotz zu weit, das konnte sie sich nicht erlauben. Sehr wahrscheinlich konnte sie jeden zur Weißglut bringen, Claire inklusive.


  Was für ein Typ mochte ihr Ehemann sein? Ein Mann, der sich ihrer Dominanz unterordnete, oder ein starker Gegenpol, der ihr die Stirn bot? Ihr fiel ein, dass Cynthia ihn mit keinem Wort erwähnt hatte.


  Ein Kratzen war zu hören, der Hörer wurde aufgenommen. „Jetzt hast du den Beweis, dass es beiden Frauen gut geht.“


  „Danke.“ Sie stand auf und ging nervös im Büro herum. Innerlich war sie aufgewühlt und durcheinander. Cynthia verhielt sich nicht wie ein typisches Opfer, und Vali war nicht der klassische Kriminelle. Irgendetwas stimmte nicht. Es war, als würde sie ein verzerrtes Bild der Realität sehen, in dem alles anders erschien, als es tatsächlich war.


  Abrupt blieb sie stehen. „Betrachtest du dich wirklich als Gott?“ In Gedanken fügte sie an: Als Richter über Leben und Tod, wagte jedoch nicht, dies auszusprechen.


  „Ich leite dieses Spiel, mache einen Schachzug nach dem anderen und beobachte die Reaktion des Sheriffs und seiner Deputys.“


  „Wozu?“


  „Um zu gewinnen, mein Hippiegirl.“ Er lachte amüsiert. Nun, da er Cynthia wieder weggeschlossen hatte, schien er sich wieder wohler zu fühlen.


  „Was ist der Preis?“


  „Rache. Hast du vergessen? Vali ist ein Rachegott.“


  Claire stemmte ihre Hand in die Taille. Weshalb hatte er ausgerechnet die nordische Mythologie ausgewählt? Übte er einen Beruf aus, der sich mit Geschichte befasste, besaß er skandinavische Wurzeln, oder handelte es sich um pures Freizeitinteresse?


  Wenn er Zerstörung und Schmerz hervorrufen wollte, hätte er diesen Plan längst umsetzen können, doch er ließ sich Zeit, als wollte er den finalen Schlag so weit wie möglich hinausschieben. Jedoch nicht, weil er sich am Leid seiner Opfer und deren Familien weidete oder die Berichterstattung über seine Taten sein Ego streichelte.


  Es machte keineswegs den Anschein, dass er sein eigenes Spiel genoss, nur das erotische Spiel mit ihr, Claire. Hatte er sie deshalb noch nicht entführt? Empfand er etwas für sie?


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, senkt er seine Stimme und sprach sinnlich: „Wie ich dich einschätze, hast du nicht vor, das alljährliche Sommerfest des Sheriff’s Departments zu besuchen. Habe ich recht?“


  Claire runzelte ihre Stirn. Auf was wollte er hinaus? „Ganz bestimmt nicht.“ Dort würde sie wahrscheinlich einige bekannte Gesichter sehen. Fragen kämen garantiert: Was machst du so? – Wie ist New York? – Bist du zurück in Oakwood, alleine?


  „Doch, du wirst hingehen, mein Blumenmädchen“, widersprach Vali, und seine Stimme klang mit einem Mal rau, „denn ich werde auch dort sein.“


  „Du?“ Ein Kribbeln breitete sich von ihrem Bauch aus. Ihr Puls stieg. Sie redete sich ein, dass es erste Anzeichen von Furcht waren, aber das war eine Lüge.


  „Im Verborgenen, selbstverständlich. Ich halte nichts von einem dauerhaften Fernstudium. Manche Lektionen können nur erteilt werden, wenn Lehrer und Schülerin zusammen sind.“


  Er hatte blitzschnell die Rollen gewechselt. Nun war er nicht mehr Ase, der Entführer, sondern Vali, der Mentor. Diese Rolle gefiel ihm offensichtlich viel besser. Claire jedoch war durcheinander. Für sie war der Mann am anderen Ende der Leitung immer noch nicht greifbar. War er nun gut oder böse oder ein bisschen von beidem?


  „Du wirst zum Sommerfest gehen“, drängte er. „Ich will dich dort sehen. Wir werden die Lehrstunden auf eine höhere Ebene hieven, sonst stagniert deine Einführung in die Lust an der Unterwerfung. Du bekommst noch eine neue Anweisung von mir, etwas zu besorgen. Kauf dir einen Candystring.“


  Claire riss verdutzt die Augen auf. Sie hatte solch einen essbaren Slip im Sensuality entdeckt. Er bestand aus bunten Zuckerringen, die durch ein Gummi verbunden waren.


  „Zieh ihn morgens an, wie einen normalen String“, fuhr er fort, „und komm damit auf das Fest.“


  Vali und seine verrückten Ideen! Claire liebte sie. Und gleichzeitig fürchtete sie sie, denn er wusste ihre Neugier zu wecken.


  Und wohin hatte genau diese Wissbegier sie gebracht? Sie konnte sich niemandem hingeben, der zwei Frauen in seiner Gewalt hatte. Aber genau darin lag die Krux. Eben weil er Cynthia und Liberty gefangen hielt, besaß er die Macht, Claire zu lenken wie eine Marionette. Sie musste tun, was er verlangte, um ihn milde zu stimmen.


  „Wenn es sein muss“, antwortete sie widerwillig. Sie konnte nicht leugnen, dass sie neugierig auf Vali war. Wie würde er in Kontakt mit ihr treten? Würde er ihr sein Gesicht zeigen? Hatte er wirklich vor, sie in der Nähe der Polizisten, die ihn jagten, lustvoll zu unterrichten?


  Es prickelte in ihrem Schoß. Die bittersüße Ankündigung ließ sie nicht kalt. Sie befand sich in diesem bizarren Zustand erregender Angst, die Morris das erste Mal in ihr wachgerufen hatte, nur dass diese Situation diesmal einen realen Hintergrund hatte und kein Rollenspiel war.


  Valis Fähigkeit, lustvolle Furcht hervorzurufen, war noch ausgefeilter. Aber Claire war alarmiert. Niemals würde sie ihm trauen. Sie war auf der Hut und würde Augen und Ohren offen halten, um Hinweise auf seine Identität und den Aufenthaltsort der Frauen zu bekommen.


  Der Balanceakt zwischen Lustschülerin und Freizeitschnüfflerin war nicht einfach. Vielleicht würde sie nach dem Fest neben Cindy und Libby in dem von Cynthia beschriebenen Loch hocken, aber sie musste es auf einen Versuch ankommen lassen, denn sie war die einzige Person in Freiheit, die Kontakt mit Ase hatte.


  Betont sanft sprach sie in den Hörer: „Ich werde da sein und auf dich warten.“


  „Gut. Du wirst über unseren Kontakt Stillschweigen bewahren. Hast du das verstanden, Claire? Kein Wort zu Todd, keine versteckten Hinweise oder sonst irgendeinen leichtsinnigen Unsinn.“


  „Dein Wunsch ist mir Befehl“, entgegnete sie schnippisch. Sie träumte zwar davon, sich ihm während eines erotischen Spiels hinzugeben, aber abseits davon befolgte sie Anordnungen nur sehr ungern. Das war schon immer so gewesen. Gegen Regeln rebellierte ihr Freigeist. Es war schon seltsam, dass sie sich beim Sex danach sehnte, die Kontrolle abzugeben. Vielleicht konnte Vali ihr den Grund dafür erklären. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür.


  „Ich weiß, dass es dir schwerfällt, weil dein Tatendrang dich antreibt, aber denke an Libby und Cindy, die ich für deine Dummheiten bezahlen lassen könnte.“


  Er hatte „könnte“ gesagt, nicht „würde“. Claire griff nach solchen Spitzfindigkeiten wie nach dem sprichwörtlich rettenden Strohhalm. „Würdest du ihnen wirklich etwas antun?“


  „Lass es uns nicht herausfinden“, knurrte Vali und legte auf.


  19. KAPITEL


  Als Claire am nächsten Morgen aus den Federn kroch, war Todd immer noch nicht zu Hause. Auf ihrem Handy blinkte ein Briefumschlag, sie hatte eine SMS erhalten. Die Kurznachricht war von ihrem Bruder: Mach dir keine Sorgen. Der Einsatz dauert länger. Wenigstens hatte er sich gemeldet.


  Einen Moment lang überlegte sie, ihn anzurufen. Doch was hätte sie ihm sagen sollen? „Hey, Bruderherz, ich habe mit Ase telefoniert, Cyn geht’s gut, aber erzähl es niemandem weiter, sonst könnte sich ihr Gesundheitszustand ändern.“ Todd war Polizist mit Leib und Seele. Sein Ehrenkodex würde es ihm verbieten, eine solch brisante Information für sich zu behalten.


  Claire hatte das Bedürfnis, sich jemandem mitzuteilen, die Last, die nun auf ihren Schultern ruhte, zu teilen und sich Rat zu holen, aber diesen Kampf musste sie alleine ausfechten, zumindest vorerst.


  Nachdem sie im Bad gewesen war, ging sie in die Küche, aber bis auf Cornflakes und einen halben Liter Milch, die bereits leicht säuerlich roch, fand sie nichts zum Frühstücken vor. Sie trank eine Tasse Kaffee und beschloss, nach Oakwood zu fahren, um den Kühlschrank zu füllen.


  Glücklicherweise stand Todds Chevrolet Blazer noch vor dem Haus. Sie hatte einen Bärenhunger und musste zudem etwas zu tun haben, bis Todd eintraf. Dann würde sie ihn über die Ermittlungen ausquetschen. Vielleicht hatte der Täter bei der Entführung von Liberty Brewer Spuren hinterlassen. Außerdem hatte sie ein Hühnchen mit ihrem Bruder zu rupfen, weil er absichtlich verschleiert hatte, dass sie Cynthia Bavenger unter ihrem Ruf- und Mädchennamen Cindy Smith kannte.


  Sie fuhr ans andere Ende von Oakwood und stellte den tarnfarbenen Chevy auf dem Parkplatz von Emmas Groceteria ab, dem einzigen Supermarkt im Ort. Er war klein, aber da Claire sich nur mit Grundnahrungsmitteln eindecken wollte, reichte das Sortiment aus. Rasch stieg sie aus dem Auto und spurtete mit einem Einkaufswagen in den Lebensmittelladen. Je schneller sie wieder im Wagen saß, desto weniger Bekannten, die bohrende Fragen stellen würden, konnte sie begegnen.


  Als sie an der Gemüsetheke stand, um Brokkoli für einen Auflauf einzutüten, fiel ihr ein Mann auf, der sich unmöglich verhielt. Er nahm jede einzelne Tomate in die Hand und begutachtete sie kritisch. Am liebsten hätte sie ihm an den Kopf geworfen: „Muss das sein? Andere wollen die Tomaten noch essen.“ Aber bevor sie etwas sagen konnte, schlenderte er weiter. Er hatte weder einen Einkaufswagen noch einen Einkaufskorb dabei.


  Kopfschüttelnd fuhr Claire mit den Besorgungen fort, doch während sie an der Käsetheke stand und geriebenen Cheddar zum Überbacken auswählte, fiel der Mann ihr schon wieder auf. In einer Ecke des Supermarkts standen eng beieinander einige Ständer mit Kleidung, und er schob lustlos einige Kleiderbügel mit Kindershirts hin und her, dabei trug er nicht einmal einen Ehering.


  Das muss ja nichts heißen, sagte sich Claire und zuckte zusammen, denn der Mann guckte plötzlich auf und spähte zu ihr herüber. Verlegen senkte sie den Blick und verschaffte sich einen Überblick über ihren Einkauf. Der Fremde musste sich ja vorkommen, als würde sie ihn verfolgen.


  Irgendwie kam er ihr bekannt vor, zumindest diese orangeroten Haare. Hoffentlich war er kein alter Schulkollege, der sie mit der Frage ansprechen würde: „Na, was machst du so?“


  Was hätte sie antworten sollen? Dass sie ihrem Bruder auf der Tasche lag und mit dem meistgesuchten Kriminellen der Gegend verkehrte? Wohl kaum.


  Sie kaufte alle Zutaten ein, um French Toast und Pancakes zu machen, zudem Saft und eine Familienpackung mit Mini-Butterfingern.


  Als sie gerade an einem Regal vorbeiging, auf dem Geschirr drapiert war, schaute sie unerwartet in ein Augenpaar. Der Mann fühlte sich offensichtlich ertappt, denn er schrak zurück und wandte sich ab. Es war der Fremde, der ihr nun schon zweimal in Emmas Groceteria aufgefallen war. Und diesmal war Claire es, die sich verfolgt fühlte.


  Nicht nur das, sie hatte jäh eine Ahnung, woher sie dieses flammend rote Haar kannte. Konnte das der Mann sein, der sie im Sensuality, Ranias Erotiklädchen in Cincinnati, durch die Schaufensterscheibe angestarrt hatte?


  Nein, nein, der Zufall wäre zu groß. Er schien sie zudem nicht wiederzuerkennen, oder zumindest zeigte er es nicht. Sie konnte ihn nicht fragen, weil er im Supermarkt untergetaucht war, und wollte eigentlich auch keine Konfrontation.


  Während sie an der Kasse bezahlte, grübelte sie immer noch über den Fremden nach. Jetzt erinnerte sie sich. Die Haare des Mannes in Cincinnati waren hellrot gewesen, dieser hier hatte einen orangeroten Schopf. Es musste sich um zwei verschiedene Kerle handeln.


  Oder hatten seine Haare in der Hauptstadt des Hamilton County nur heller gewirkt, weil er auf dem Bürgersteig im gleißenden Sonnenlicht gestanden hatte? Das künstliche Licht des Supermarktes verzerrte Farben. Das hatte sie selbst schon am eigenen Leib erfahren, als sie mal einen braunen Lippenstift gekauft hatte, der sich im Tageslicht betrachtet als dunkellila entpuppte.


  Claire fühlte sich beobachtet. Immer wieder schaute sie über ihre Schulter zurück, aber der Mann war weit und breit nicht zu sehen. Sie nahm ihre Einkaufstüten, eilte zum Chevy und warf sie auf den Rücksitz. Erst als sie im Wagen saß und die Tür hinter sich geschlossen hatte, atmete sie tief durch.


  „Oh, mein Gott, du leidest an Verfolgungswahn!“, stieß sie aus, holte ein Papiertaschentuch aus dem Handschuhfach und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Entführung der Frauen nahm sie mehr mit, als sie gedacht hatte. Jetzt sah sie schon in jedem Bürger dieser verschlafenen Gemeinde eine potenzielle Gefahr.


  Du siehst Gespenster, ermahnte sie sich und streckte ihrem Spiegelbild im Innenspiegel die Zunge heraus.


  Just in dem Moment als sie den Wagen starten wollte, um heimzufahren und sich endlich ein richtiges Frühstück zu machen, kam der Rothaarige aus dem Supermarkt. Er ließ seinen Blick über den Parkplatz schweifen, blieb an dem tarnfarbenen Chevy hängen und ging dann zu einem Auto, das in der letzten Reihe parkte. Ohne zu zögern stieg er ein und fuhr davon.


  Der Fremde saß in einem schwarzen Buick.


  Claire dachte zurück an den Tag, an dem sie im Rathaus gewesen war. Auf der Straße hatte sie Melissa Sherman, Howards Schwester, getroffen, die sie netterweise nach Hause gefahren hatte. Während der Fahrt hatte Claire einen solchen dunklen Buick gesichtet. Er hatte in einer Nebenstraße geparkt. Der Fahrer hatte ausgesehen, als würde er auf jemanden warten.


  „Oder jemanden observieren“, sprach sie laut zu sich selbst.


  Mittlerweile glaubte sie nicht mehr, dass er den Chevrolet ein paar Sekunden länger angeschaut hatte als die anderen Autos, weil dieser mit seinen Tarnfarben auffällig war. Als der Mann im Sonnenlicht gestanden hatte, hatten seine Haare wieder in Hellrot geleuchtet. Inzwischen war sie überzeugt davon, dass es sich bei diesem Kerl um denselben Mann handelte, der sie beim Auswählen des Erotikspielzeugs beobachtet hatte. Und der in der Nähe des Rathauses geparkt hatte. Vielleicht um sie zu beschatten. Ihr überallhin zu folgen, selbst wenn sie nur einen langweiligen Einkauf tätigte.


  Wer war ihr Schatten? Vali?


  Wer auch immer der Fremde war, er verfolgte sie, und das jagte ihr eine Heidenangst ein.


  20. KAPITEL


  „Du hast gekocht?“ Verdutzt beugte sich Todd nach unten, um in den Backofen zu schauen. Der Ofen war ausgeschaltet, aber das Licht im Inneren brannte noch. Die Tür stand offen, damit die Hitze entweichen konnte.


  Claire zuckte mit den Achseln. „Brokkoli-Auflauf. Ich war einkaufen.“


  „So gut hat es in dieser Küche schon lange nicht mehr geduftet.“ Er richtete sich auf und betrachtete den gedeckten Tisch. Claire hatte himmelblaue Stoffsets besorgt. Auf den Tellern lagen sogar gefaltete Servietten. Eigentlich waren es nur Papiertücher von der Rolle, aber der Tisch sah gleich viel hübscher aus. Wie damals, als ihre Mutter noch lebte. Karen Moose hatte jedes Essen zu einem Familienfest gemacht.


  „Und genauso lange hat es in diesem Haushalt nichts Gesundes mehr zu essen gegeben, habe ich recht?“ Claire holte eine Dose Budweiser aus dem Kühlschrank, öffnete sie und reichte sie ihrem Bruder.


  „Hauptsache, du hast viel Käse draufgepackt“, sagte er und lachte.


  Claire knuffte ihren Bruder in die Seite und versuchte ihn mit einer Bemerkung aus der Reserve zu locken. „Dir fehlt halt eine Frau.“ Errötete er, oder bildete sie sich das nur ein?


  Anstatt auf ihren Kommentar einzugehen, nahm er einen großen Schluck Bier. „Ah, das tut gut. Ich bin völlig fertig. Nach dem Essen muss ich mich dringend aufs Ohr hauen.“


  Während er den Auflauf aus dem Ofen holte und auf einen hitzebeständigen Untersatz auf die Arbeitsplatte stellte, nippte sie an ihrem Dr. Pepper. Sie beobachtete, wie er ihr eine Portion und sich gleich eine doppelte auf den Teller füllte. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, und es sah so aus, als wäre jede Bewegung mühevoll für ihn.


  Eine Weile aßen sie schweigend. Claire überlegte, ob sie damit warten sollte, ihn auf Cynthia Bavenger anzusprechen, bis er ausgeschlafen war. Aber sie befürchtete, dass er dann sofort wieder zum Sheriff’s Department aufbrechen würde. So erschöpft, wie er aussah, wollte sie ihm keine Szene machen, weil er ihr nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte, dennoch musste das Thema auf den Tisch.


  „Was macht der Fall?“, fragte sie beiläufig, schob sich eine Gabel mit einem Brokkoli-Röschen, auf dem eine gigantische Käsehaube war, in den Mund und genoss den köstlichen Geschmack von Gemüse und Cheddar.


  Ohne aufzusehen, murmelte Todd etwas mit vollem Mund, das sie nicht verstand.


  „Läuft offensichtlich nicht gut, wenn eine zweite Frau entführt wurde“, beantwortete sie ihre eigene Frage.


  „Howie hätte das nicht ausplaudern sollen.“


  „Du hättest es mir doch sowieso gesagt, oder etwa nicht?“ Aufmüpfig sah sie ihn an und hob eine Augenbraue, doch er starrte immer noch in sein Essen.


  Er zögerte. „Ich möchte nicht, dass du dir Sorgen machst. Bestimmt hast du Angst in dem großen Haus mitten in den Feldern.“


  „Dann lass mir doch eine Pistole hier.“


  Nun endlich schaute er auf. „Claire!“


  Sie grinste, weil sie endlich seine vollkommene Aufmerksamkeit besaß. „Es wird eh bald in den Medien breitgetreten werden.“


  Seufzend fuhr sich Todd durch die kurzen, blonden Haare, wie er es immer tat, wenn ein Thema ihm unangenehm war. „Wenn öffentlich wird, dass eine zweite Frau entführt wurde, ist im Hamilton County die Hölle los. Für Cyns Entführung konnten wir eine Nachrichtensperre erwirken. Bei zwei Opfern wird das nicht mehr möglich sein, weil sogar die nationale Presse auf den Fall aufmerksam werden wird. Ein Desaster! Die Medien werden alles komplizierter machen und uns bei den Ermittlungen im Weg stehen.“


  „Vielleicht können sie auch helfen“, überlegte Claire laut. „Die Nachrichtensender und Printmagazine könnten alle Frauen warnen und zu erhöhter Vorsicht aufrufen, sodass Ase die Jagd verdorben wird.“


  „Hör auf, dir Gedanken über das alles zu machen. Das ist die Aufgabe des Sheriffs.“ Nachdenklich betrachtete er seine Schwester und spülte seine Kehle mit Bier.


  „Dann hör du auf, mich anzulügen.“


  Geräuschvoll stellte er die Bierdose ab. „Was willst du damit sagen? Ich habe eine Doppelschicht hinter mir und keine Lust auf Spielchen. Also rück mit der Sprache heraus.“


  Fein, er suchte die direkte Konfrontation? Das konnte er haben. „Als ich dich gefragt habe, ob ich Cynthia Bavenger kenne, hast du verneint.“


  „Ich habe nur den Kopf geschüttelt.“


  Welch eine lahme Ausrede! „Also hast du die Situation noch genauso glasklar vor Augen wie ich. Warum? Weil du ein schlechtes Gewissen hast?“


  Stumm blinzelte er.


  „Erst verschweigst du mir das blutige Laken, Todd, und dann finde ich auch noch zufällig heraus, dass die Entführte Cindy Smith ist, die ich von der Highschool kenne.“


  Mit zusammengekniffenen Augen schob er seinen leeren Teller zur Seite und neigte sich über den Tisch zu ihr. „Erstens, ich muss dir gar nichts über die laufenden Ermittlungen berichten. Zweitens möchte ich den Fall so weit wie möglich von dir fernhalten, um dich nicht zu beunruhigen.“


  Leider verloren, dachte Claire, ich bin näher an Ase dran als das Sheriff’s Department.


  „Und drittens habe ich dir schon einmal gesagt, dass ich befürchte, du könntest Hals über Kopf abreisen, weil du denkst, du wärst hier nicht in Sicherheit.“ Er machte eine kurze Pause. „Vielleicht solltest du das wirklich tun, Claire. Tauch bei Freunden in New York unter, bis wir den oder die Täter gefunden haben, denn ich kann dich nicht in dem Maße beschützen, wie ich es gerne möchte, weil ich zu selten zu Hause bin.“


  Sie schluckte schwer an dem Kloß in ihrem Hals. „Du möchtest, dass ich gehe?“


  „Nein“, antwortete er und richtete sich wieder auf. „Aber es ist auch nicht wichtig, was ich möchte. Deine Sicherheit steht an erster Stelle.“


  Tiefe Enttäuschung breitete sich in ihr aus, und sie fühlte sich mit einem Mal kraftlos. Claire konnte seine Beweggründe nachvollziehen, trotzdem kam sie sich wie ihre ehemalige Klassenkameradin Lucy Downey vor, die von ihren Eltern wegen eines lesbischen Kusses aus Oakwood weggeschickt wurde.


  Was ebenfalls an ihr nagte, war die Tatsache, dass sie gar keine Freunde in New York besaß. Alle Bekannten dort waren Morris’ Freunde, nicht ihre. Und sie hatte sie durch die Trennung von ihrem Noch-Ehemann verloren.


  Aber selbst wenn sie wollte, konnte sie nicht abreisen, weil Vali sie in der Hand hatte, und sie wollte das Leben von Cynthia und Liberty nicht aufs Spiel setzen, sondern alles dafür tun, die Frauen zu retten.


  „Ich bleibe!“, teilte Claire ihrem Bruder energisch mit. Schwungvoll stand sie auf und räumte Geschirr und Besteck in die Spüle. Sie ließ heißes Wasser ein, gab etwas Spülmittel hinzu und verteilte es mit der Hand. „Du solltest dir eine Spülmaschine anschaffen.“


  „Für mich alleine?“


  „Es gibt kleine Geräte für Singles“, meinte sie, ohne sich umzudrehen. „Außerdem sind wir zu zweit.“


  Sie hörte, wie Todd den Stuhl zurückschob, aufstand und zu ihr kam.


  Als er hinter ihr stand, fasste er ihre Oberarme und drückte sie brüderlich. „Wer weiß, für wie lange. Verzeih mir meine Notlüge. Es ist schon beängstigend genug, wenn im selben Ort eine Frau entführt wird, aber es ist noch Furcht einflößender, wenn man sie persönlich kennt. Erst dann spürt man, wie nah das Grauen gekommen ist. Es ist etwas anderes, wenn man von solch einem Fall in den Nachrichten hört …“


  „Wohnt das Opfer jedoch nur ein paar Straßen weiter und hat schon mal deinen Weg gekreuzt, ist plötzlich die Distanz weg“, führte Claire seinen Gedanken weiter. Sie wandte sich um und strich über seine Wange. „Ich weiß, was du meinst, aber ich möchte hier bei dir wohnen bleiben. Bitte schick mich nicht weg. Du bist alles, was ich habe.“


  Todd küsste sie auf die Stirn. „Das habe ich nicht vor, Schwesterherz. Ich überlasse dir die Entscheidung.“ Er gab ihr einen Nasenstupser und bewaffnete sich mit einem Trockentuch.


  Während Claire spülte, bohrte sie nach: „Gibt es eine Verbindung zwischen Cynthia Bavenger und Liberty Brewer?“


  „Ihre Nachnamen fangen beide mit einem B an“, scherzte er absichtlich, um eine Antwort zu vermeiden.


  Rügend sah sie ihn an und reichte ihm einen Teller. „Das macht ihr Deputys doch so. Ihr sucht nach einer Gemeinsamkeit, um dem Täter auf die Spur zu kommen.“


  „Du guckst zu viele Krimiserien“, entgegnete er und trocknete den Teller ab.


  „Besser, als mexikanische Soaps zu verfolgen. Aber mal im Ernst: Die beiden Frauen wohnen nicht in ein und derselben Ortschaft. Die eine lebt in Oakwood, die andere in Fairfield.“


  „Beide Gemeinden sind nur durch den Corn Forest und die Eisenbahnschienen getrennt.“


  Todd tat so, als wäre diese Information unwichtig, aber das war sie für Claire nicht, denn sie sagte aus, dass Ase sich auf diese Gegend spezialisiert hatte. Er war vermutlich kein Reisender, wie ein Trucker zum Beispiel. „Ich denke, er stammt aus dem Hamilton County.“


  „Wie kommst du darauf?“, wollte er überrascht wissen.


  Aufgeregt kratzte sie einige angetrocknete Essensreste vom Teller, den sie gerade spülte. „Jagen nicht die meisten Serientäter in einem Revier, das sie wie ihre eigene Westentasche kennen?“


  Er schlug die Hände über dem Kopf zusammen. „Mal nicht den Teufel an die Wand. Zwei Entführungen machen noch keinen Serientäter aus, und ich hoffe doch sehr, dass es keine weiteren vermissten Frauen geben wird.“


  „Besuchen Cynthia und Liberty vielleicht gemeinsam irgendwelche Kurse?“


  Er schwieg, während er ihr den zweiten Teller aus der Hand nahm und abtrocknete.


  „Arbeiten sie zusammen? Das habt ihr bestimmt als Erstes geprüft.“


  „Lass es gut sein“, gab er genervt von sich und räumte die beiden Teller geräuschvoll in den Schrank.


  „Haben sie irgendwelche gemeinsamen Bekannten?“


  Aufgebracht warf Todd das Geschirrhandtuch auf die Arbeitsfläche. „Du wirst nicht aufgeben, habe ich recht? Du bohrst und fragst, und ich habe keine Lust auf weitere Lügen. Du willst die ganze Wahrheit hören? In Ordnung, aber sie wird dir nicht gefallen.“


  Claire stand erstarrt vor ihm. Sie hatte es zu weit getrieben. Ihr Bruder war hundemüde. Anstatt ihn auszuquetschen, hätte sie ihn besser sofort ins Bett schicken sollen, doch nun war es zu spät. Die Konfrontation war eskaliert.


  Er stützte sich auf der Arbeitsfläche ab. „Cyn und Libby sind Schwestern ehemaliger Polizeikollegen. Beide! Caleb Smith arbeitet mittlerweile bei der elektronischen Überwachungsabteilung des Sheriff’s Departments, und wir dachten schon, einer der Täter, die eine Fußfessel tragen und die er im Auge behalten muss, hätte Cyn in seiner Gewalt. Doch dann verschwand Libby. Ihr Bruder Lewis Brewer hat der Polizei vollkommen den Rücken gekehrt und leitet nun das Bowlingcenter seines Schwiegervaters in Seven Mile.“


  „Seven Mile?“, warf sie ein.


  „Das ist ein 700-Seelen-Nest im Butler County.“


  Claire dachte an Oakwood mit seinen 1000 Einwohnern und rümpfte die Nase. Schlimmer geht es immer. Aber immerhin besaß Seven Mile ein Bowlingcenter.


  „Die Entführung hat folglich nichts mit Calebs Job zu tun.“ Todd kam zu ihr und stemmte seine Hände in die Hüften. „Jetzt bist du dran, Lilly Rush. Weshalb habe ich versucht, dir diese Information vorzuenthalten?“


  Lilly Rush ermittelte in der Fernsehserie „Cold Case“, dies jedoch war die Realität.


  Das Blut rauschte durch Claires Ohren. Sie konnte nicht glauben, was sie gerade gehört hatte. Der Sheriff kannte die Verbindung zwischen den beiden entführten Frauen bereits. Ihre Brüder waren ehemalige Arbeitskollegen. Beide hatten auf dem Polizeirevier von Oakwood Dienst geschoben, bevor es von heute auf morgen geschlossen wurde. Aufgrund dieser Gemeinsamkeit hatte man Todd und Howard von der Road Patrol abgezogen.


  Claire ließ das Besteck, das sie in der Hand hielt, ins Wasser fallen. „Weil du denkst, ich könnte auch in Gefahr sein.“


  „Das ist nicht ganz korrekt.“ Er schüttelte den Kopf. „Weil ich verhindern wollte, dass du denkst, du könntest in Gefahr sein. Ich möchte keine Panik in dir auslösen. Wir wissen mittlerweile auch über die Bedeutung des Namens Ase Bescheid.“


  Sie hakte nicht nach. Hoffentlich wunderte er sich nicht darüber und fühlte ihr auf den Zahn. Verlegen senkte sie ihren Blick.


  „Dadurch und durch das Wissen über die Verbindung zwischen den Opfern sind wir dem Täter ein gutes Stück nähergekommen. Wir arbeiten hart daran, ihn so bald wie möglich zu fassen.“ Plötzlich riss er sie in seine Arme. Er drückte sie so fest, dass sie kaum Luft bekam. „Ich hab dich lieb, Claire, und beschütze dich auf meine Art und Weise.“


  Sie fragte nicht nach, was er damit meinte, sondern schlang die Arme um seinen Körper und genoss die Umarmung.


  „Schon gut“, sagte sie, dabei gärte es in ihr.


  Sie würde einige Zeit brauchen, um die neuen Hinweise zu verdauen. Selbstverständlich würde sie weiterhin die Coole spielen, damit Todd sich keine Sorgen machte, aber ihr Selbstbewusstsein bröckelte. Vali hatte sich im LoveSpot an sie herangepirscht, weil er auf der Jagd war – nach einer weiteren Polizistenschwester.


  Claire passte hundertprozentig in sein Beuteschema.


  Beabsichtigte er, sie zu Opfer Nummer drei zu machen? Warum hatte er nicht sie, sondern Liberty Brewer entführt? Weshalb ließ er sich so viel Zeit mit ihr? Hatte er im Vorfeld dieselben lustvollen Spielchen mit den anderen beiden Frauen getrieben, sich ihnen eventuell sogar ebenfalls als Lehrmeister angeboten? Das konnte sich Claire nicht vorstellen. Zumindest Cynthia war bestimmt keine Frau, die ihn erregen könnte. Eifersucht erwachte in ihr, das war verrückt.


  Vali ist ein Verbrecher, rief Claire sich in Erinnerung, ein Rachegott.


  Sie löste sich von Todd, hielt ihn jedoch fest, denn es gab etwas, das sie ihm sagen musste. „Du warst ehrlich zu mir, nun möchte ich dir etwas beichten.“


  Seine Miene verfinsterte sich, aber er schwieg.


  Claire atmete tief durch. „Ich habe dich mit Howard gesehen.“


  Jegliche Farbe wich aus seinem Gesicht.


  „Es ist okay, entspann dich“, sprach sie mit ruhiger Stimme und lächelte ihn sanft an. „Ihr habt eure Mittagspause im Garten verbracht, als ich in Cincinnati war. Ich war recht früh wieder zurück …“ Mehr brauchte sie nicht zu sagen, er wusste auch so Bescheid.


  „Ich wollte es dir erklären“, begann er zaghaft, „aber ich habe irgendwie nie die Kurve gekriegt.“


  „Es gibt nichts zu erklären. Ich habe euch zusammen gesehen.“ Sie spürte, wie Hitze in ihre Wangen schoss, und fügte rasch an: „Nur kurz, dann habe ich mich auf mein Zimmer zurückgezogen. Ihr gebt ein schönes Paar ab. Glücklich habt ihr ausgesehen, das ist alles, was zählt.“


  „Glücklich? Na ja, es könnte schöner sein.“


  Claire dachte daran zurück, dass Todd nach dem lasziven Wasserspiel hatte kuscheln wollen, doch Howard schien kein Typ dafür zu sein.


  Todd jedoch meinte etwas anderes. Zumindest sagte er: „Es ist nicht einfach, eine Beziehung geheim zu halten, besonders nicht über solch eine lange Zeit. Howie und ich, wir sind jetzt schon seit zweieinhalb Jahren zusammen, wenn man unsere Geheimtreffen als ‚zusammen sein‘ bezeichnen kann.“


  Zweieinhalb Jahre, echote es in Claire wider. Das war länger, als sie mit Morris verheiratet gewesen war. Sie war beeindruckt!


  „Dann habt ihr etwas wirklich Besonderes und solltet auch in der Öffentlichkeit dazu stehen. Das Kleinbürgertum Oakwoods wird darüber hinwegkommen.“ Claire zwinkerte. Mit einem Mal war es glasklar, weshalb er nie eine Freundin gehabt hatte.


  Todd lehnte sich gegen die Arbeitsfläche und verschränkte die Arme vor dem Oberkörper. „Das wollte ich schon längst, aber Howie ist noch nicht bereit dazu.“


  Das würde Howard Millers Macho-Image mit einem Schlag zerstören, unkte sie in Gedanken. „Bedräng ihn nicht. Eines Tages wird er zu seiner Liebe stehen. Äußerlich macht es den Anschein, als wäre er der Stärkere von euch beiden. Aber das stimmt nicht. Du bist es!“


  Nun lächelte er wieder. Er wuschelte durch ihre Haare, bis sie seine Hand wegschlug. „Ich wusste, dass du kein Problem mit meiner Homosexualität haben würdest. Es tut mir leid, es dir nicht eher gesagt zu haben. Ich weiß auch nicht, warum ich damit gewartet habe. Wahrscheinlich, um Howie zu schützen.“


  Claire strich ihre Haare glatt und legte den Zeigefinger an ihre Lippen. „Ich werde schweigen wie ein Grab.“


  „Danke.“


  Sie deutete auf die Tür. „Nun geh schon und leg dich ins Bett. Ich erledige das Spülen und Aufräumen. Den Auflauf stelle ich wieder in den Ofen. Den Rest können wir heute Abend essen.“


  Todd trank seine Dose leer, warf sie in den Mülleimer und hob seine Hand als Abschiedsgruß.


  Da fiel Claire das Sommerfest ein. Während sie im Wasser nach dem Besteck fischte, fragte sie beiläufig: „Veranstaltet das Sheriff’s Department auch jedes Jahr ein Barbecue oder etwas in der Art, genau wie die Polizei von Oakwood, als die Niederlassung noch existierte?“


  „Das Sommerfest ist übermorgen.“ Todd blieb im Türrahmen stehen. „Eigentlich wollte der Sheriff es absagen, aber es kommen auch der Bürgermeister von Cincinnati und andere wichtige Personen, daher findet es mit einer Art Notbesetzung statt und ist nach drei Stunden schon wieder beendet. Wieso fragst du?“


  „Ich würde gerne mitkommen.“ Kräftig rieb sie über die Gabeln und Messer, als hätten diese seit zehn Tagen verschmutzt herumgelegen.


  „Du?“ Die Skepsis in seiner Stimme war kaum überhörbar. Obwohl sie ihm den Rücken zudrehte, ahnte sie, dass er die Stirn runzelte. „Du hast mich doch früher nur ungern begleitet.“


  Sie suchte nach Ausflüchten. „Ich habe nicht einmal jemanden, mit dem ich einen Kaffee trinken gehen kann. Neulich habe ich Howards Schwester getroffen. Sie kam mir viel netter vor als früher.“


  „Melissa wird bestimmt auch da sein. Sie hat Howie schon immer zu allen Veranstaltungen begleitet, wie du mich früher.“


  „Du arbeitest zurzeit so viel, ich bin oft alleine.“ Mitleiderregend schaute sie ihn über ihre Schulter hinweg an.


  „Hey.“ Entschuldigend hob er beide Hände hoch. „An mir soll es nicht liegen. Ich freue mich sehr über deinen Vorschlag. Nach einer Trennung sollte man sich nicht einigeln.“ Daraufhin verließ er die Küche. Er sprintete offensichtlich die Treppenstufen ins Obergeschoss hoch, denn seine Schritte polterten durch das ganze Haus.


  Sie würde tatsächlich zu dem Barbecue gehen. Claire war über sich selbst erstaunt. Als sie das Spülwasser aus dem Becken ließ, streifte ihr Blick ihr T-Shirt. Ihre Brustspitzen zeichneten sich hart ab. Wie kleine Dornen. Hatte sie Vali das wirklich damals im Chat geschrieben? Ja, sie hatte.


  Der Ausblick auf ein reales Treffen mit ihm erregte sie. Fatalerweise.


  Sie kam sich vor wie eine Motte, die ins tödliche Licht flog, und redete sich ein, dass sie sich nicht freiwillig mit ihm traf, sondern er sie nötigte.


  Aber das traf die Wahrheit nicht ganz. Bei der Vorstellung, ihm bald gegenüberzutreten, begann ihr Körper von innen heraus zu glühen. Ängstliche Vorfreude ergriff Besitz von ihr. Sie wusste, es war falsch, aber Gefühle ließen sich nicht ein- und ausschalten wie Hulk, der große grüne Vibrator. Und der Mann, mit dem sie gechattet und telefoniert hatte, war keineswegs ein Schlächter, sondern hatte sich als Lehrmeister von seiner einfühlsamen Seite gezeigt.


  Wenn sie ihn auch nur annähernd so gut zu durchschauen vermochte wie er sie, würde sie behaupten, dass ihn eine Art Geißel antrieb, die ihn mehr quälte als seine Opfer.


  Jeder hat einen Dämonen, dachte Claire, und meiner heißt vermutlich Vali.


  21. KAPITEL


  Als Claire zwei Tage später auf dem Sommerfest stand, bereute sie es. Sie fühlte sich nicht zugehörig, ihr Magen rebellierte, weil das Zusammentreffen mit Vali kurz bevorstand, und sie fragte sich, was sie hier eigentlich tat. Sie hatte keinen Plan und war nervös.


  Während Todd einige Arbeitskollegen begrüßte, schaute sich Claire um.


  Das Fest fand an einem künstlich angelegten See vor den Toren Cincinnatis statt. Er war umgeben von Bäumen und Sträuchern, die neu, aber reichlich gepflanzt worden waren, sodass sie dicht nebeneinanderstanden und die Wiesenfläche am Ufer schützten. Ein neues, frisch fertiggestelltes Naherholungsgebiet für die gestressten Stadtbewohner. Rund um den See führte ein Weg zum Spazierengehen und Joggen. Es gab Grillplätze, einige fest installierte Sportgeräte und einen Kinderspielplatz. Das Sommerfest war gleichzeitig die Einweihungsparty für das neue Lieblingsprojekt von Bürgermeister Bart Trenton.


  Claire wunderte sich, dass es die Städter in ihrer Freizeit aufs Land zog und die Dörfler in die Städte. Wieso zogen sie nicht einfach um, fragte sie sich, dann hätten sie den Spaß die ganze Woche über.


  Todd hatte gemeint, das Sommerfest würde aufgrund der Entführungen im kleinen Kreis stattfinden, doch das war untertrieben und stand in keinem Vergleich zu den Barbecues der Oakwood-Task-Force damals. Es wimmelte von Deputy Sheriffs und ihren Angehörigen. Mehrere Grillplätze wurden genutzt, um die hungrige Meute satt zu bekommen, schließlich hatte man nur drei Stunden Zeit, bevor es zurück an die Arbeit ging.


  Dennoch fand Claire die Situation bizarr. Zwei Frauen wurden in irgendeinem Loch gefangen gehalten, während die Polizei feierte. Aber das war höchstwahrscheinlich nicht fair. Wenn alle Deputys Doppelschichten schoben und nur kurz zum Schlafen heimkamen wie ihr Bruder, hatten sie sich eine kurze Auszeit verdient.


  Der Candystring drückte. Claire hatte Valis Anweisung befolgt, war erneut zum Sensuality gefahren, um bei Rania den essbaren Slip zu kaufen, und hatte ihn nach dem Duschen angezogen. Seitdem traute sie sich nicht, sich hinzusetzen. Einmal hatte sie es versucht, doch einige Zuckerringe waren kaputtgegangen. Beinahe wäre Todd auf die bunten Krümel, die unter ihrem Bigshirt, das sie vormittags getragen hatte, herausgefallen waren, aufmerksam geworden, als sie vom Frühstückstisch aufgestanden war. Die Ringe drückten in ihre Spalte.


  Es war erregend, ein wenig verrucht, und Claire hatte das Gefühl, die ganze Zeit von Vali beobachtet zu werden. Sie stellte sich vor, es wären seine Finger, die ihre Scham massierten.


  Er war bei ihr, obwohl er nicht neben ihr war.


  Claire schlang die Finger ineinander und ließ ihre Arme hängen, weil sie befürchtete, dass jemand den Candystring unter ihrem leichten, roten Sommerkleid entdecken könnte. Er lag nicht eng an, sondern die Zuckerringe standen von ihren Hüften ab wie der Bleigurt bei Tauchern.


  „Hallo, Claire.“ Strahlend tauchte Melissa Sherman aus der Menge auf, dicht gefolgt von ihrem Bruder Howard.


  Claire war erstaunt, als Mel ihr rechts und links neben die Wange einen Luftkuss gab, und ließ die lächerliche Prozedur stocksteif über sich ergehen. Dieses Bussi-Bussi-Gehabe konnte sie nicht leiden, aber sie musste zugeben, dass Mel netter war, als sie sie von früher in Erinnerung hatte. Immerhin hatte Mel sie vom Rathaus nach Hause gefahren, das war mehr, als Claire für sie getan hätte.


  Claire nahm sich vor, ein besserer Mensch zu werden. Wenn sie das Treffen mit Vali überstehen würde.


  Sie musterte Howie aus dem Augenwinkel. Nichts ließ darauf schließen, dass er und Todd ein Verhältnis hatten. Keine sehnsüchtigen Blicke, kein Augenzwinkern. Todd berührte seinen Freund zur Begrüßung am Arm, aber Howard wandte sich dem Bierwagen zu, sodass der Kontakt im nächsten Moment schon wieder gelöst war. Ob absichtlich oder nicht, vermochte Claire nicht zu deuten.


  „Für ein Bud ist es nie zu heiß“, sagte Howie.


  Todd nickte. „Wie wahr!“


  Schon stapften sie Seite an Seite über die Wiese davon.


  Melissa glättete ihre langen, blondierten Haare mit ihrer Hand. „Die beiden müssen doch gleich noch arbeiten.“


  „Hoffentlich nicht bei der Road Patrol“, sagte Claire, obwohl sie von Todd wusste, dass er und Howie zurzeit an den Ermittlungen beteiligt waren, und fügte lauter hinzu: „Betrunkene Straßencops machen keinen guten Eindruck.“


  Lachend schaute Todd über seine Schulter zurück. „Das habe ich gehört. Wir trinken nur alkoholfreies Budweiser, keine Sorge.“


  „Du vielleicht“, knurrte Howard.


  Ein groß gewachsener, schlanker Mann, der ein leuchtend roséfarbenes Hemd trug, schaute zu Claire hinüber. Er betrachtete sie von oben bis unten. Diese dreiste Musterung war ihr peinlich, besonders wegen des Strings. Sie wurde die Angst nicht los, dass man ihn sehen konnte. Oder handelte es sich bei diesem Kerl um Vali, der prüfte, ob sie seine Anweisung befolgt hatte?


  Mit offenem Mund starrte sie ihn an, doch er wandte sich ab, weil eine Asiatin ihn ansprach.


  „Komm, dort hinten gibt es Melonenbowle“, forderte Melissa sie auf. „Ich dachte, du wärst längst wieder abgereist, weil du mich nicht in meinem Hair Salon besucht hast.“ Wieder sprach sie Salon französisch aus.


  Claire hob die Augenbrauen. Das klang wie ein Vorwurf und war wohl auch als solcher gemeint. „Ich war beschäftigt und habe nicht vor, etwas an meinen Haaren zu ändern.“


  Sie folgte Mel zu einem pfirsichfarbenen Pavillon am Seeufer. Darunter standen drei Tische nebeneinander, auf denen zwei riesige Bowleschüsseln und Gläser standen. Hinter den Tischen warteten eine Frau und ein Mann mit schwarzen Kellnerschürzen auf Gäste, denen sie einschenken konnten.


  Als der junge Mann Claire sah, schob er seine Kollegin beiseite. „Ich übernehme das.“ Er reichte Claire ein Glas Bowle. Als sie es annahm, hielt er es einige Sekunden länger fest, als notwendig gewesen wäre.


  Irritiert drehte sie ihm den Rücken zu und nahm einen großen Schluck, während er Melissa bediente. Was sollte das? Neben Mel verblasste sie doch. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ein Mann sie vorzog. Oder hatte sie soeben Vali ins Gesicht geschaut?


  Oh Gott, du siehst in jedem Kerl Vali. War das ein Wunder? Sie hatte schließlich ein Rendezvous mit dem Teufel. Er wollte den Unterricht fortsetzen. Hier am See? Wohl kaum. Vielleicht in dem Loch bei Cynthia und Libby. Nein, nein, er hatte sie als ihr Lehrmeister auf das Fest bestellt. Aber vielleicht war das nur eine Falle. Entführt auf dem Sommerfest des Sheriff’s Departments, das würde ihm definitiv eine nationale, wenn nicht sogar internationale Schlagzeile einbringen.


  „Du siehst blass aus.“ Melissa streifte mit dem Handrücken Claires Wange.


  „Mir ist heiß.“ Sie nippte an ihrem Glas. Die Bowle schmeckte erfrischend. Die Melonenkugeln stießen zwar jedes Mal an Claires Lippen, wenn sie trank, aber der Kellner hatte ihnen Picker mitgegeben, um sie herauszufischen. Es schien kein Alkohol enthalten zu sein.


  Sie schlenderten am Seeufer vorbei, beobachteten die Enten, die skeptisch um das kleine, offensichtlich neue Holzhäuschen im Wasser herumschwammen, jedoch nicht wagten, es zu betreten, und wichen dann und wann anderen Gästen aus.


  „Zieht es dich nicht zurück nach New York City?“ Mel lächelte verschmitzt. „Gibt es keinen Mann, der auf dich wartet?“


  „Ich lebe in Scheidung.“ Nun war es heraus. Es war das erste Mal, dass sie es aussprach, denn selbst Todd gegenüber hatte sie immer nur von Trennung gesprochen, und es fühlte sich komisch an, aber irgendwie auch gut. Sie wollte ihn nicht zurück. Ihr Leben mit ihm schien eine Ewigkeit zurückzuliegen, obwohl das nur Illusion war. Aber seitdem sie aus New York zurückgekehrt war, hatte sich so viel ereignet, dass Tage wie Wochen und Wochen wie Monate erschienen.


  Melissa schaute sie mitfühlend an. „Das tut mir leid.“


  „Mir nicht.“


  „Ist er fremdgegangen?“, wollte sie indiskret wissen.


  Vor Schreck hätte Claire beinahe das Melonenbällchen, das sie sich gerade in den Mund geschoben hatte, undamenhaft ausgespuckt. Sie zerkaute es und schluckte es herunter. „Wie kommst du darauf?“


  Theatralisch seufzte Mel. „Das ist der häufigste Trennungsgrund.“


  „Könnte stimmen.“ Claire fühlte einen Stich im Herzen. Die Liebe, die sie einmal für Morris empfunden hatte, war fast verblasst, aber der Schmerz und die Schmach der gehörnten Ehefrau waren noch stark. „Auch bei uns.“


  Mel sog hörbar Luft ein und schüttelte den Kopf, als könnte sie es nicht glauben. „Nein, wirklich? Kannst du ihm nicht verzeihen? Ich weiß ja, dass das jeder für sich selbst entscheiden muss, aber Fehler kann man verzeihen, besonders die eines Partners. In einer Beziehung muss man auch schon mal die Faust in der Tasche machen.“


  Claire hätte Morris am liebsten die Faust in den Magen gerammt, aber das behielt sie lieber für sich, weil diese Aussage Melissa wahrscheinlich zu sehr schockiert hätte.


  „In guten wie in schlechten Zeiten“, führte Mel an. „Das heilige Sakrament der Ehe –“


  Claire fiel ihr ins Wort. „Wir haben nicht kirchlich geheiratet.“


  „Wie schade! Vor Gott das Jawort zu geben schweißt noch mehr zusammen.“ Aufgeregt trank Melissa einen Schluck Bowle.


  Claires Puls stieg langsam, und Ärger wallte in ihr hoch. „Ich bezweifele, dass das meinen Noch-Ehemann davon abgehalten hätte, mit dem Hotdog-Häschen ins Bett zu steigen.“


  „Trotzdem muss man um eine Ehe kämpfen.“ Nun klang Mel beinahe flehentlich. „Man wirft sie nicht einfach weg.“


  „Er hat sie weggeworfen, nicht ich“, erwiderte Claire schnoddrig. Weshalb saß sie auf einmal auf der Anklagebank? Sie hatte nichts verbrochen.


  Morris war ihr nicht nur fremdgegangen, sondern hatte sie und ihre Lust verraten. Claire hatte geglaubt, etwas Besonderes mit ihm zu teilen: das lustvolle Spiel um Dominanz und Unterwerfung. Doch er hatte ihre Hingabe mit Füßen getreten, indem er seine Lust ebenfalls mit der Verkäuferin aus der Nathans-Filiale an der Ecke teilte. Das hatte sie nicht nur verletzt, sondern ihr auch die Augen geöffnet: Sie und Morris verband nichts Besonderes!


  Aus einem Bauchgefühl heraus glaubte sie, dass Vali anders war.


  Im Gegensatz zu ihrem Ex ließ er sich Zeit und erklärte ihr alles, während Morris sie mit dieser neuen Form der Leidenschaft überrannt hatte. Vali sprach von gegenseitigem Respekt, von Geben und Nehmen und davon, dass Hingabe ein wertvolles Geschenk war. Das gefiel ihr, das gefiel ihr sogar sehr.


  Um einen Streit zu verhindern, entschuldigte sich Claire bei Melissa, weil sie die Damentoilette aufsuchen musste, und ging. Ihr Weg führte sie über einen Pfad durch den Wald bis auf ein brachliegendes Feld. Dort stand ein Toilettenwagen, den man vom Seeufer dank der Bäume und Sträucher nicht sehen konnte. Nichts sollte das perfekte Fest stören.


  Claire war dankbar über die lange Schlange, die sich vor dem Damen-WC gebildet hatte. Somit würde es einige Zeit dauern, bis sie auf das Fest zurückkehren würde, und könnte dann ein anderes Thema als Scheidungen beginnen.


  Nach dem WC-Gang wusch sie sich nicht nur die Hände in Seelenruhe, sondern kühlte ihr Gesicht mit einem feuchten Papiertuch. Sie drängte sich an den wartenden Frauen vorbei. Während sie über den Pfad spazierte, genoss sie den Schatten der Bäume. Je näher sie dem Fest kam, desto langsamer wurden ihre Schritte. Der Candystring rutschte. Sie schaute nach vorne und zurück, und da sie alleine auf dem Weg war, zog sie den Slip hoch.


  Plötzlich legte sich eine Hand auf ihren Mund. Ein Arm schlang sich um ihre Taille. Blitzschnell wurde sie ins Gebüsch gezogen. Alles ging so schnell, dass sie sich nicht wehren konnte. Erst als der Wald sie bereits verschluckt hatte, versuchte sie die Hand zu lösen und trat nach hinten aus.


  „Gibt es zu, Hippiegirl, du hast auf mich gewartet.“


  22. KAPITEL


  Valis Stimme ließ ihre Gegenwehr augenblicklich verstummen. Claire erschauerte, weil seine dunkle Stimme ihr durch Mark und Bein ging.


  „Ich habe beobachtet, wie unruhig du warst. Jetzt bin ich bei dir. Um dich zu unterrichten.“ Er nahm die Hand von ihrem Mund, legte sie jedoch drohend an ihren Hals.


  „Oder um mich zu entführen?“ Sein Brustkorb drückte sich eng an ihren Rücken, um zu verhindern, dass sie sich umdrehte. Oder um sie zu spüren, Claire war sich da nicht sicher.


  „Meinst du nicht, da gäbe es Momente, in denen es leichter für mich wäre, nämlich dann, wenn du alleine in Todds Haus bist?“ Seine Stimme troff vor Sarkasmus. „Der Arme arbeitet ja nur noch.“


  „Dank dir.“ Seine Nähe erregte sie. Die Wärme seines Körpers an ihrer Kehrseite entfachte das Feuer in ihrem Schoß. Sie spürte die Wölbung in seiner Hose an ihrem Hintern und ihr Herz, das aufgeregt gegen ihren Brustkorb schlug.


  „Nein, Claire. Ich bin heute als Vali hier und nicht als Ase. Mir ist es wichtig, dass du das weißt.“


  „Warum?“ Halbherzig versuchte Claire sich loszumachen, doch er griff ihre Handgelenke, kreuzte ihre Arme vor ihrem Körper und drückte sie an ihren Oberkörper.


  „Damit du dich fallen lassen kannst. Es kostet dich schon alleine deshalb Überwindung, weil wir das erste Mal körperlich spielen. Damit klarzukommen ist schwierig genug.“ Er biss zärtlich in ihren Nacken. „Ich werde dir nichts tun und dich auch nicht entführen. Nicht einmal fesseln und knebeln werde ich dich. Solltest du meinen Unterricht für immer beenden wollen, brauchst du nur zu schreien. Genügend Deputys sind ja in der Nähe, um dich vor mir zu retten.“


  Er ließ ihr die Freiheit, selbst zu entscheiden, ob sie sich ihm hingeben oder die Flucht ergreifen wollte, als eine Art Rückversicherung.


  Wieso tat er das, fragte sich Claire und gab sich die Antwort selbst: weil er an diesem Nachmittag als Vali auftrat, der Gute, nicht als Ase. Es stellte sich ihr nur noch die Frage, was den Kern seiner Persönlichkeit ausmachte.


  Welche Seite würde am Ende die Oberhand gewinnen?


  Sanft knabberte er an ihrer Schulter. Er streifte mit seinen Lippen ihre Halsbeuge und flüsterte in ihr Ohr: „Ich spüre, wie du dich entspannst, das ist gut, aber dies ist auch eine Prüfung für dich. Beweise mir, dass deine Sehnsucht nach Hingabe nicht nur eine sexuelle Fantasie ist, sondern dass du dich wirklich unterwerfen möchtest.“


  Alles, was er tat und sagte, gefiel Claire gut. Selbst das Geheimnisvolle an ihm reizte sie – nichts über ihn zu wissen, ihn nicht einschätzen zu können und sich auf ein Spiel einzulassen, das er beherrschte.


  Er ist gefährlich, rief sie sich in Erinnerung. Warum waren seine Küsse an ihrem Hals dann so liebevoll? Weshalb zupfte er so gefühlvoll an den kleinen Härchen in ihrem Nacken und hauchte seinen warmen Atem unter ihr Kleid?


  „Ich werde dir jetzt eine Augenbinde anlegen“, sagte er. „Da ich dich nicht fesseln werde, kannst du sie jederzeit abnehmen, aber dann muss ich dich mitnehmen.“


  Claire erstarrte. Waren seine Worte zuvor nur Lüge gewesen? „Du hast gesagt, du würdest mich nicht entführen.“


  „Heute nicht.“ Er gab ihre Hände frei. „Ich kann mir das Risiko nicht erlauben, dass du mein Gesicht kennst, weil du mich dann identifizieren könntest.“


  „Und dein Plan ist noch nicht vollendet.“ Rasch fügte sie hinzu: „Als Ase.“


  Sie hörte, wie er in seiner Hosentasche kramte. Im nächsten Moment hielt er einen glänzenden Seidenschal aus verschiedenen Grüntönen vor ihr Gesicht.


  „Lass uns nicht über ihn reden, sondern uns endlich so nah sein, wie wir es uns die ganze Zeit gewünscht haben.“ Daraufhin verband er ihr die Augen.


  Er sprach von Ase, als wäre er eine andere Person, fiel Claire auf. Vali schien nicht sehr glücklich mit seinem Alter Ego zu sein. Es gab offensichtlich mehr als ein Geheimnis, was den Mann betraf, der hinter ihr stand.


  „Der Schal ist ein Geschenk für dich“, sprach er sinnlich. „Als Erinnerung an unser erstes reales Treffen.“


  Sie war sprachlos. Ein Geschenk?


  „Nun werde ich dir dein Kleid ausziehen.“ Während er das sagte, zog er langsam den Reißverschluss am Rückenteil nach unten.


  Claire war ihm dankbar dafür, dass er ankündigte, was er als Nächstes tun würde, denn somit konnte sie sich innerlich darauf vorbereiten und erschrak nicht.


  Bedächtig schob Vali den Stoff über ihre Schultern und streichelte nebenbei ihre Oberarme. Er hielt das Kleid fest, damit es nicht zu Boden fiel, sondern langsam an ihrem Körper entlang nach unten glitt. Mit seinen Lippen streifte er ihren Hals.


  Jede Berührung und jeder Kuss wirkten intensiv, weil sie sich vollkommen auf das Fühlen konzentrierte.


  Ihre Wangen wurden heiß, weil sie sich ihrer Nacktheit schämte. Sie kannte Vali doch gar nicht, fühlte dieses bittersüße Gefühl des Ausgeliefertseins, und nur ein paar Schritte entfernt feierte das Sheriff’s Department. Aber sie hätte in diesem Moment nirgendwo anders sein wollen, denn Vali war viel rücksichtsvoller, als sie es sich in ihren Träumen vorgestellt hatte.


  Er führte ihre Arme hinter ihren Rücken und drückte ihre Hände mit den Handflächen nach außen knapp über ihrem Hintern gegen ihren Rücken. „Präsentiere mir deinen Körper. Ich möchte sehen, was mir gehört.“


  Ihr Freiheitsdrang meldete sich, schrie, dass sie nicht der Besitz eines anderen war, sondern nur sich selbst gehörte. Aber ihre Mitte pulsierte heftig. Claire straffte ihre Schultern und streckte ihren Busen vor.


  Er schlich um sie herum wie ein Raubtier um seine Beute. Das machte sie nervös. Es fachte ihre Lust an, weil er sie begehrte, wie sie ihn begehrte, obwohl sie nicht zusammen sein durften. Doch er ignorierte diese Tatsache einfach, weil er sie besitzen wollte, jedoch nicht wie Cynthia und Libby, sondern wie eine Geliebte.


  Claire hörte seine Schritte auf dem weichen Erdboden. Ein Zweig knackte. Zwei Frauen gingen über den Pfad vom WC zurück zum Fest und lästerten lauthals über Bürgermeister Trentons schwarz gefärbten Walrossbart.


  Irritiert und ein wenig ängstlich, weil ihr heimliches Lustspiel entdeckt werden könnte, schaute sie in die Richtung, aus der die Stimmen kamen, doch Vali drehte ihr Gesicht am Kinn wieder nach vorne.


  „Konzentriere dich“, wies er sie an.


  Seine Hand glitt von ihrem Kinn über ihren Hals hinab. Auf ihrem Dekolleté drehte er seine Hand und strich mit dem Fingerknöchel über ihren linken Busen. „Du hast dich gut beschrieben. Wie kleine spitze Dornen. Ob sie auch genauso hart sind?“


  Claire hielt die Luft an. Sie hatte erwartet, dass er ihre Brustspitzen anfassen würde, doch nichts geschah. Angestrengt lauschte sie, doch er rührte sich nicht. Er schien sie nur anzuschauen. Am liebsten hätte sie schützend ihre Hände vor ihre Scham und ihre Brüste gehalten, und sie musste alle Kraft aufwenden, stehen zu bleiben und ihre Hände hinter dem Rücken zu belassen.


  Just in dem Augenblick, als sie ausatmete, fasste er ihren Busen an. Nun erschrak sie doch und wollte instinktiv eine Abwehrhaltung einnehmen, zumal sie nichts sehen konnte.


  „Position halten!“, knurrte er, ohne ihre Brüste loszulassen.


  Folgsam schlang sie ihre Finger ineinander und baute wieder die Spannung in ihrem Körper auf.


  Gemächlich massierte er ihre kleinen, aber vollen Brüste. Er rieb mit seinen Daumen über die Spitzen und entlockte Claire einen Seufzer. Verschämt presste sie ihre Lippen aufeinander.


  Vali lachte verführerisch und begann ihre Brustwarzen so behutsam zu zwirbeln, dass Claire den Kopf in den Nacken legte und nach Atem rang.


  Wie konnte ein Verbrecher nur so zärtlich sein? Die Lust baute sich quälend langsam in ihr auf. Claire wollte ihm ihren Busen entziehen, doch was sie tat, war das Gegenteil: Sie streckte sich ihm entgegen.


  Aber Vali zog seine Finger zurück und neigte sich vor. „Du bist gierig“, sprach er mit vor Erregung rauer Stimme und küsste ihre Nasenspitze.


  Das mochte stimmen, gab Claire zerknirscht zu. Im Gegensatz zu ihm konnte sie sich kaum beherrschen.


  Er strich über ihren Unterbauch. „Als du sagtest, du wärst nicht rasiert, sondern dein Schamhaar wäre nur gestutzt, hatte ich befürchtet, trotzdem einen Urwald vorzufinden, doch du hattest recht: Es ist nur noch Flaum übrig.“ Seine Fingerspitzen tauchten in den Candystring ein und streichelten über ihren Venushügel. „Weicher Flaum.“


  Claire befeuchtete ihre Lippen mit ihrer Zungenspitze. Sie hatte auf einmal großen Durst und sehnte sich nach der Melonenbowle. Außerdem fürchtete sie sich – vor sich selbst. Sie hatte Angst, dass sie sich in der Rolle der hingebungsvollen Gespielin verlieren könnte, aber das durfte sie nicht, denn sie spielte mit dem Feuer. Doch je weiter Vali ihren Körper erforschte, desto mehr wuchs ihre Gier. Es ging ihr nicht schnell genug. Sie wünschte sich, er würde mit der Hand den Slip kaputt reißen und sie stimulieren.


  Er nahm jedoch seine Finger heraus und legte seine Hand von außen auf den Candystring. „Zuerst haben wir gechattet, dann telefoniert und jetzt erste Berührungen. Wir nähern uns Schritt für Schritt an.“


  Plötzlich schrillten ihre Alarmglocken. Hatte er nicht vor, mit ihr zu schlafen? Sie wollte es, ja, sie wünschte es sich und war davon ausgegangen, dass er es ebenfalls wollte.


  „Wirst du heute denn nicht …?“ Sie wagte nicht, ihre Frage auszuformulieren.


  Vali schob seine Hand zwischen ihre Schenkel und wieder zum Schamhügel hin, sodass die Zuckerringe über ihre anschwellende Spalte rollten. „Was? Sprich es aus.“


  Eigentlich bezeichnete sie sich nicht als verklemmt, aber die Situation war derart sexuell aufgeladen, dass sie eingeschüchtert war, zumal sie ihrem Lehrmeister gegenüberstand, der ihr überlegen war.


  Claire räusperte sich. „Hast du denn nicht vor, mich zu nehmen?“


  Auf einmal stand er ganz nah vor ihr. „Möchtest du das denn?“, fragte er lüstern und herausfordernd zugleich. Er legte beide Handflächen auf ihren Hintern und rieb den Candystring über ihre Pofalte, um ihren Anus und ihre Scham von hinten zu stimulieren.


  „Ja“, hauchte sie. Genießerisch lehnte sich Claire gegen Valis Brustkorb. Ihre Mitte war heiß und feucht. Das Blut rauschte hindurch. Sie sog Valis Geruch ein. Er duftete köstlich, nicht nach Aftershave oder Männerparfüm, sondern nach seinem eigenen, männlichen Körperduft. Sie konnte sogar seinen Herzschlag hören. Er war genauso aufgeregt wie sie. Und erregt. Eine mächtige Wölbung drückte sich an ihren Bauch.


  „Gib mir deinen String“, sagte er und trat einen Schritt zurück.


  Claire zögerte. Bisher hatte er die Führung übernommen, nun sollte sie aktiv werden und beweisen, dass sie ernsthaft an einer Vereinigung interessiert war. Ihre Beine zitterten, als sie den essbaren Slip über die Hüften nach unten schob und herausstieg. Sie hielt ihn Vali hin.


  Er ließ sie zappeln. Anstatt das Höschen zu nehmen, hockte er sich hin und blies gegen ihre Scham. „Spreize deine Schenkel ein wenig.“


  Ihr Atem beschleunigte sich. Sie stellte sich vor, wie seine Augen genau auf derselben Höhe wie ihre Spalte waren und er ihre Erregung deutlich sehen konnte.


  Erneut blies er gegen ihren Venushügel. „Spreizen!“


  Claires Puls raste, als sie seinem Befehl endlich nachkam.


  „Du sollst dich mir öffnen, meine kleine Nymphe“, wisperte er. „Nichts soll mir verborgen bleiben. Nichts! Alles gehört mir heute Nachmittag: dein Körper, deine Neugier, deine Furcht und deine Lust.“


  Ihre Brüste wogten auf und ab. Seine Worte drangen bis unter ihre Haut. Ihr Schoß fühlte sich wie elektrisiert an. Ein heftiges Prickeln entstand, das ihre Feuchtigkeit zum Fließen brachte.


  Ohne Claire zwischen den Schenkeln berührt zu haben, stand Vali auf. Er nahm den Candystring und schnupperte. „Ah, welch betörender Duft! Wie du bei unserem ersten Mal mit der Webcam gesagt hast: Du riechst verführerisch gut.“


  Sie hörte, wie er einen Zuckerring abbiss und darauf herumkaute.


  „Und schmeckst genauso köstlich.“


  Sie zuckte zusammen, als er unerwartet mit einer Fingerspitze über ihre Lippen strich, die mit einem Kribbeln antworteten. Dann schob er etwas in ihren Mund hinein und zwar so weit, dass sie seine Finger an ihrer Zunge spürte. Zuerst schmeckte sie sich selbst, einige Sekunden später Süße und wurde sich bewusst, dass er sie mit dem Zuckerring des Candystrings, der mit ihrer Feuchtigkeit getränkt war, gefüttert hatte.


  „Den Rest hebe ich mir für später auf, wenn wir wieder getrennt sind, damit ich in Erinnerungen schwelgen kann.“


  Also hatte er wirklich vor, sie laufen zu lassen. „Wenn ich dich schon nicht sehen darf, darf ich dich wenigstens anfassen?“


  „In Ordnung“, antwortete er.


  Sie hörte, wie er den Reißverschluss seiner Hose öffnete. „So war das nicht gemeint“, schoss es aus ihr heraus, und sie wurde sich bewusst, dass sie nackt vor ihm stand, während er angezogen war. Die Verlegenheit kehrte zurück, doch Claire ließ sie diesmal nicht die Oberhand gewinnen.


  Vali lachte leise und hob ihre Hände an sein Gesicht.


  Aufgewühlt ertastete sie seine Kopfform und stellte fest, dass er männliche, aber keineswegs harte Gesichtszüge besaß, soweit sie das beurteilen konnte. Er schmunzelte, das konnte sie fühlen. Als sie zu seinen Lippen kam, küsste er ihre Handfläche, was kitzelte, sodass Claire lachend ihre Hände entfernte, nur um sie sofort wieder an seine Wangen zu legen. Seine Haare fühlten sich weich und glatt an. Er trug einen Seitenscheitel rechts.


  Normal große Ohren, scherzte sie in Gedanken. Sie bekam einige Informationen über sein Aussehen und konnte sich doch kein Bild zusammenreimen, das betrübte sie.


  Sie ließ ihre Hände auf seinen Brustkorb sinken, spürte den Baumwollstoff seines T-Shirts und glitt über seinen flachen Bauch tiefer bis zu seiner großen Gürtelschnalle, die sie genauer befühlte.


  Vali half ihr: „Ein silberner Totenkopf.“


  Claire konnte sich einen Kommentar nicht verkneifen: „Aber es ist doch gar nicht tote Hose in deiner.“ Sie rieb über seine Pobacken, um herauszufinden, welche Art von Hose er trug. „Jeans.“


  „Jetzt wirst du keck“, erwiderte er, und es lag ein laszives Grollen in seiner Stimme, die sie dazu veranlasste, die Hände von seiner Kehrseite zu nehmen.


  Er nestelte an seiner Jeans herum, nahm zum zweiten Mal ihre Hände und führte sie diesmal zu seinem Geschlecht. Er hatte es aus der Enge seiner Hose befreit. Steif ragte es von seinen Lenden ab.


  Claire sog hörbar Luft ein, als der große Phallus in seiner vollen Pracht in ihren Händen lag. Deshalb hatte er ihr also aufgetragen, für den Webcam-Sex einen Vibrator zu kaufen, den sie nicht mit einer Hand umfassen konnte! Nicht, um ihre Bereitschaft zu Unterwerfung an dieser Herausforderung zu messen, sondern um herauszufinden, ob sie sein Glied bei einem realen Treffen würde aufnehmen können. Sie konnte, hatte sie bewiesen.


  „Ängstigt dich die Größe?“


  Sie wusste nicht, was sie antworten sollte. Ja, denn es brauchte schon eine gründliche Vorbereitung, um solch einen Riesen in sich aufzunehmen, und nein, sie spürte bereits, wie ihre Vaginalmuskeln gierig zuckten. Ausweichend antwortete sie: „Genauso wie du mir Angst machst.“


  „Furcht kann erregend sein.“


  „Diese Lektion habe ich bereits gelernt“, sagte sie beherzt und begann, den erigierten Penis sanft zu massieren. Sie glitt mit ihren Händen an dem Schaft hoch und runter. Wie weich seine Vorhaut sich anfühlte! Und wie hart das Glied war! Ihr lief das Wasser im Mund zusammen.


  Doch er hielt ihre Handgelenke fest. „Das reicht.“


  Er klang atemlos, und sie ahnte, dass seine Erregung fortgeschritten war. Lächelnd ließ sie sein Glied los.


  „Heute wirst du eine weitere Lektion lernen: Erdulde! Das Gehorchen haben wir beim Webcam-Treffen bereits praktiziert, aber auch das werden wir heute weiterführen, denn du bist nicht mehr alleine, und das werde ich dich spüren lassen.“


  Claire runzelte die Stirn, wodurch die Augenbinde verrutschte und sich rechts und links von ihrer Nase kleine Freiräume auftaten. Aber die Hoffnung, durch die Lücken einen Blick auf Vali werfen zu können, verflüchtigte sich sogleich wieder, denn er hatte es bemerkt und zog die Binde wieder ein Stück herunter.


  „Die neue Aufgabe klingt einfach. Sie ist es aber nicht, besonders wenn man nichts sehen kann. Du weißt nicht, was auf dich zukommt.“ Vali zwackte sie in die rechte Brustspitze, sodass Claire erschrak, und streichelte ihre linke. Da sie ihre Arme abwehrend hochhielt, sagte er scharf: „Hände hinter den Rücken!“


  Sie gehorchte bebend.


  „Egal, ob ich dich zärtlich oder grob anfasse, du wirst es ertragen. Welche Stellung ich dir auch befehle einzunehmen, du wirst sie einnehmen. Auch wenn es dich Überwindung kostet, meine Anweisungen auszuführen, erwarte ich trotzdem, dass du es tust, denn ich möchte dich nicht gewaltsam unterwerfen, sondern sehen, dass du dich mir freiwillig hingibst. Hast du das verstanden?“


  „Wirst du mir wehtun?“, hauchte sie.


  „Es wird Hürden geben, aber ich werde nichts Unmögliches von dir verlangen. Ich bin dein Meister, nicht dein Peiniger.“ Er gab ihr Zeit, darüber nachzudenken.


  Claire erinnerte sich, dass sie nur zu schreien brauchte, um die Deputys auf sich aufmerksam zu machen, sollte Vali zu weit gehen. Es wäre zwar unglaublich peinlich, wenn sie auch nur eine einzige Person so sehen würde, geschweige denn eine Menschenmenge, darunter ihr Bruder, aber sie wäre immerhin gerettet.


  Zaghaft nickte sie.


  „Tapfer. Dein Körper bebt, doch der Wille treibt dich weiter. Ob du wirklich so mutig bist, werden wir gleich herausfinden.“ Er rieb freudig die Handflächen aneinander. „Der Unterricht kann beginnen.“


  23. KAPITEL


  Er nahm ihren Arm und führte sie zu einer bestimmten Stelle. „Leg dich mit dem Rücken auf den Boden, und zwar genau hier.“


  „In den Schmutz?“


  „Es ist Waldboden, kein Dreck, und er ist angenehm kühl und weich.“ Mit diesen Worten und leichtem Druck auf ihre Schultern versuchte er sie zu überzeugen. „Ist das deine Auffassung von Gehorsam?“


  Du wolltest dich einem Mann unterwerfen, sagte Claire zu sich selbst, jetzt hast du die Möglichkeit dazu, es auszuprobieren, also tu es auch!


  Sie wollte ja ihre Chance nutzen, zumal sie sich trotz aller Bedenken zu Vali hingezogen fühlte, doch es war nicht leicht, über ihren eigenen Schatten zu springen und die Kontrolle abzugeben. Es ging in diesem Augenblick nicht um ihre Wünsche. Es war egal, ob sie sich eine Decke als Unterlage erhoffte. Ihre Aufgabe war es, Valis Anweisungen zu befolgen, denn er war ihr Lehrmeister. Darum ging es doch beim Spiel um Dominanz und Unterwerfung. Und sie wollte es von ganzem Herzen. Weshalb fiel es ihr dann so schwer?


  Claire gab sich einen Ruck und ließ sich auf den Boden nieder. Er war tatsächlich weich.


  „Ich habe die Stelle von Zweigen und Steinen befreit“, erklärte Vali. „Du solltest mir mehr Vertrauen schenken.“


  Sie nickte. Er schien ihr Treffen vorbereitet zu haben.


  „Schieb die Hände unter deinen Hintern“, leitete er sie an.


  Kaum hatte sie es getan, winkelte er ihre Beine an, streckte sie nach oben und legte sie über einen dicken, tief hängenden Ast. Dann schob Vali ihre Knie so weit auseinander, wie es möglich war. Der Ast fühlte sich seltsam glatt an ihren Kniekehlen an, als hätte Vali die raue Rinde mit einem Messer entfernt, damit sich Claire nicht daran die Haut aufschabte.


  Nun lag ihre Scham weit geöffnet vor ihm. Claire kam sich wie ein erlegtes Reh vor. Sie gab ein williges Opfer ab. Schutzlos lag sie auf ihren Händen auf dem Waldboden und präsentierte sich Vali auf lüsterne Art.


  Doch er fiel nicht über sie her, sondern hielt sich zurück. Seine Beherrschung imponierte ihr.


  Eine Weile stand er nur da und betrachtete sie. Mit jeder Minute, die er sie warten ließ, wurde sie nervöser. Er ließ sie zappeln, vermutlich sogar absichtlich. Langsam ging er um sie herum. Sie meinte, seine Schritte zu spüren, als würde der Boden es weiterleiten, jedes Mal wenn Vali auftrat.


  Irgendwann hockte er sich hin, zwischen ihre Schenkel. Sie brauchte nichts zu sehen, denn sie spürte ihn. Er strahlte eine Energie aus, die sie wahrnehmen konnte. Es war nicht die Wärme seines Körpers, sondern diese besondere Chemie, die mit ihrer harmonierte, die in sie eindrang, ohne dass er sie berühren musste. Diese Energie brannte auf der Rückseite ihrer Oberschenkel und auf ihrer Spalte. Ihre Fußsohlen kribbelten. Sie wackelte mit den Zehen, doch das Prickeln wurde nur stärker und verteilte sich auf ihrer Kehrseite.


  Er war ihrem Schoß so nah.


  Als er ihr Geschlecht küsste, erschrak sie. Ihre Oberschenkel spannten sich instinktiv an, und ihre Unterschenkel schlugen aus. Die Lust schwoll an, obwohl es nur ein einzelner Kuss gewesen war.


  Vali lachte sinnlich. „Auch das gehört zur neuen Lektion. Ertrage die Lust, die ich dir bereite.“


  Verdutzt runzelte Claire die Stirn. Sie hatte mit einer Prüfung gerechnet, mit etwas Unangenehmem, einer Hürde, die sie zu nehmen hatte, stattdessen schenkte er ihr Leidenschaft.


  Vali überraschte sie immer aufs Neue.


  Der nächste intime Kuss war intensiver. Valis Lippen saugten sich sekundenlang an einer Schamlippe fest. Nachdem er sie wieder freigegeben hatte, war diese Stelle heiß und feucht von seinem Mund. Er küsste ihre großen Schamlippen, saugte die kleinen ein und lutschte an ihnen. Genüsslich leckte er über ihre Spalte, kitzelte mit flinken Zungenschlägen ihre Erregung heraus, bis Claire sich aufbäumte.


  Sie versuchte seinen Lippen zu entkommen, die sich immer wieder behutsam an ihrer Mitte festsaugten, doch der sanfte Schmerz wurde zu Lust, sobald Vali sich zurückzog, und schon im nächsten Moment reckte sie ihm ihren Hintern entgegen, damit er die bittersüße Behandlung fortsetzte.


  Seine Zungenspitze teilte ihre heißen Falten. Sie drang in ihre feuchte Öffnung ein, und Vali schlürfte ihren Nektar. Hemmungslos laut, wie Claire fand. Doch die wachsende Lust raubte ihr den Atem, sodass sie keinen Ton herausbrachte. Es blieb nur die Hoffnung, dass niemand sie erwischte. Sie waren nur durch einige Bäume und Sträucher von den Feiernden getrennt. Die Gefahr, entdeckt zu werden, ängstigte Claire, aber sie reizte sie auch.


  Im nächsten Augenblick war ihre Furcht wie weggeblasen. Alles war wie weggeblasen. Vali schaltete jegliche Gedanken, ihre Angst und Zurückhaltung aus, indem er seine Lippen um ihre Klitoris legte und sanft zu saugen begann.


  Claire musste alle Kraft aufbringen, um nicht zu stöhnen. Ein leiser Seufzer entflog ihr. Ihr Körper bebte. Sie versuchte Valis Mund zu entkommen, weil es ihr unheimlich schwerfiel, leise zu sein, und sie die Lust, die sich quälend langsam aufbaute, kaum noch aushielt, doch er hielt sie an den Hüften fest.


  Als er ihren Kitzler eingesaugt hielt und gleichzeitig über die empfindliche Stelle züngelte, war es um sie geschehen. Der Orgasmus baute sich so schnell auf, dass sie die Hände unter ihrem Hintern hervorholte und ihre Finger in das lockere Erdreich krallte.


  In diesem Moment hörte Vali auf. Er erhob sich. Ihr Unterleib schmerzte vor unerfüllter Lust. Sie war dem Höhepunkt so nah gewesen, dass ihre Klitoris sich wie eine wunde Stelle anfühlte. Ihr Schoß brannte lichterloh. Das Blut rauschte hindurch, ihre Schamlippen waren geschwollen, und die Feuchtigkeit floss zwischen ihren Pohälften hindurch.


  Vali schnalzte. „Ich hatte dir befohlen, die Hände unter deinem Gesäß zu behalten. Ungehorsam wird sofort bestraft. Du hast dir gerade selbst den Spaß verdorben.“


  „Es tut mir leid. Können wir nicht einfach weitermachen?“, flehte sie unbefriedigt. „Ich bin doch noch in der Lehre. Schüler machen Fehler.“


  „Aber Lehrer verzeihen nicht, sondern sie strafen. Wenn ich dir alles durchgehen lasse, wird der Unterricht erfolglos sein.“


  Unsicher wollte sie wissen: „Ist der ausbleibende Orgasmus meine Strafe?“ Oder kommt da noch mehr, fügte sie besorgt in Gedanken hinzu.


  „Dir ist das nicht genug, wie mir scheint“, meinte er hinterlistig. „Gut, dann muss ich weitere Maßnahmen ergreifen, denn ich möchte ja ein guter Lehrmeister sein.“


  Claire beeilte sich zu sagen: „So war das nicht gemeint.“


  „Ich möchte nicht, dass du enttäuscht von deinem Mentor bist.“


  Sie hörte, wie er sich entfernte und einen Zweig oder Ähnliches abschnitt. Während er zu ihr zurückschlenderte, schwang er etwas durch die Luft, und es klang wie Peitschenhiebe. Claire wurde angst und bange. Sie schüttelte den Kopf und schloss ihre Beine, schob jedoch rasch die Hände unter ihren Hintern.


  „Ich bin keine Unmensch“, begann er, „deshalb werde ich erklären, was auf dich zukommt. Ich werde dich mit diesem Weidenzweig schlagen.“


  „Bitte nicht.“ Ihre Finger zuckten. Sollte sie schreien? Alles wäre vorbei. Sofort.


  „Nur auf deine Kehrseite“, beruhigte er sie. „Es wird wehtun, aber das muss eine Strafe ja auch, sonst hat sie keine Wirkung. Das verstehst du doch, oder?“


  Claire schwieg. War das eine der Hürden, von denen er gesprochen hatte? Sie wollte sich ihr nicht stellen, aber auch nicht kampflos aufgeben. Zu oft in ihrem Leben war sie weggelaufen, anstatt sich den Problemen zu stellen. Nach dem Tod ihrer Eltern war sie nach New York City geflüchtet und nach der Trennung von Morris zurück nach Oakwood. Diesmal wollte sie ihren inneren Schweinehund überwinden. Wenn sie jetzt stark war, konnte sie das im Alltag auch sein.


  „Ich bin bereit“, sagte sie mit zitternder Stimme.


  Als Vali mit dem Weidenzweig ihre Oberschenkel streichelte, konnte Claire kaum ruhig bleiben. Sie wollte dem Zweig ausweichen. Der Drang zu fliehen wuchs, weil Vali nicht einfach zuschlug, sondern ihre Angst verstärkte, indem er sich Zeit ließ.


  Er ließ sich mit allem Zeit. Mit dem Erforschen ihres Körpers. Mit ihrer oralen Befriedigung. Und mit ihrer Entführung. Das machte sie wahnsinnig!


  Unerwartet hieb er den Zweig gegen ihren Schenkel. Claire erschrak zutiefst. Nur mit Mühe konnte sie einen Aufschrei unterdrücken und errötete heftig, denn er hatte gar nicht richtig geschlagen, sondern sie nur sanft gestreift. Ihre Angst hatte ihr einen Streich gespielt, und genau das war seine Absicht gewesen. Schuft!


  Er wechselte die Seite und stand nun rechts neben ihr. Sachte schwang er das Ende der natürlichen Peitsche gegen eine ihrer Pohälften. Er steigerte Tempo und Intensität, doch bevor es wehtat, wechselte er die Hinterbacke und wärmte diese Seite ebenfalls auf. Ihr Gesäß war heiß, aber es war eine angenehme Wärme, die ihre Spalte erneut zum Leben erweckte.


  Plötzlich schlug Vali zu. Diesmal hatte er den Schlag durchgezogen, aber immer noch nicht mit voller Kraft. Es tat weh, war jedoch auszuhalten, dennoch hatte sich Claire versteift, wieder aus unbegründeter Furcht.


  Bevor sie weiter nachdenken konnte, folgte der nächste Hieb. Claire sog hörbar die Luft ein. Ihr Körper bebte und ihre Mitte pochte. Sie bekam eine Gänsehaut, obwohl es an diesem Nachmittag selbst im Schatten schwül war.


  Als Nächstes traf der Weidenzweig ihre Oberschenkel. Der Schmerz war auszuhalten. Es tat im ersten Moment weh, aber der Schmerz wurde schnell zu Lust, und Claire lernte daraus.


  Mit jedem Hieb wurde sie lockerer. Sie entspannte sich, verkrampfte ihre Muskeln nicht länger, um gegen Vali anzukämpfen, sondern gab sich in seine Hände, denn es stellte sich heraus, dass er nicht plante, sie auszupeitschen, bis sie schrie und heulte.


  Er setzte wohldosierte Schläge und lehrte sie damit eine neue Form der Ekstase.


  Claire rang nach Atem. Ihre Kehrseite brannte wohlig, und sie sehnte sich danach, endlich von Vali genommen zu werden. Noch vor wenigen Minuten hatte sie fliehen wollen, nun trieb der Lustschmerz sie in seine Arme, denn nur er konnte sie befriedigen. Eine fatale Abhängigkeit, aber Vali und sein Unterricht waren zu mächtig, um sich dagegen zu wehren.


  Sie war enttäuscht, als er aufhörte. Tief atmete sie durch. Am liebsten hätte sie die Arme um ihren Oberkörper geschlungen, um sich zu schützen, aber sie ließ ihre Hände, wo sie waren, und vertraute darauf, dass Vali seine Ankündigung einhielt.


  Vorsichtig schob er ihre Knie auseinander, damit ihre Spalte wieder aufklaffte.


  „Bitte nicht dorthin schlagen“, flehte sie und fühlte sich jämmerlich wegen des weinerlichen Tons in ihrer Stimme. Verlegen wandte sie ihr Gesicht ab.


  Er streichelte gefühlvoll die Innenseiten ihrer Schenkel. „Halte still!“


  Seine Zärtlichkeit stand im Kontrast zu seinen hart ausgesprochenen Worten. Und Claire hielt still. Sie fragte sich, weshalb dieser Mann so viel Macht über sie besaß, und war überrascht über ihre eigene Antwort: weil sie ihm diese Macht verlieh. Er zwang sich ihr nicht auf, sondern sie gab sich ihm hin.


  Vali ließ den Zweig auf die Innenseite ihrer Beine niedersausen. Claire zuckte zusammen. Ihr Puls raste. Hieb auf Hieb folgte, alle konsequent ausgeführt, aber Vali zog die natürliche Peitsche nicht durch, sondern schlug nur mit dem weichen Ende zu.


  Ein Feuer breitete sich auf Claires Schenkeln aus, das sie heftig erregte. Sie spürte, wie ihre Feuchtigkeit aus ihr herausquoll. Aber während ihre Erregung anschwoll, wuchs auch die Angst davor, dass Vali ihre Mitte mit dem Schlaginstrument bearbeiten könnte. Je näher er ihrer Spalte kam, desto unruhiger wurde Claire. Sie begann zu zappeln und dem Weidenzweig auszuweichen, was jedoch in dieser Position unmöglich war.


  Die Hiebe erfolgten nun nah an ihrer Scham. Sie konnte den Luftzug der natürlichen Peitsche an ihrer feuchten Spalte spüren. Claire biss die Zähne zusammen und erwartete den Schmerz, keinen Lustschmerz, sondern die Art, die grausam war.


  Stattdessen hörte Vali auf. „Du haderst schon wieder. Indem du dich verkrampfst, schiebst du der Lust einen Riegel vor. Hatte ich nicht angekündigt, nur deine Kehrseite zu schlagen?“


  Sie erinnerte sich. „Ja.“


  „Warum zweifelst du dann an mir?“, fragte er scharf und ein wenig enttäuscht.


  Claire bekam ein schlechtes Gewissen, denn er hatte recht. Bisher hatte er immer eingehalten, was er gesagt hatte.


  „Ich bin stolz auf dich. Du hast dich tapfer gehalten.“ Sachte rieb er mit dem Zweig über ihre Scham und entfachte das Feuer der Lust erneut. „Die Herausforderung bestand nicht darin, den Schmerz zu ertragen, denn der war gering, sondern die Angst zu überwinden, mein Hippiegirl. Hab Vertrauen zu deinem Meister.“


  „Es tut mir leid.“ Sie spürte, dass die sanften Schläge mit dem Weidenzweig ihre Erregung noch weiter hatten anwachsen lassen. Nun, da Vali ihre empfindliche Stelle wieder stimulierte, konnte sie ein Stöhnen nicht länger unterdrücken, doch sie bemühte sich leise zu sein.


  „Das muss es nicht“, wisperte er, offensichtlich wieder milde gestimmt, „du lernst ja schließlich noch.“


  Wärme breitete sich in ihrem Inneren aus. Vali war ein Teufelskerl, der ihr an diesem Nachmittag mithilfe von Zuckerbrot und Peitsche eine weitere Lektion erteilte.


  Der glatte dünne Zweig glitt auf ihrem Schoß vor und zurück. Ihr Mund war trocken, sie hatte großen Durst. Ihr Unterleib zuckte. Der Orgasmus war zum Greifen nah. Ihre Muskeln verkrampften sich, bereit, den Höhepunkt willkommen zu heißen – doch erneut ließ Vali von ihr ab.


  „Ich will nicht, dass du jetzt schon kommst“, sagte er geradeheraus. „Deine Erregung garantiert deine Lernwilligkeit.“


  Das war wie eine kalte Dusche für Claire. Betreten schwieg sie.


  „Halte den Zweig fest.“ Vali schob ihn zwischen ihre Zähne, sodass er quer in ihrem Mund lag.


  Sie war so verdattert, dass sie stocksteif liegen blieb.


  „Wie ein Hündchen, das apportiert.“


  Wut und Verlegenheit kämpften in ihr um die Oberhand. Sollte sie den Zweig ausspucken? Wäre dann der Unterricht vorbei, oder würde das ihren Lehrer wütend machen?


  „Na, Claire, erträgst du die Demütigung?“, flüsterte er lasziv in ihr Ohr. „Sie gehört zu Dominanz und Submission dazu. Nun lernst du eine weitere Facette des Rollenspiels kennen. Sehnst du dich immer noch nach Unterwerfung?“


  Er hatte sie verunsichert. Eigentlich wünschte sie, sich vollkommen hinzugeben, Lust zu bereiten und Lust zu empfangen, indem sie die Kontrolle abgab. Aber wenn der Partner das Spiel beherrschte, konnte er Dinge von ihr fordern, die ihr nicht gefielen.


  „Vergiss den Kontext nicht, mein Blumenmädchen. Hier geht es nicht um Demütigung, die erniedrigt, sondern die Lust erzeugt“, erklärte er, nahm ihr den Zweig aus dem Mund und warf ihn weg. „Und jetzt verwöhne mich ein wenig. Bei all der Mühe, die ich mir mit dir gebe, habe ich das verdient.“


  Vali zog seine Jeans aus, kniete sich über Claires Brustkorb und neigte sich nach vorne, um mit seiner Penisspitze ihre Lippen zu streicheln.


  Eine Sekunde lang dachte sie daran, ihn in sein Glied zu beißen, weil er absichtlich Zweifel heraufbeschworen hatte, verwarf den Gedanken jedoch, weil sie hoffte, es an diesem Tag noch in sich zu spüren. Außerdem war es gut, dass er ihr auch die Schattenseiten ihres Wunsches zeigte, denn nur dann konnte sie herausfinden, ob diese Spielart wirklich etwas für sie war.


  Claire öffnete ihren Mund und hieß seinen Phallus willkommen. Er führte nur die Penisspitze in sie ein. Der köstliche Eigengeschmack seines Geschlechts breitete sich auf ihrer Zunge aus, die daraufhin zum Leben erwachte. Zaghaft leckte sie über die Eichel. Diese zuckte, als wollte sie ihr antworten oder sie gar auffordern fortzufahren.


  Lächelnd schloss Claire ihre Lippen um das Ende des Glieds. Sie saugte daran, wie Vali zuvor an ihrer Mitte, und züngelte immer wieder über den prallen Kopf. Hin und wieder bohrte sie mit der Zungenspitze in der kleinen Öffnung, aus der sich alsbald ein salziger Tropfen löste.


  Claire war glücklich, dass sie Vali ebenso erregte wie er sie.


  Gierig nahm sie seinen Phallus tiefer in ihren Mund auf. Sie glitt mit ihren Lippen am Schaft hoch und runter. Seine Härte erregte sie, seine Größe machte ihr jedoch Bedenken. Würde sie ihn in sich aufnehmen können? In ihren Mund passte gerade mal ein kleines Stück.


  Aber jetzt ging es nicht um sie, sondern um ihn. Auch wenn er zweimal ihre Lust ausgereizt hatte, ohne sie zu befriedigen, musste sie anerkennend zugeben, dass er sich eingehend mit ihrem Körper beschäftigt hatte. Dem zollte sie nun Respekt und gab ihr Bestes, um ihn oral zu verwöhnen. Wenn sie nur ihre Hände benutzen dürfte. Aber das war verboten.


  Leidenschaftlich leckte Claire über die Penisspitze. Dann schob sie mit ihren Lippen die Vorhaut weiter zurück und saugte sich fest. Augenblicklich spannte Vali seine Muskeln an. Er stöhnte, hielt die Luft sekundenlang an und rang nach Atem, wobei ihm ein Seufzer entfloh.


  Vermutlich war er bereits zu erregt, weshalb er sein Glied aus ihr herauszog und sich weiter vorbeugte, sodass seine Hoden gegen ihre Lippen stießen.


  Claire küsste die prallen Säckchen. Sie saugte die dünne Haut ein, ließ sie jedoch sofort wieder los, als Vali sich verspannte. Mit der Breitseite ihrer Zunge leckte sie über die Hoden, brachte sie mit ihrer Zungenspitze zum Schaukeln und versuchte sie einzeln in den Mund zu nehmen.


  „Genug“, sagte er gepresst, und es war offensichtlich, dass er kurz davor war, zu kommen. „Ich will dich wie ein Mann nehmen, will dich besitzen.“


  Das war ganz in Claires Sinn. Selig lächelte sie.


  Vali stand auf, kniete sich hinter ihre Kehrseite und neigte sich zwischen ihren gespreizten Schenkeln, die immer noch über den Ast lagen, hindurch zu ihr.


  „Leg deine Hände über den Kopf“, wies er sie an. Als sie seinem Befehl nachgekommen war, drückte er mit einer Hand ihre Handgelenke in den weichen Waldboden.


  „Es war die reine Tortur, als ich dir über die Webcam zuschauen musste“, flüsterte er heiser. „Ich hätte es sein sollen, der dich ausfüllt, nicht der Vibrator.“


  Mit seiner freien Hand führte er seine Penisspitze an ihre feuchte Öffnung. Er schmierte seinen harten Schaft mit ihrer Feuchtigkeit ein und drückte die Spitze sanft hinein, bis er einen Widerstand spürte.


  Geduldig zog er sein Glied wieder heraus und stieß erneut hinein, diesmal mit etwas mehr Nachdruck, jedoch nicht grob. Es glitt weiter hinein, jedoch schienen Claires Vaginalmuskeln nicht an solch eine Größe gewohnt zu sein.


  „Du hast den neuen Vibrator offensichtlich nicht allzu oft benutzt“, vermutete er, seifte seine Hand mit ihrer Feuchte ein und rieb über ihre empfindlichste Stelle, sodass sie unfähig war zu antworten.


  Ich will nicht Hulk, sondern dich, dachte sie erregt. Sie öffnete ihren Mund, jedoch nur um nach Luft zu schnappen.


  Während er ihre Klitoris stimulierte, presste er seinen Phallus in sie hinein. Er dehnte ihre Scheide behutsam, glitt immer wieder aus ihr heraus, um fester hineinzustoßen und füllte sie bald vollkommen aus. Es war ein wundervolles Gefühl von männlicher Kraft und Dominanz. Vali nahm seine Hand von ihrem Kitzler.


  Eine Weile hielten sie inne und genossen einfach nur die Intimität, er ihre Enge und sie die sanfte Dehnung.


  Dann begann er sie sachte zu reiten.


  Er wiegte sich langsam vor und zurück. Zärtlich streichelte er ihren Busen, neckte die Brustspitzen, die hart emporstanden, und strich über ihre Wangen, ihre Stirn und ihr Kinn. Während er das Tempo seiner Stöße erhöhte, zeichnete er mit dem Zeigefinger zuerst ihre Augenbrauen und dann ihre Lippen nach.


  Claire öffnete ihren Mund. Sein Finger drang in sie ein und sie lutschte an ihm. Bald jedoch war sie nicht einmal mehr fähig, sich darauf zu konzentrieren. Ihr Mund stand einfach nur offen, damit sie besser Luft bekam, denn er drang nun kurz und hart in sie ein und entfachte dadurch ein Feuer zwischen ihren Schenkeln, das sie benebelte.


  Er stieß zu, wartete einige Sekunden und rammte seinen Phallus erneut in sie hinein, ein rhythmisches Stakkato, das sie dem Höhepunkt entgegentrieb.


  Sie hob ihre Arme, um ihre Hände an seinen Brustkorb zu legen, aber er drückte ihre Handgelenke zurück auf den Boden. Mit schnellen Stößen drang er in sie ein. Sie spürte seinen heißen Atem in ihrem Gesicht. Sein mächtiger Schaft drückte ihre Feuchtigkeit heraus. Ihr Unterleib war über und über damit bedeckt und seiner ebenfalls.


  Nun konnte sie sich nicht mehr zurückhalten und stöhnte hemmungslos. Die aufgestaute Lust drängte hinaus, immerhin war dies nun der dritte Orgasmus innerhalb kurzer Zeit, der greifbar war. Und diesmal würde sie ihre Befriedigung erhalten, dessen war sie sich sicher. Leidenschaftlich hob sie ihr Becken, damit er tiefer in sie eindringen konnte.


  Vali verschloss ihren Mund mit einer Hand. „Willst du, dass wir entdeckt werden? Jesus, wie gerne würde ich dich sehen, wenn du dich gehen lässt.“


  Claire hörte ihn nur aus weiter Ferne. Sie fühlte sich wie in Watte gepackt. Ihr Schoß glühte, ihr ganzer Körper war wie elektrisiert. Und sie genoss es, seine Macht zu spüren: seine Hand, die ihre Arme fixierte, die andere auf ihrem Mund und sein Phallus, der sie dehnte und in Besitz nahm.


  Immer schneller trieb Vali sein Glied in sie hinein. Er bemühte sich hörbar, sein eigenes Stöhnen zu unterdrücken, denn es kam gepresst heraus. Leise hechelte er im Takt seiner Stöße.


  Er ritt sie, als wäre er von ihr besessen. Wie er hatte Claire noch nie ein Mann genommen, so ungezügelt und wild.


  Die Lust schwoll so rasch an, dass es ihr den Atem raubte. Sie hielt die Luft an, und im selben Augenblick verkrampfte sich ihr Körper. Sekundenlang befand sie sich in einer Art Vakuum. Sie hörte nichts, sah nichts, da war nur die Erregung in jeder Faser ihres Körpers.


  Dann brandete der Höhepunkt durch sie hindurch. Sie zuckte ekstatisch, erschauerte, spürte die warme Brise, die Valis andauernden Bewegungen erzeugte, an ihren empfindlichen Brustspitzen und wehrte sich gegen Vali, weil er sie über den Höhepunkt hinaus stimulierte und die Lust beinahe schmerzhaft war.


  Hätte er ihren Mund nicht mit seiner Hand verschlossen, hätte sie aufgeschrien.


  Da endlich kam auch er. Er gab ein Geräusch von sich, das wie ein Knurren klang, weil auch er versuchte, leise zu sein, und brach über Claire zusammen. Auf seine Unterarme gestützt, blieb er eine Zeit lang liegen. Ihre Körper schmiegten sich aneinander.


  Der Wunsch, die Augenbinde abzureißen und ihm ins Gesicht zu sehen, war stark, aber sie widerstand dem Drang, um ihn nicht in ein Dilemma zu bringen.


  Claire konnte nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war. Irgendwann erhob Vali sich. Er half ihr auszustehen und zog sich an.


  Eng drückte er sie an sich. „Du solltest die Augenbinde dazu benutzen, dich zwischen den Schenkeln zu trocken. Du kannst sie zu Hause waschen. Sie ist ja ein Geschenk, zur Erinnerung an diesen Nachmittag.“


  Seine Stimme klang lüstern, jedoch auch traurig, und Claire ahnte, dass der Zeitpunkt des Abschieds gekommen war. Ein Gefühl von Verlust breitete sich in ihr aus, Leere, Einsamkeit.


  Plötzlich küsste er sie. Zärtlich drückte er seine Lippen auf die ihren, und Claire wurde bewusst, dass dies der erste richtige Kuss war. Vali hatte ihr Gesicht, ihren Nacken und ihren Hals geküsst, aber nun das erste Mal ihren Mund. Leidenschaftlich erwiderte sie seinen Kuss. Sie hieß seine Zunge willkommen und spielte mit ihr, wie er mit der ihren spielte. Er schmeckte so gut. Claire fühlte sich berauscht, als hätte sie eine Magnum-Flasche alleine ausgetrunken, und sie wollte nicht, dass Vali ging. Sie wollte mehr! Mehr Sex, aber auch mehr Geborgenheit danach – mehr Zeit mit ihm.


  Doch er löste den Kuss, wischte mit seinem Daumen etwas Speichel von ihrer Unterlippe und reichte ihr das Kleid.


  „Wir werden uns wiedersehen, das verspreche ich dir, meine gelehrige Schülerin, meine Geliebte, und du weißt, dass ich Ankündigungen immer einhalte.“ Ein letztes Mal küsste er sie. Dann verschwand er so schnell, wie er gekommen war.


  Claire nahm die Binde ab. Hatte er Geliebte gesagt? Sie schaute sich um, doch er war fort. Ja, er würde zu ihr zurückkehren, aber als Ase.


  24. KAPITEL


  Am nächsten Tag zog Claire ihre Sneaker aus dem Berg von Schuhen, der sich in der Ecke ihres Zimmers türmte. In festem Schuhwerk konnte sie besser in den Ort spazieren. Doch alleine die Vorstellung, in der Mittagshitze darin herumzulaufen, brachte sie zum Schwitzen. Turnschuhe im Sommer waren wie kleine Gefängnisse.


  „Freiheit für meine Füße“, scherzte Claire, warf die Sneaker zurück auf den Haufen und griff stattdessen ihre Hare-Krishna-Schuhe. So nannte sie ihre Flip-Flops, deren Fußbett ein Abbild des Elefantengottes Ganesch zierte. Hinduisten waren bestimmt wenig begeistert von diesem Modetrend, trat man doch auf ihrem Gott der Weisheit herum.


  Claire hatte an diesem Morgen lange geschlafen. Nicht, weil sie müde gewesen war, sondern weil sie nachdenken und Todd aus dem Weg gehen wollte.


  Ihr schlechtes Gewissen hatte sie während der Rückfahrt vom Sommerfest gequält. Eigentlich hätte sie ihm beichten müssen, dass sie sich mit Ase getroffen hatte. Aber was wusste sie schon von dem Fremden? Nichts, außer dass er ziemlich gut gebaut war, im doppelten Sinne. Er roch sehr männlich, war sowohl zärtlicher Verführer als auch teuflischer Liebhaber und begann Stück für Stück ihren Körper, aber auch ihr Herz zu erobern.


  Es gab allerdings auch andere Gedanken, die sie bedrückten. Sie hatte kaum noch Geld. Ihre Rücklagen waren langsam aufgebraucht, und sie musste dringend entscheiden, ob sie Oakwood verlassen und sich in einer anderen, größeren Stadt eine neue Existenz aufbauen oder im Hamilton County einen Job suchen wollte.


  Ich kann hier jetzt nicht weg, das war ihr Fazit gewesen.


  Kopfschmerzen hatten sich mit einem leichten Pochen hinter ihren Schläfen angekündigt. Claire hatte eine Schmerztablette genommen und brach nun auf, um im Ort die Oakwood Tribune zu besorgen. Den ganzen Vormittag lang hatte sie im Internet die Stellenanzeigen durchforstet, aber nur Jobangebote gefunden, die weiter weg waren. Eigentlich wäre ihr das durchaus recht gewesen, doch sie hatte kein Auto, und die Busverbindung war schlecht. Sie hoffte, in der Lokalzeitung fündig zu werden. Ihr ging es nicht darum, eine feste Anstellung auf Lebenszeit zu finden, vielmehr plante sie irgendwo zu jobben, bis sie dieses Nest wieder verlassen konnte. Nachdem Ase gefasst war.


  Nein, schrie ihre innere Stimme. Das Gefühlchaos begann erneut. Ihr Magen rumorte.


  Um nicht schon wieder ins Grübeln zu verfallen, packte sie ihre Geldbörse und machte sich auf den Weg. Claire meinte, den Straßenstaub in der Einfahrt zu schmecken, so trocken war der Boden. Zum Glück hatte sie sich von Todd eine Baseballkappe in den Farben der Cincinnati Bengals ausgeliehen, Orange, Rot und Schwarz. Er sammelte Caps, und so, wie sich bei Claire die Schuhe aufschichteten, stapelten sich bei ihrem Bruder die Kappen auf dem Kleiderschrank.


  Die Sonne brannte heiß auf Ohio nieder. Claire hätte bis zum Abend warten könnten, doch ihr war langweilig, und sie musste sich beschäftigen, um mit dem Nachdenken aufzuhören. Außerdem rückte der Moment, an dem sie Todd um Geld bitten musste, näher, weil sie sich bald nicht einmal mehr eine Packung Kaugummi würde leisten können. Das frustrierte sie zutiefst.


  Aufgrund der Mittagshitze fühlte sich die kurze Strecke bis in den Ort an, als würde Claire nach Cincinnati und nicht nach Oakwood gehen. Auf dem Trägershirt bildeten sich unter ihren Achseln Schweißflecken. Es war peinlich, aber nicht zu ändern.


  Andere Menschen schwitzen auch, munterte sie sich auf, aber es half wenig. Sie wettete, dass Melissa es zumindest geschickter verstecken konnte.


  Selbst im Schatten der Eichen, Rotbuchen und Ahornbäume, die die Einfahrt zum Haus vor Wind und neugierigen Blicken von der Landstraße schützten, war es heiß. Es wehte kein Lüftchen und es war drückend. Nicht einmal die Krähen waren zu sehen oder zu hören. Es war still, beinahe unheimlich, alle Tiere hatten sich verkrochen. Und ausgerechnet Claire litt plötzlich an Tatendrang.


  Sie schleppte sich über die Landstraße, ihre Schritte wurden immer langsamer. Erst als sie die ersten Häuser sah, konnte sie sich dazu zwingen, wieder schneller zu gehen. Sie nahm den grünen Seidenschal, den Vali ihr geschenkt und den sie gestern noch gewaschen hatte, wischte sich damit übers Gesicht und verknotete ihn wieder mit einer Gürtellasche ihrer Jeansbermuda. Es war kindisch, aber sie hatte das Bedürfnis, ihn ständig bei sich zu tragen.


  Claire steuerte geradewegs die Tankstelle am Ortseingang an. Bis zum Supermarkt hätte sie es bei der Hitze ohnehin nicht geschafft. Die Straßen waren wie leer gefegt.


  Alle versuchen sich so wenig wie möglich zu bewegen, und du läufst zu Fuß durch die brütende Hitze, schimpfte sie mit sich selbst. Obwohl sie beim Verlassen des Hauses einen Schluck Wasser getrunken hatte, war ihr Hals staubtrocken, und es quälte sie ein höllischer Durst.


  Als sie an der Tankstelle ankam und durch die Fensterscheibe sah, erspähte sie Donnie hinter der Theke. Der Pächter war ein sympathischer Riese, und Claire hatte ihn noch nie ohne seinen ölverschmierten Blaumann gesehen, der sich eng über seinen Bauch spannte. Donald Munch hatte eine seltsame Figur: dünne Arme und Beine, aber einen Bauch, der nach vorne wuchs wie bei einer Schwangeren. Um sich etwas Geld dazuzuverdienen, führte er kleinere Reparaturarbeiten an Autos und Motorrädern in seiner kleinen Werkstatt durch, die unmittelbar an die Tankstelle angrenzte. Offensichtlich hatte er gerade nichts zu tun, denn er bediente sich an seiner eigenen Auslage, riss einen Schokoriegel auf und biss gelangweilt hinein.


  „Hey, Claire. Wieder im Lande?“, nuschelte er mit vollem Mund, als sie den Kassenraum betrat und die Türklingel ihn aus seiner Lethargie weckte.


  „Nur kurz, Todd besuchen.“ Da war sie wieder, die Blockade. War sie nicht gerade dabei, sich einen Job zu suchen? Weshalb tat sie dann immer noch, als wäre sie auf dem Sprung? Sie schüttelte über sich selbst den Kopf.


  Als sie gerade den angegliederten Shop ansteuern wollte, streifte ihr Blick den Überwachungsmonitor, der so auf der Theke stand, dass sowohl der Kassierer als auch die Kunden ihn sehen konnten. Als Abschreckung, hatte Donnie einmal erklärt. Wenn bekannt ist, dass die Kunden gefilmt werden, gibt es weniger Tankende, die einfach davonbrausen, ohne zu bezahlen.


  Was Claire stutzig machte, war ein dunkler Wagen, der zwischen den Zapfsäulen hindurchfuhr, ohne zu tanken. Wieso hätte er die Straße verlassen und über das Gelände fahren sollen?


  „War das gerade ein Buick?“ Sie zeigte auf den Bildschirm.


  Doch Donald zuckte nur mit den Achseln. „Hab nicht drauf geachtet. Die Kunden werden ja gefilmt, da brauche ich nicht ständig auf den Bildschirm zu gucken.“


  Damit machte er sich etwas vor, aber sie sagte nichts dazu. „Du hast nicht einmal im Augenwinkel einen schwarzen Wagen durch das Kamerabild fahren sehen?“


  „Der Monitor ist schwarz-weiß. Nachts sind alle Katzen grau.“


  Damit hatte er recht. Vermutlich sah sie in jedem dunklen Wagen mittlerweile einen schwarzen Buick.


  Claire machte eine wegwischende Geste, lächelte entschuldigend und ging in den Shop.


  Vor dem Aufsteller mit den Zeitungen und Magazinen blieb sie stehen. Für ein Kaff wie dieses gab es hier ein großes Sortiment. Da sie jedoch nach einer Arbeitsstelle in der näheren Umgebung suchte, schränkte das ihre Auswahl ein.


  Sie nahm die Oakwood Tribune und wunderte sich darüber, dass es nur ein dünnes Blättchen war. Claire hatte sie dicker in Erinnerung. Aber über was sollte die Lokalzeitung auch schreiben? So viel passierte in dieser Gegend schließlich nicht – wenn nicht gerade zwei Frauen entführt wurden.


  Plötzlich trat jemand hinter sie. Sie spürte ein Kribbeln in ihrem Rücken. Claire rollte die Zeitung ein, um sie ihrem Verfolger über den Schädel zu ziehen. War Ase gekommen, um sie zu holen? Hatte sie doch einen Buick gesehen und stand nun der Rothaarige hinter ihr?


  „Ich will dich zurück.“


  Claire flog herum. „Morris? Was machst du hier?“ Sie traute ihren Augen kaum. Er war der Letzte, den sie erwartet hatte.


  „Sagte ich gerade, ich will dich zurück.“ Erwartungsvoll sah er sie an.


  „Glaubst du, ich springe jetzt in deinen Wagen und komme mit dir?“, fragte sie und stemmte die Hände in die Hüften.


  „Ich habe den langen Weg nur für dich gemacht.“ Er breitete seine Arme aus, als wollte er sagen: Was willst du eigentlich? Ich habe etwas so Grandioses getan, nur für dich, und du weißt es nicht zu würdigen.


  Sie verdrehte die Augen und rollte die Zeitung wieder auseinander. „Du bist nicht um die halbe Welt gereist, sondern nur von New York nach Ohio.“


  „Das habe ich bisher für keine Frau getan“, stellte er klar. Unverständnis spiegelte sich auf seinem Gesicht. Er hatte offensichtlich mit einer anderen Reaktion gerechnet.


  Demonstrativ schlug sie die Zeitung auf und prüfte, wie umfangreich der Teil mit den Stellenanzeigen war. Mickrig. Vielleicht sollte sie Melissa fragen, ob sie in ihrem Friseursalon die abgeschnittenen Haare zusammenkehren durfte. „Und für mich hättest du es auch nicht tun brauchen.“


  Er linste über ihre Schulter. „Suchst du etwa einen Job in dieser Einöde?“


  Sie blinzelte ihn an und log: „Ich schaue für Todd nach, denn er wird einen brauchen. Wenn er erfährt, dass du in Oakwood bist, garantiere ich für nichts. Nachdem er diese unschöne Angelegenheit aus der Welt geräumt hat, wird Sheriff Donnahue ihn feuern.“


  Mit Genugtuung beobachtete sie, wie alle Farbe aus seinem Gesicht wich. Morris war ein Hengst im Bett und ein ausgefuchster Geschäftsmann, aber Mut gehörte nicht zu seinen Eigenschaften.


  „Ich habe einen großen Bogen um sein Haus gemacht, obwohl ich wusste, dass du bei ihm wohnst“, gab er kleinlaut zu. „Nachher verhaftet er mich noch wegen Stalking.“


  Müde hob sie eine Augenbraue. „So hartnäckig wie ein Stalker wärst du sowieso nicht.“


  „Willst du unsere Ehe wegwerfen?“, fragte er vorwurfsvoll. „Kannst du alles, was wir hatten, so einfach vergessen?“


  Absichtlich formulierte sie ihre Antwort schnoddrig. „Deine Affäre mit der Kleinen aus der Wurstbude werde ich nie vergessen. Damit hast du ein Zeichen gesetzt, Morris: Ich reiche dir nicht oder befriedige deine Bedürfnisse nicht gut genug. Du bist es, der unsere Ehe die Toilette runtergespült hat.“


  Er legte die Hand an ihren nackten Oberarm, doch sie entzog sich ihm. „Nein, nein, du verstehst das falsch. Das war nur ein Ausrutscher. Die Kleine bedeutet mir gar nichts. Wir beide“, er zeigte zuerst auf Claire und dann auf sich, „das ist mir wichtig. Du bist großartig im Bett. Unser Sex war immer toll, nicht wahr?“


  „Er war nett, mehr nicht“, entgegnete sie kühl. Der Sex mit Vali war toll!


  Sichtlich irritiert brauchte er einen Moment, um sich wieder zu sammeln. „Du kannst mich sehr wohl befriedigen …“


  Bevor er mit dem Unsinn fortfuhr und sie wütend machte, fiel sie ihm ins Wort: „Aber du mich nicht.“


  Sie ging zu den Getränken hinüber und nahm eine kleine Flasche stilles Mineralwasser. Ohne Flüssigkeit würde sie den Rückweg nicht überstehen. Sie hätte Morris fragen können, ob er sie nach Hause fuhr, denn er musste sich einen Mietwagen geliehen haben, aber sie würde lieber verdursten, als ihn um einen Gefallen zu bitten.


  Morris war so vor den Kopf gestoßen, dass er bisher auf der Stelle stehen geblieben war und ihr erst jetzt folgte, da sie zu den Sandwiches hinüberschlenderte. „Du hast einen anderen, richtig?“


  Was sollte sie darauf antworten? Sie begann sich in Vali zu verlieben, aber das war falsch, denn er war ein Krimineller. Doch nach allem, was sie zwischen seinen Zeilen gelesen und herausgehört hatte, war er nicht das Monster, das er vorgab zu sein. Sie glaubte sogar, dass er keiner Fliege etwas zuleide tun konnte, auch wenn er allen vorgaukelte, eine Bestie zu sein. Aber vielleicht wollte sie das auch nur glauben. Sie waren kein Paar und würden es auch niemals werden. Von Beziehung konnte keine Rede sein, aber da war etwas Besonderes zwischen ihnen, das sie nicht leugnen konnte.


  Morris nahm ein Truthahn-Sandwich aus der Kühltheke und reichte es Claire. „Hier, das isst du doch am liebsten.“


  Sie lächelte ihn müde an. Diese Vertrautheit war wundervoll, aber sie liebte ihn nicht mehr. Nun, da sie in seine braunen Augen sah, spürte sie, dass nicht alle Gefühle für ihn erloschen waren, aber sie waren nicht mehr als ein schwaches Glimmen, ein Schatten der Vergangenheit.


  „Ich habe keine Chance mehr. Verstehe.“


  Claire versuchte die richtigen Worte zu finden, war aber noch nie geschickt darin gewesen, etwas diplomatisch auszudrücken, daher sagte sie frei heraus: „Es ist aus, und daran wird sich nichts ändern.“


  Im Augenwinkel bemerkte sie einen weiteren Kunden, der bei Donald an der Theke stand und bezahlte. Wie Claire trug er eine Baseballkappe. Darunter lugten rote Haare heraus. Oder bildete sie sich das nur ein?


  Morris nickte geknickt. „Dann muss ich das akzeptieren. Ich habe dich wirklich geliebt, Claire, und kann nicht nachvollziehen, weshalb du mir diese eine Dummheit nicht verzeihen kannst. Aber es ist, wie es ist. Ich sehe dir an, dass es an deiner Meinung nichts mehr zu rütteln gibt.“


  „Du kennst mich gut.“ Der Fremde verabschiedete sich von Donald und trat ins Sonnenlicht. Mit einem Mal sahen seine Haare heller aus. Vielleicht waren sie doch nicht rot, sondern blond und wirkten durch das künstliche Licht der Tankstelle …


  Das hatten wir schon einmal, rief Claire sich in Erinnerung, und machte sich auf zum Tresen.


  Morris folgte ihr wie ein getretener Hund. „Ich werde jetzt gehen. Die Geschäfte in New York rufen“, sagte er traurig. „Wir hören bei der Scheidung voneinander. Ich würde gerne freundschaftlich auseinandergehen.“


  Claire stellte ihren Einkauf auf den Tresen, spähte aus dem Fenster und sah gerade noch, wie der Rothaarige um die Ecke bog. Wohnte er in der Nähe und ging zu Fuß nach Hause? Oder hatte er dort geparkt? Weshalb sollte er das tun? Das alles kam ihr spanisch vor. „Keine Sorge, ich will keinen Cent von dir.“


  „So war das nicht gemeint“, stellte Morris klar und bezahlte die Dinge, die sie ausgesucht hatte, bevor sie sich dagegen wehren konnte. „Unsere Ehe war kurz, aber heftig, und ich schaue gerne auf das Jahr mit dir zurück. So soll es auch bleiben. Keine schmutzige Wäsche.“


  „Von mir aus gerne.“ Sie hatte das Thema Morris Austin ohnehin längst abgeschlossen. Da war ein anderer Mann, den sie begehrte wie keinen Mann zuvor, doch ausgerechnet mit ihm konnte es keine gemeinsame Zukunft geben.


  „Bekomme ich noch eine letzte Umarmung?“


  Claire schaute kurz zu Donnie, der sich zu den Zigarettenschachteln umdrehte und so tat, als würde er den Bestand überprüfen. Widerstrebend tat sie Morris den Gefallen, ärgerte sich aber bereits nach kurzer Zeit darüber, weil er sie länger und fester an sich drückte, als nötig gewesen wäre.


  Nachdem er sie losgelassen hatte, versuchte er sogar, sie zum Abschied zu küssen, aber sie drehte sich zu Donald. „Ich muss dich etwas fragen.“


  Der Tankstellenpächter errötete, wahrscheinlich weil er nicht zwischen die Fronten geraten oder etwas von den Beziehungsproblemen mitbekommen wollte.


  „Du hast ja meine Handynummer, falls du mich brauchst.“ Morris strich mit dem Handrücken über ihre Wange und ging.


  „Ja, klar.“ Sie wandte sich wieder an Donnie. „Kann ich durch deine Werkstatt rausgehen?“


  „Glaubst du, er könnte dich verfolgen?“ Donald zeigte zur Tür, durch die Morris verschwunden war.


  Nein, das tat sie nicht. Dass Morris nach Oakwood gekommen war, grenzte an ein Wunder, aber er würde ganz bestimmt nicht noch mehr um sie und ihre Ehe kämpfen. Er war es gewohnt, dass die Frauen ihm hinterherliefen und nicht andersherum. Aber sie ließ Donnie in dem Glauben.


  „Wer weiß“, antwortete sie ausweichend. In Wahrheit ging es ihr um den Rothaarigen. Sie hatte eine Vermutung.


  Donald zeigte ihr den Weg durch die Werkstatt und kehrte sogleich zurück in den Verkaufsraum, weil drei Jugendliche in die Tankstelle kamen. Er traute ihnen nicht über den Weg.


  Claire öffnete die Hintertür nur einen Spaltbreit und linste hinaus. Es war nichts Auffälliges zu sehen. Als sie jedoch die Tür etwas weiter aufmachte, entdeckte sie, was sie geahnt hatte. Das Heck des schwarzen Buicks. Er parkte in der Nebenstraße. Der rothaarige Mann war nirgends zu sehen.


  Sie trat auf die Straße und schaute sich um. Erst ein Geräusch machte sie auf ihn aufmerksam. Er stand auf einem Gehweg, der zwischen Werkstatt und dem angrenzenden Haus hindurch verlief, und urinierte.


  Schwein, dachte Claire, bewaffnete sich mit dem größten Schraubenschlüssel, den sie auf die Schnelle finden konnte, und ging in Seelenruhe hinüber zum Wagen. Dort lehnte sie sich lässig dagegen und bedeckte ihre Waffe mit der Tüte, in die Donald ihren Einkauf gepackt hatte.


  Zuerst bemerkte der Fremde sie nicht, da er noch an seinem Reißverschluss nestelte und seinen Gürtel schloss. Erst als er aufschaute, die Schlüssel in der Hand, um die Fahrertür aufzuschließen, sah er Claire. Überrascht blieb er stehen. Er schwieg, guckte sie einfach nur an und machte einen völlig konsternierten Eindruck.


  „Warum verfolgen Sie mich?“, fragte sie bissig.


  Eine Schweißperle rann seine Schläfe herab. „Tue ich doch gar nicht.“


  „Lügen Sie mich nicht an!“, wetterte sie und bemühte sich zu verdrängen, dass sie ihm körperlich unterlegen war, wahrscheinlich sogar trotz ihrer lächerlichen Waffe. „Sie haben mir hinterherspioniert, als ich im Rathaus war, und sind mir in den Supermarkt gefolgt. Was wollen Sie von mir?“


  Perplex öffnete er seinen Mund, sagte jedoch nichts. Scheinbar suchte er nach einer Ausrede, ihm fiel jedoch nichts ein, daher schloss er seinen Mund wieder. Er lüftete seine Kappe und fuhr sich durch die roten Haare, die verschwitzt an seinem Kopf klebten.


  Claire stemmte sich vom Buick ab und machte einen Schritt auf ihn zu. „Also? Ich bin ganz Ohr.“


  Er errötete und schaute sich Hilfe suchend um. Dann setzte er seine Cap wieder auf. „Hören Sie, Sie müssen mich verwechseln.“


  „Ganz bestimmt nicht.“


  „Diese Ortschaft ist klein. Da tritt man sich zwangsläufig auf die Füße.“ Er verstummte, denn Claire ließ die Tüte sinken und zeigte ihm den Schraubenschlüssel. „Sie wollen mich doch nicht …“


  Sie wurde mutiger, weil der Fremde keinerlei Aggressionen zeigte. „Rücken Sie endlich mit der Sprache heraus!“ Wie Xena schwang sie das Schlaginstrument und kam sich töricht vor. Was ist nur in dich gefahren, fragte sie sich.


  „Dies ist ein öffentlicher Ort. Viele Menschen tanken hier. Ich habe keine Ahnung, womit ausgerechnet ich Ihre Aufmerksamkeit verdient habe.“


  „Nun gut“, sagte sie und wusste selbst nicht, was sie hier tat. Garantiert würde sie nicht auf ihn losgehen. Sie konnte Donald holen, aber dann musste sie ihm die Ware ersetzen, die die Jugendlichen während seiner Abwesenheit stehlen würden, und sie hatte kaum noch Geld. Deshalb entschied sie sich, des Mannes zweitbestes Stück zu attackieren.


  Claire ging um den Wagen herum, stellte ein Bein auf die Stoßstange und tippte provozierend mit dem Schraubenschlüssel gegen das Frontlicht. „Wer sind Sie? Und was wollen Sie?“


  „Bitte beruhigen Sie sich.“ Er hob beide Hände, als wollte er sich ergeben, rückte jedoch immer noch nicht mit der Sprache heraus.


  Langsam wurde Claire richtig wütend. Was bildeten sich diese Kerle nur alle ein? Morris betrog sie, Vali spielte mir ihr, und dieser Typ glaubte allen Ernstes, sie würde ihn gehen lassen, ohne Antworten zu bekommen.


  Sie packte den Schraubenschlüssel mit beiden Händen und holte aus.


  Plötzlich schrie der Rothaarige: „Nein, halt! Sind Sie verrückt? Verdammt noch mal, Sie sind ja eine richtige Furie.“


  „Ich. Will. Antworten.“ Claire betonte jedes einzelne Wort.


  Sie schlug zwar nicht zu, hielt die Waffe jedoch hoch, um Bereitschaft zu signalisieren. Und war froh, dass niemand sie sah, denn sie führte sich auf, als wäre sie von Sinnen. Aber hatte sie nicht auch ein Recht darauf, auszuflippen, nach allem, was in letzter Zeit geschehen war? Außerdem brachte die Hitze sie um den Verstand, besonders, da sie im Moment in der prallen Sonne stand. Der Asphalt flirrte.


  „In Ordnung“, sagte der Fremde und nahm seine Arme herunter. „Bitte beruhigen Sie sich, Miss Austin. Ich werde Ihnen alles erzählen. Aber bitte nehmen Sie den Schraubenschlüssel herunter.“


  Sie tat ihm den Gefallen und nickte auffordernd. „Ich höre.“ Er kannte ihren Namen.


  „Ihr Bruder hat mich geschickt.“


  „Wie bitte?“


  „Keine Sorge, ich will nicht abhauen.“ Er schloss die Fahrertür auf, griff hinter den Sitz und holte eine große Flasche Sprite heraus. Hastig trank er einige Schlucke und hielt Claire die Flasche hin, aber sie schüttelte den Kopf. „Todd macht sich Sorgen um Sie. Er meinte zu mir, dass Sie das Wichtigste in seinem Leben wären.“


  Es war nicht schwer, eins und eins zusammenzuzählen. Ihr Bruder befürchtete, dass Ase versuchen würde, sie zu entführen, und hatte diesen Fremden engagiert, um sie im Auge zu behalten.


  Sie fühlte sich mit einem Mal erschöpft, brachte den Schraubenschlüssel zurück in die Werkstatt und setzte sich dann in den Schatten auf den Bordstein, um einen Schluck Wasser aus ihrer eigenen Flasche zu trinken. „Wer sind Sie?“


  „Samuel Gordon, Privatdetektiv, nennen Sie mich Sam“, antwortete er bereitwillig und nahm neben ihr Platz. „Ein gemeinsamer Freund hat mich Todd empfohlen.“


  Sie runzelte die Stirn. „Wieso hat er keinen Deputy zu meinem Schutz abgestellt?“ Da sie sich in akuter Gefahr befand, musste das doch möglich sein.


  „Personalmangel zum einen. Zum anderen würden Sie das nicht wollen, weil Sie sehr freiheitsliebend wären, meinte er. Außerdem wird vermutet, dass die gesuchte Person, wegen der ich Sie beschützen soll, alle Cops der ehemaligen Niederlassung in Oakwood und eventuell sogar die Deputy Sheriffs aus Fairfield kennt, weil er“, Gordon räusperte sich verlegen, „sich offensichtlich intensiv mit ihren Familien beschäftigt hat. Todd wollte, dass Sie unauffällig überwacht werden, von einem Außenstehenden.“


  Unauffällig? Da sie Sam enttarnt hatte und Vali sich an sie hatte heranpirschen können, musste er der schlechteste Privatdetektiv im Hamilton County sein. Hoffentlich war er wenigstens billig gewesen.


  Sie stand auf und hielt sich die kühle Flasche an ihr Dekolleté. „Das heimliche Bewachen hat sich hiermit erledigt. Wir brauchen Ihre Dienste nicht mehr.“


  „Aber ich könnte Sie beschützen, Miss Austin.“ Seine Miene erhellte sich. „Exklusiver Personenschutz.“


  „Nein, danke. Wie Sie gesehen haben, kann ich mich gut selbst zur Wehr setzen. Machen Sie es gut, Sam.“ Sie schenkte ihm ein müdes Lächeln und machte sich auf den Weg nach Hause.


  Als sie Sam damals im Supermarkt auf die Spur gekommen war, hatte sie sich fast in die Hose gemacht und jetzt stellte sich heraus, dass er zu ihrem Schutz engagiert worden war. Sie liebte ihren Bruder wirklich sehr, aber das ging zu weit. Todd hatte mithilfe von Samuel Gordon seine Nerven beruhigt, aber ihre aufs Äußerste strapaziert. Als hätte sie nicht schon genug um die Ohren. Aber das konnte er ja nicht ahnen.


  Niemand wusste, dass sie in Kontakt mit Vali stand. In Körperkontakt.


  25. KAPITEL


  Den ganzen Tag über quälte Claire ihr schlechtes Gewissen. Es war ihre Pflicht, Todd über ihren Kontakt zu Ase aufzuklären. Er würde stinksauer sein, wenn später herauskam, dass sie sich mit Vali getroffen und mit Cynthia telefoniert hatte. Die beiden Frauen lebten noch, diese Information war wichtig für die Polizei, aber noch vielmehr für die Familien der Entführungsopfer.


  Nur, wie sollte Claire ihre Beichte angehen, ohne dass Todd ihr den Kopf abriss?


  Der Nachmittag verging im Schneckentempo. Immer wieder schaute sie auf die Uhr. Ihre Zeit lief ab, aber die richtigen Worte wollten ihr nicht einfallen. Sie hatte keine Lust auf ein Donnerwetter. Ihre Nerven lagen ohnehin schon blank. Aber es war klar, dass Todd ausflippen würde, wenn sie ihm alles erzählte.


  „Du hast die ganze Zeit mit Ase gechattet und kein Sterbenswörtchen davon gesagt?“, würde er sie anschreien. „Hast dich mit ihm im Gebüsch auf dem Sommerfest des Sheriff’s Departments amüsiert, wo ein einziger Schrei uns auf ihn hätte aufmerksam machen können?“


  Und Claire konnte verstehen, wenn er ausflippen würde. Vielleicht hätte sie Liberty Brewers Entführung verhindern können. Eventuell wäre Ase auf dem Fest verhaftet worden. Möglicherweise hätte Claire einen Blick auf sein Gesicht werfen und ihn später identifizieren können.


  Es hätte aber auch sein können, dass er nach der Inhaftierung den Aufenthaltsort von Cynthia und Libby nicht verraten hätte und die beiden Opfer in ihrem Gefängnis verrottet wären. Auf dem Fest hätte er fliehen und die beiden Frauen aus Rache töten können. Dieses Risiko war zu groß, auch wenn Claire Vali das nicht zutraute, aber Menschen taten manchmal Dinge, die sie unter normalen Umständen niemals tun würden. Kurzschlussreaktion.


  Sie aß einen Schokoriegel nach dem anderen, bis ihr speiübel war.


  Als das Wasser im Kocher sprudelte, gab sie vier gehäufte Löffel Instantkaffee in einen Becher und sah zum tausendsten Mal auf die Uhr. Ihr Bruder war immer noch nicht von der Arbeit heimgekehrt. Sie füllte das heiße Wasser in die Tasse. Seufzend nahm sie am Küchentisch Platz und rührte gedankenversunken, damit das Granulat sich auflöste.


  Das Warten machte sie verrückt. Sie wartete darauf, dass Todd zur Tür hereinkam, wartete darauf, von Ase entführt zu werden, und wartete auf eine Eingebung, was sie mit ihrem Leben anfangen sollte.


  So konnte es nicht weitergehen.


  „Werd endlich aktiv“, sprach sie zu sich selbst, nippte am Kaffee und verbrannte sich die Zunge.


  Sie rief sich das Telefonat mit Cynthia Bavenger in Erinnerung. Abgesehen von Unverschämtheiten war nicht viel aus ihrem Mund gekommen. Vali musste eine Engelsgeduld besitzen, da er Cynthia noch kein Haar gekrümmt hatte.


  „Ich hol mir noch den Tod in diesem Loch“, hatte sie gesagt.


  Das ließ vermuten, dass die beiden Frauen in einem feuchten Keller oder etwas Ähnlichem eingesperrt waren. Aber wo war dieser Keller? In Oakwood und Umgebung standen meistens Einfamilienhäuser, die in Leichtbauweise gefertigt worden waren und daher keinen Keller besaßen. Ein weiterer Grund war, dass die Menschen in den kleinen Ortschaften nicht gerade reich waren und sich das Geld für ein unterirdisches Geschoss sparten. Bei öffentlichen Gebäuden sah das jedoch anders aus. Rathaus und Kirche besaßen Keller.


  „Öffentliche Gebäude“, murmelte Claire. Sie blies in die Tasse, und braune Flüssigkeit schwappte über den Rand. Doch sie ignorierte dies einfach, denn ihr fiel etwas anderes ein, das Cynthia gesagt hatte.


  „Es wird höchste Eisenbahn, dass ich hier rauskomme. Haben. Sie. Das. Kapiert?“ Sie hatte ein überhebliches „Tutut“ angefügt, und Claire hätte am liebsten das Telefonat beendet, weil sie genug von Cynthias Unverschämtheiten hatte.


  Vielleicht hatte Cyn jedoch absichtlich übertrieben, hatte die Worte betont, um sie hervorzuheben, damit Claire ihre Botschaft zwischen den Zeilen verstand, nicht weil sie eine affektierte Zicke war, die ständig nölte.


  Ein Bahnhof war öffentlich und besaß sicherlich einen Keller, doch es gab keinen in der näheren Umgebung. Allerdings existierte ein altes Schrankenwärterhäuschen im Corn Forest. Es wurde nicht mehr benutzt und stand leer. Claire war lange nicht mehr dort gewesen. Seit ihre Eltern an dem Bahnübergang tödlich verunglückt waren. Das Häuschen fiel bestimmt fast in sich zusammen, aber es war garantiert noch dort.


  Niemand beachtete es, dachte Claire. Alle fuhren vorbei. Keiner ging hinein, weil das Häuschen zusammenbrechen könnte.


  „Einsam, abgeschieden.“ Sie trank einen Schluck. „Kein schlechtes Versteck.“


  Ob es einen Keller hatte, wusste sie nicht. Aber es lag genau zwischen Oakwood und Fairfield, den beiden Entführungsorten. Möglicherweise waren die Opfer näher, als alle dachten.


  Geräuschvoll stellte sie den Becher auf den Tisch. Sie rannte nach oben in ihr Zimmer, zog das Bigshirt aus, das sie nur zu Hause trug, wenn sie niemand sah, und schlüpfte in einen gelben Minirock und ein Ringelshirt. Ausnahmsweise zog sie die Sneaker ihren geliebten Flip-Flops vor, weil sie festes Schuhwerk brauchte, wenn sie das verfallene Haus durchsuchte.


  „Das ist viel zu gefährlich“, sprach sie laut vor sich hin. Doch sie musste es tun.


  Vali hatte ihr bisher nichts getan, und sie hoffte, dass sich das auch nicht ändern würde. Es war möglich, dass er nicht einmal dort war und sie die beiden Frauen heimlich befreien konnte. Falls Cynthia und Libby überhaupt dort waren. Es war ein dünner Strohhalm, aber es war die einzige Spur, die sie hatte.


  Sie holte ein Steakmesser aus der Küche, band Valis Seidenschal um ihre Taille und steckte das Messer zwischen Schal und Hüfte, sodass sie sich nicht an der Klinge schnitt. Dann machte sie sich auf den Weg.


  Um Zeit zu sparen, wählte sie die Abkürzung durch das Maisfeld. Sie ging querfeldein und fühlte sich in ihre Kindheit zurückversetzt, als sie mit Todd im Feld Verstecken gespielt hatte. Damals war alles einfacher gewesen.


  Je näher sie den Bahnschienen kam, desto schwermütiger wurde sie. Sie hatte die Gleise gemieden, war nur ein einziges Mal nach der tragischen Nacht zurückgekehrt, um die Unfallstelle noch einmal zu sehen. Es hatte eine Unterschriftensammlung gegeben, um die Verantwortlichen dazu zu bringen, eine Bahnübergangssicherungsanlage zu installieren, doch sie hatten nur ein Schreiben in sachlicher Amtssprache geschickt, in dem stand, dass der Weg durch den Wald nur noch selten benutzt würde, seit die Umgebungsstraße gebaut worden war.


  Meine Eltern sind nicht nur verunglückt, weil sie vor Zuneigung und Lebensfreude den nahenden Zug übersehen hatten, dachte Claire missmutig, sondern sie sind auch Opfer der Sparpolitik geworden.


  Als sie in den Corn Forest eintauchte, berührte die Sonne bereits die Spitzen der Maispflanzen. Durch den Schatten der Bäume und die einsetzende Abenddämmerung war es zwar im Wald angenehmer, jedoch auch dunkler, und sie bereute es, keine Taschenlampe mitgenommen zu haben.


  Claire hatte nicht den Mut, zur Unfallstelle zu gehen, sondern spähte nur zu der Stelle hinüber, an der das Unglück passiert war. Der Zug hatte das Auto ihrer Eltern mitgeschleift, weil der Zugführer nicht sofort hatte bremsen können. Er hatte zwar keine Personen transportiert, aber einige der Rinder, die er geladen hatte, mussten sofort notgeschlachtet werden, weil sie sich durch das abrupte Bremsen die Beine gebrochen hatten. Noch mehr Tote.


  Doch die Katastrophe lag lange zurück und hatte kaum Spuren hinterlassen. Einige junge Bäume, die unmittelbar an der Bahnstrecke gestanden hatte, waren umgeknickt, aber dort, wo sie gestanden hatten, wuchsen längst neue Sprösslinge. Die Metallteile des Wagens waren von der Polizei aufgesammelt worden. Das aufgewühlte Erdreich war wieder mit Gras bewachsen. Und Claire verspürte Trauer, aber diese war nicht mehr so beißend und erdrückend wie damals.


  Das Schrankenwärterhäuschen war zu jener Zeit nicht in Mitleidenschaft gezogen worden, und dennoch war es das Fragment dieses idyllischen Gemäldes, das am erbärmlichsten aussah. Die Fenster mussten von irgendwelchen Kindern oder Jugendlichen eingeworfen worden sein, denn als Claire ins Haus hineinlugte, bemerkte sie einige große Steine auf dem Boden, die unmöglich auf natürliche Weise ins Innere gekommen sein konnten. Der Fußboden war zwar betoniert, aber die Wände der Hütte waren aus Holz gefertigt, als hätte die Bahn ohnehin nicht damit gerechnet, dass sie lange genutzt werden würde.


  Oder sie stammt noch aus dem Sezessionskrieg, grübelte Claire und drückte vorsichtig gegen die Eingangstür. Knarrend schwang sie auf. Das Eigengewicht der Tür riss das obere Scharnier aus der morschen Holzwand. Sie klappte ein Stück weit nach vorne, aber das untere Scharnier hielt sie noch fest.


  Im Inneren des Wärterhäuschens war es schummrig. Es roch streng und modrig, nach Rattenkot oder Fuchsurin, Claire konnte es nicht genau bestimmen. Sie trat leise über die Schwelle ins Innere. Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen, weil sich ihre Augen erst noch an die Dunkelheit gewöhnen mussten und um so wenige Geräusche wie möglich zu machen. Falls diese Hütte tatsächlich Valis Versteck war, konnte es sein, dass er anwesend war. In diesem Falle würde sie nicht versuchen, Cynthia und Liberty zu befreien, sondern Hilfe holen.


  Damit würde sie Vali ans Messer liefern, ein Gedanke, der sie belastete.


  Das Schrankenwärterhäuschen war nicht viel mehr als ein großer Raum, in dem ein Schreibtisch und einige Schränke standen. Eine Tür führte in ein weiteres Zimmer, doch als Claire sie öffnete, stand sie vor einem Handwaschbecken und einem Loch im Boden, aus dem irgendjemand die Toilettenschüssel herausgerissen hatte.


  Rasch schloss sie die Tür wieder. Sie suchte aufgeregt den Fußboden ab in der Hoffnung, eine Falltür oder etwas Ähnliches zu finden. Nichts. Konnte sie sich getäuscht haben? Eine Weile stand sie einfach nur da, schaute aus dem Fenster zu, wie die Schatten immer länger wurden, und dachte nach. Alles passte: Das Häuschen stand in der Mitte der Entführungsorte, Vali kannte die Polizisten und Deputy Sheriffs der Umgebung, Cynthia hatte den Hinweis auf die Bahn fallen lassen, und auch wenn das Haus keinen Keller besaß, so konnte es durchaus selbst als Loch bezeichnet werden.


  War er mit seinen Gefangenen geflüchtet?


  Plötzlich hörte sie ein Geräusch. In ihrem Augenwinkel bemerkte sie, wie sich etwas aus dem Schatten der Zimmerecke löste. Sie erschrak. Ihre Hand glitt automatisch zum Messer, das unter dem Seidenschal steckte, den sie sich um die Taille gebunden hatte, doch bevor sie es erreichte, hatte sich bereits eine Männerhand um den Griff geschlossen und zog es heraus.


  Claire rammte dem Angreifer ihren Ellbogen in die Rippen, aber er lachte nur. Blitzschnell legte er seinen Arm um ihre Hüften, zog sie an seinen Körper und hielt ihr die eigene Klinge an die Kehle.


  „Du magst Messer doch gar nicht“, raunte er von hinten in ihr Ohr. „Wieso trägst du dann eins bei dir?“


  Vali! Er war hier. Hatte er die beiden Frauen weggeschafft und war zurückgekehrt, um seine Spuren zu verwischen?


  Ein Regionalzug näherte sich dem Bahnübergang. Er machte sich mit einem lauten Tuten bemerkbar, um zu warnen, die Schienen nicht zu betreten.


  „Lass mich sofort los“, brachte Claire gepresst hervor, weil sie sich nicht traute, normal zu sprechen. Die scharfe Klinge so nah an ihrem Hals machte ihr Angst. Dennoch durchflutete sie ein Prickeln von den Haaren bis zu den Zehenspitzen. Vali erregt sie. Und die Gefahr ebenso.


  Er drehte das Messer vor ihren Augen, drückte die abgerundete Seite sanft gegen ihre Kehle und zog sie über ihren Hals nach oben bis zum Kinn. Aber das war keine drohende, sondern eine lüsterne Geste, denn Claire spürte seine Erektion an ihrem Rücken. Sein Atem ging schwer. Er war nicht gekommen, um ihr etwas anzutun, dessen war sie sich sicher. Doch sie war auf der Hut, denn sie wusste nicht, wie weit er das Spiel mit dem Feuer treiben würde.


  Der Zug kam immer näher. Aufgrund der Stille im Corn Forest hörte es sich so an, als würden seine zahlreichen Räder lautstark aufstampfen.


  Claire stöhnte. Sie ärgerte sich über die Reaktion ihres Körpers, der ihr zu entgleiten schien. Es war, als würde Vali, nun da er bei ihr war, die Kontrolle über ihre Emotionen übernehmen.


  „Hast du mein Versteck hier vermutet?“ Er schnalzte und hob ihr Kinn mit der Breitseite der Klinge an. „Das wäre wie eine Burg ohne Schutzwall. Für wie dumm hältst du mich?“


  „Dann bist du mir gefolgt.“ Es war eine Feststellung, keine Frage. Ihre Stimme zitterte. „Bin ich die Nächste?“


  „Entspann dich, Hippiegirl. Du bist noch nicht an der Reihe.“


  Noch nicht. Weshalb ließ er sich so viel Zeit mit ihr?


  Sie beobachtete, wie er das Messer an der Spitze fasste, ausholte und es in Richtung der gegenüberliegenden Wand warf. Die Klinge blieb in einem Balken stecken. Obwohl er das Messer nicht gegen sie gewandt hatte, ahnte sie, dass sie nicht ungeschoren davonkommen würde.


  Langsam schritt er um Claire herum. Würde sie heute sein Gesicht zu sehen bekommen? Vorfreude regte sich in ihr. Doch sie bemühte sich, das Glücksgefühl im Keim zu ersticken. Denn an dem Tag, an dem er sich ihr offenbarte, wäre ihr Schicksal besiegelt, und sie würde zu einem weiteren Opfer von Ase werden.


  Wie lange konnte Vali noch die Oberhand behalten?


  Als er jedoch vor ihr stand und sie ihn in voller Größe sah, zuckte sie innerlich zusammen, versuchte jedoch, es sich nicht anmerken zu lassen.


  Mit lautem Rattern raste der Zug am Haus vorbei. Claire sah ihn durch die gesplitterten Glasscheiben hinter Vali vorbeirauschen und zog ihre Schultern ein.


  In Wahrheit war sie froh, abgelenkt zu sein. Sie wollte Vali nicht ansehen, denn sein Anblick erschreckte sie.


  26. KAPITEL


  Er trug eine Maske.


  Vali versteckte sein Gesicht hinter einer Balaklava, die Mund und Augen frei ließ. Es handelte sich um eine dieser dünnen Gesichtsmasken, die man unter Motorradhelmen trug. Oder bei einem Bankraub. Er sah aus wie ein Schwerverbrecher, Angst einflößend und düster.


  Während sie ihn mit pochendem Herzen musterte, schaute er sie schweigend an. Muskulöse Unterarme ragten aus seinem dunklen T-Shirt heraus. Er schien zu trainieren.


  Hoffentlich keinen Kampfsport, dachte sie, doch sie war ihm ohnehin körperlich unterlegen. Gut sah er aus, groß und breitschultrig, aber er war kein Schrank von einem Mann, sondern schlichtweg umwerfend männlich.


  Er wischte seine Handflächen an seiner schwarzen Cargohose ab und machte einen Schritt auf sie zu, wobei seine dunklen Kampfstiefel knirschten, als wären sie ungetragen und das Leder neu.


  Der Zug entfernte sich immer weiter, und damit schwand auch Claires Ablenkung.


  „Hast du die Handfeuerwaffe schon einmal benutzt?“, fragte sie bissig und zeigte auf das Gürtelholster.


  „Reiner Selbstschutz.“


  „Ja, klar.“ Sie schnaubte und überspielte ihre Angst mit Zorn. „Und das Bajonett in deinem Beinholster?“


  Bevor Vali antwortete, machte Claire einen Satz zur Seite und hechtete um ihn herum. Er streckte seine Arme nach ihr aus, bekam sie jedoch nicht zu fassen. Sie visierte ihr Steakmesser an, auch wenn es geradezu lächerlich klein gegenüber Valis Bajonett war. Zielstrebig rannte sie darauf zu. Sie stolperte über etwas, das auf dem Boden lag, fing sich jedoch wieder und hastete weiter.


  Die Furcht trieb sie an. Vali trug zu viele Waffen. Und die Maske flößte ihr Angst ein. Sie war unsicher, mit wem sie es heute zu tun hatte. Es war jedenfalls nicht der Verführer, den sie gestern am See geliebt hatte.


  Ihre Fingerspitzen berührten bereits den Griff. In diesem Moment umschlang Vali ihren Körper von hinten und riss sie zurück.


  Sie streckte sich nach dem Küchenmesser, doch es war zu weit weg.


  „Wieso vertraust du mir nicht?“, knurrte er in ihr Ohr. „Nach unserem letzten Treffen solltest du wissen, dass ich dir niemals wehtun würde.“


  „Wie kann ich jemandem trauen, der nicht nur im Chat eine Maske trägt?“, keuchte sie atemlos.


  „Es ist nicht wichtig, welches Gesicht hinter der Maske steckt, sondern welche Absichten derjenige hegt.“ Eng drückte er sie an sich. Vali drang geschickt unter ihr Shirt und legte die Hand auf ihren Busen. Unendlich sanft begann er ihn zu massieren. Er rieb ihre Brustspitzen zwischen Daumen und Zeigefinger und machte Claire somit deutlich, welche Absichten er hatte. „Ich kann an nichts anderes mehr denken als an dich.“


  Seine Berührungen ließen Claire nicht kalt. Ihr Atem ging nun rascher, und sie lehnte den Hinterkopf gegen seine Schulter, aber ihr Inneres war immer noch aufgewühlt, denn seine Handfeuerwaffe stach in ihre Seite. „Du bist heute anders.“


  „Finde dich damit ab.“ Seine Stimme klang rau vor Erregung. „Heute werde ich mich nicht zurückhalten und sanft zu dir sein.“


  Claire erinnerte sich an sein Faible für Klingen. Möglicherweise hatte er ihr Messer nur außer Reichweite gebracht, weil es ihm zu klein war und er vorhatte, sein Bajonett zum Einsatz kommen zu lassen. Vielleicht plante er, ihre Spalte mit der Klinge zu rasieren, denn er war beim Webcam-Chat geradezu angetan davon gewesen, wie sie ihre Scham mit dem Rasiermesser enthaart hatte.


  Panik wallte in ihr auf.


  Instinktiv tasteten ihre Hände nach einer Waffe, während Vali ihre Brustspitzen zwirbelte und mit dem Daumen sachte darüberrieb. Sie seufzte und war kurz davor, ihrer Lust nachzugeben, doch dann bekam ihre Hand ein Brett zu fassen, das gegen den Schreibtisch gelehnt stand.


  Ihr Puls raste.


  Claire packte das Brett, nahm die andere Hand zu Hilfe und schlug es über ihren Kopf nach hinten, um Vali zu treffen. Doch er wich geschickt aus, und sie traf nur seine Schulter.


  „Biest“, zischte er und lachte.


  Er schob sie blitzschnell nach links, drückte sie mit ihrem Rücken neben die Eingangstür gegen die Wand und klemmte sie zwischen der Wand und seinem Körper ein. Dann packte er ihre Hände und hielt sie über ihrem Kopf fest.


  Eine Weile kämpfte sie noch gegen ihn an, aber irgendwann verließen sie ihre Kräfte, und sie ergab sich. Zumindest für den Moment, denn sie lauerte auf eine neue Chance zu fliehen oder zumindest in den Besitz einer Waffe zu gelangen.


  Plötzlich versuchte Vali sie zu küssen, doch sie drehte ihr Gesicht widerspenstig weg, dabei sehnte sich ihr Mund nach dem seinen, denn ihre Lippen prickelten verlangend.


  Vali knurrte drohend. „Küss mich, Claire. Sofort!“


  „Sonst was?“


  „Möchtest du das wirklich herausfinden?“


  Sie zögerte. In Wahrheit begehrte sie ihn genauso sehr wie er sie. Sie wusste nur nicht, ob es klug war, diesem Begehren nachzugeben. Es schien, als wäre er an diesem Tag nicht hundertprozentig Vali, sondern zu einem Teil Ase. Kein Schmusetiger, sondern das gefährliche Raubtier. Nur, wie groß war dieser Anteil?


  Doch dann sagte sie sich, dass er längst über sie hätte herfallen können, er sich jedoch im Zaum hielt. Obwohl er seiner Lust freien Lauf ließ, hatte er noch die Kontrolle über sich. Und dann wurde ihr klar, dass dieser Kampf ein Spiel war, ein Vorspiel, ein lustvolles Ringen, bei dem sie beide nur gewinnen konnten.


  „Und wenn ich nicht will?“, sagte sie trotzig, konnte es sich jedoch nicht verkneifen zu schmunzeln.


  „Dann werde ich dich zwingen.“


  Ihr Lächeln erstarb. „Du würdest mich mit Gewalt nehmen?“


  „Du willst es doch auch. Ich sehe es dir an. Du kannst deine Lust nicht vor mir verbergen.“


  War es so offensichtlich? Sein heißer Körper erregte sie, seine Wölbung, die sich an ihren Venushügel drückte, fachte ihre Wollust an. Aber sie hatte auch Bedenken aufgrund der aggressiven Erotik, die er ausstrahlte. „Das klingt nicht nach einer weiteren Lektion, Herr Lehrer.“


  Seine Augen funkelten lüstern. „Ist es auch nicht, sondern pures Verlangen nach dir.“


  Erstaunt über seine Offenheit sah sie ihm in die Augen. In diesem Augenblick küsste er sie, und sein Kuss war so voller Leidenschaft, dass ihre Beine weich wurden. Er teilte ihre Lippen mit seiner Zunge und drang gierig in sie ein.


  Während sie züngelten, drückte er Claires Schenkel auseinander und rieb mit seinem Knie über ihr Höschen. Bald war ihm das nicht genug. Er löste den Kuss, seine Hand glitt unter ihren Rock und streichelte sanft über den Slip, der schon ganz feucht war. Claire versuchte ihre Schenkel zu schließen, doch Vali schob sein Knie wieder dazwischen, um sie daran zu hindern.


  Drohend legte er seine freie Hand an ihre Kehle. Obwohl sie nur locker auf ihrem Hals lag, umfasste Claire instinktiv sein Handgelenk.


  „Ertrage es!“, sagte er scharf.


  Wollte er sie an ihren letzten Unterricht erinnern? „Was ist, wenn mir eine deiner Lehrmethoden nicht passt?“


  „Wie ich schon sagte, heute geht es mir nicht darum, dir eine weitere Lektion zu erteilen, sondern dich leidenschaftlich zu nehmen.“ Vali machte eine kurze Pause. „Aber wenn du es als Lehrstunde betrachten möchtest, bitte. Du sehnst dich danach, dich einem Mann zu unterwerfen, dann musst du es auch erdulden, wenn er dich nimmt, wie es ihm passt.“


  Ihre Stimme bebte. „Und wenn er etwas tut, das ich ganz und gar nicht möchte?“


  „Dann sollte er das erkennen können, denn auch dein dominanter Partner hat Aufgaben, und zwar deine Hingabe nicht überzustrapazieren.“ Seine Finger liebkosten zärtlich ihren Hals. „Ich habe beim letzten Mal erkannt, dass dich Demütigung nicht erregt, folglich erregt es mich auch nicht, dich lustvoll zu erniedrigen, denn ich kann nur erregt sein, wenn du es bist. Verstehst du das?“ Eindringlich schaute er sie an.


  Sie nickte erleichtert, denn es war Vali, der gerade sprach, nicht Ase.


  „Aber wenn du dich absichern möchtest, werde ich dir ein Safeword geben. Sobald du es aussprichst, werde ich gehen.“ Seine Hand hob gefühlvoll ihr Kinn an, als wollte er mit dieser Geste die Wichtigkeit seiner Worte unterstreichen. „Es lautet Tromsö.“


  „Trom-was?“ Claire runzelte ihre Stirn.


  „Man nennt sie auch die Stadt der Nordlichter, aber den Titel tragen viele Städte in Skandinavien.“ Er lächelte. „Tromsö liegt im Norden Norwegens, an der Küste.“


  Sie dachte daran, dass er die Namen Ase und Vali der nordischen Mythologie entliehen hatte. „Du stehst wohl auf Skandinavien“, meinte sie und ließ sein Handgelenk los.


  „Könnte man sagen. Und jetzt halte endlich den Mund“, befahl er mit einer verführerischen Sanftheit. „Ich möchte, dass du mir in die Augen schaust.“


  Seine Finger glitten unter Claires Höschen. Sie rieben über ihre Schamlippen, die immer mehr anschwollen. Claires Schoß glühte förmlich. Die Hitze war beinahe unerträglich, und Valis Hand, die sich zwischen ihre Falten schob, heizte ihr noch weiter ein. Claire war sich nicht bewusst gewesen, wie sehr Valis animalische Gier sie bereits erregt hatte. Sie kam sich wie eine Heuchlerin vor, weil sie sich so sehr gegen ihn gewehrt hatte, dabei riss er sie mit seiner gefährlichen und rauen Sinneslust mit.


  „Sieh mich an!“, ermahnte er sie.


  Claire merkte erst jetzt, dass sie ihr Gesicht weggedreht hatte. Die wachsende Lust machte es ihr schwer, sich auf Vali zu konzentrieren, aber noch schwerer war es für sie, die Verlegenheit zu ignorieren, die immer intensiver wurde. Es war ihr peinlich, wie sehr sie unter seinen Berührungen zerfloss. Er nahm jede Regung ihres Gesichtes wahr, bemerkte, dass sie den Mund öffnete, um nach Luft zu schnappen, und beobachtete das Flattern ihrer Augenlider.


  Ihre Wangen glühten vor Schamesröte, aber sie folgte seinem Befehl. „Ich bemühe mich ja.“


  „Streng dich mehr an!“


  Sein Blick brannte sich in ihre Augen. Es brachte sie fast um den Verstand, dass er sie so dreist musterte, sie anstarrte, ihre Wollust in sich aufsaugte und weiter antrieb, um sich an ihrem Mienenspiel zu weiden.


  Immer wieder stellte sie sich auf die Zehenspitzen, weil sie die Lust, die sich langsam in ihrem Schoß aufbaute, kaum mehr ertragen, und der sie aufgrund von Valis Knie nicht entfliehen konnte. Doch sie ließ sich auch immer wieder auf seine Finger nieder, die nun in ihre feuchte Mitte eindrangen und sie gefühlvoll penetrierten.


  Mittlerweile hielt sie sich an seinen kräftigen Oberarmen fest. Ihre Augen schlossen sich von selbst, rasch öffnete Claire sie wieder, doch je berauschter sie wurde, desto anstrengender war es, Valis Blick standzuhalten. Drangen seine Finger in sie ein, oder war nicht vielmehr sie es, die seine Finger für ihre Begierde missbrauchte? Hielt er seine Hand nur noch hin und sie spießte sich selbst darauf auf? Sie konnte es nicht sagen.


  Plötzlich zog Vali seine Finger aus ihr heraus. Er nahm die Hand von ihrem Hals. Im Nu hatte er Claire umgedreht, packte sie an den Hüften und wandte sich mit ihr nach rechts, um sie dort mit ihrem Oberkörper auf den alten Schreibtisch des Bahnhofwärters zu drücken. In Windeseile öffnete er seine Cargohose. Wie von Sinnen riss er ihr Höschen entzwei und drang schwungvoll mit der ganzen Länge seines harten Schafts in sie ein.


  Verzückt schrie Claire ihre Lust heraus. Valis Phallus war diesmal problemlos in sie hineingeglitten und füllte sie vollkommen aus. Er dehnte sie ein wenig, aber auf angenehme Art. Es war ihr, als könnte sie das Pulsieren seines Gliedes in sich spüren. Oder waren das ihre Kontraktionen?


  Claire verschmolz mit Vali. Sie konnte nicht ausmachen, wo sie aufhörte und wo er begann, sie waren eins.


  Seine Hand in ihrem Nacken hielt sie davon ab, sich wieder aufzurichten. Mit den Knien spreizte er ihre Beine weiter. Er zog sich langsam aus ihr zurück, bis nur noch seine Penisspitze in ihr steckte, und stieß erneut kräftig in sie hinein. Das wiederholte er einige Male. Jedes Mal ließ er sich beim Herausziehen Zeit, beim Eindringen allerdings hielt er sich nicht zurück, sondern pfählte sie kraftvoll.


  Nach einer halben Ewigkeit, in der Claire dem Paradies immer näher kam, schlang er seinen rechten Arm um ihren Hals und zog ihren Oberkörper hoch. Sein erigierter Penis war immer noch in ihr. Vali schmiegte seinen Bauch an ihren Rücken und biss in ihren Nacken, wie eine Raubkatze, die der anderen ihre Überlegenheit demonstrierte.


  Claire schrie auf. Ihr Aufschrei ging in Stöhnen über, denn Valis linke Hand war unter ihr T-Shirt geglitten und rieb nun mit dem Daumen über ihre Brustspitze. Während er ihre Schulter mit sachten Bissen traktierte, knetete er Claires Busen. Er zwirbelte die Brustwarzen, umfasste ihre Brüste besitzergreifend mit seiner ganzen Hand und stöhnte mittlerweile ebenso laut wie Claire. Gestern hatten sie bei ihrem Liebesspiel leise sein müssen, um nicht entdeckt zu werden. Im Corn Forest jedoch waren sie alleine und konnten sich gehen lassen.


  Noch immer lag sein Arm um ihren Hals, er zwang sie in eine aufrechte Position und zu erdulden, was Vali mit ihrem Körper anstellte. Claire fasste seinen Arm, jedoch nicht, um ihn von sich wegzureißen, sondern um sich daran festzuhalten, denn Valis Finger tanzten über ihren Bauch nach unten. Sie drangen unter ihren Rock und kreisten über ihre empfindlichste Stelle, gleichzeitig bewegte er nun wieder seinen Phallus in ihr, doch diesmal langsam und gefühlvoll. Mit seinen sanften Stößen, seinen Fingerspitzen, die hauchzart ihre Klitoris liebkosten, und seinem Stöhnen nah an ihrem Ohr brachte er sie dem Orgasmus wieder ein Stück näher.


  Aber er hörte auf, bevor sie kam, drückte ihren Oberkörper zurück auf den Schreibtisch und fixierte sie wieder mit einer Hand in ihrem Nacken. Im nächsten Moment stieß er zügellos in sie hinein. Einige Stöße kamen kurz und hart hintereinander, mit einigen Sekunden Pause dazwischen. Bald jedoch konnte oder wollte sich Vali nicht mehr beherrschen und drang in einem rücksichtslosen Stakkato in sie ein.


  Er ritt Claire schnell und hart. Enthemmt rammte er seinen großen, harten Schaft von hinten in sie hinein, begleitet von seinem lasziven Stöhnen.


  Claire hielt sich an der Tischkante fest. Das Holz war rau und aufgerissen, aber sie spürte es kaum. Alles in ihr konzentrierte sich auf ihren Unterleib, auf Valis leidenschaftliche Stöße und die Lust, die sich so rasch und überwältigend aufbaute, dass Claire ihre Augen schloss und die Luft anhielt.


  Sie würde das Safeword nicht aussprechen. Keinesfalls!


  Es dauerte nicht lange und Claire war im siebten Himmel. Ihr Körper spannte sich kurz vor dem Höhepunkt an. Dann schwappten lustvolle Krämpfe durch sie hindurch, die alle Gedanken wegwischten. Ekstatisch zuckte sie.


  Sie rang nach Atem, spürte Valis gewaltige Stöße, die ihren Unterleib noch immer gegen die Tischkante pressten, und glaubte, dieser Orgasmus würde niemals wieder aufhören. Welle über Welle durchflutete Claire.


  Valis unbefriedigte Lust rauschte durch sie hindurch, brannte in ihrem Lustzentrum, und Claire kam ein zweites Mal. Laut schrie sie, und es war ihr egal, ob man ihren Schrei bis nach Oakwood hörte. Ihre Augen wurden feucht, ihre Muskeln schmerzten von der intensiven Penetration und der Anspannung, aber sie war so befriedigt, so satt wie nie zuvor.


  Auch Vali kam, auch er schrie. Erschöpft beugte er sich zu Claire hinunter und legte sich auf ihren Oberkörper. Er stützte sich auf seine Unterarme ab, damit er sie nicht mit seinem Gewicht erdrückte. Sie spürte seinen heißen Atem in ihrem Nacken, seine warme Haut an ihrer, denn er hatte seine Wange an die ihre geschmiegt.


  Langsam beruhigte sich Claires Atmung wieder, ihre Muskeln entspannten sich, und es breitete sich eine wohlige Wärme in ihrem Inneren aus, die sie glücklich und müde machte. Sie gähnte unbewusst.


  Vali lachte sinnlich. Zärtlich saugte er ihr Ohrläppchen ein. Er züngelte über ihre Ohrmuschel und küsste sie auf die empfindliche Haut dahinter. Dann erhob er sich. Langsam entfernte er sein Glied aus ihr. Er half Claire ihren Oberkörper aufzurichten und trat einen Schritt zurück, damit sie mehr Platz hatte.


  Sie strich ihren Rock glatt, zog ihr Shirt herunter und richtete ihr Haar. Zögerlich wandte sie sich um.


  Vali schloss gerade seine Hose. Lächelnd bückte er sich nach Claires Höschen. Er hielt es nah an sein Gesicht und roch daran, während er Claire anschaute. Doch sie konnte seinen Blick nicht deuten, da es mittlerweile zu dunkel im Schrankenwärterhäuschen war. Sie spürte nur eins: Ihre Lust war zwar befriedigt, doch das Prickeln in ihrem Bauch war noch lebendig. Es hatte nur indirekt etwas mit Erregung zu tun. Es war Begehren, ja, aber dieses Verlangen ging über Sex hinaus.


  Ich will dich, wollte sie gerade sagen, doch er kam ihr zuvor.


  „Komm“, forderte er sie auf und reichte Claire ihren Slip, „ich bring dich nach Hause.“


  Sie hielt den Fetzen hoch und krauste ihre Stirn.


  „Nimm ihn mit“, bat er. „Wir sollten keine Spuren hinterlassen.“ Sein Blick glitt zum Steakmesser hinüber. Er zog es aus dem Balken.


  Claire spürte, dass ihre eigene Feuchtigkeit ihre Beine hinunterfloss. Rasch wischte sie die Feuchte mit dem zerrissenen Höschen auf, denn sollte auch nur ein einziger Tropfen den Boden berühren, würde die Spurensicherung des Sheriff’s Departments ihn entdecken und anhand der DNA nachweisen können, dass sie an diesem Ort Sex gehabt hatte. Einem Verhör würde Claire nicht standhalten, ihr Lügengebilde würde zusammenbrechen und die beiden Entführungsopfer in akute Gefahr bringen. Aber Cynthia und Libby waren nicht hier, sie waren niemals an diesem Ort gewesen. Weshalb sollten die Hilfssheriffs das Häuschen also auf den Kopf stellen?


  Claire ließ sich von Vali an der Hand aus dem Haus führen. Im Wald war es düster, doch als sie zum Maisfeld kamen, sahen sie, dass sich der Himmel noch nicht schwarz gefärbt hatte. Die Sonne war zwar untergegangen, beleuchtete jedoch mit einigen restlichen Strahlen den Horizont. Grillen zirpten um die Wette. Es lag eine trügerische idyllische Ruhe über Oakwood.


  Valis Balaklava beunruhigte sie immer noch. Er sah gefährlich damit aus. Claire versuchte, ihm ihre Hand zu entreißen, doch er hielt sie fest.


  „Du brauchst mich nicht zu begleiten.“


  „Es lungern eine Menge zwielichtiger Typen herum“, sagte er amüsiert.


  „Danke, aber ich wurde schon überfallen.“


  „Man sollte sein Schicksal nicht ausreizen.“ Er reichte ihr das Steakmesser. „Ehrlich, Claire, ich habe dich nicht nur verfolgt, sondern dich auch beschützt. Die Hitze macht alle verrückt.“


  Skeptisch betrachtete sie ihn von oben bis unten. „Damit hast du wohl recht.“


  „Bei mir sind es andere Gründe“, murmelte er und schob sie weiter.


  Während sie über den Pfad spazierten, der zwischen den hohen Maispflanzen hindurchführte, betrachtete sie ihn von der Seite und wünschte sich, sein Gesicht sehen zu können. Vielleicht hätte sie an seiner Miene ablesen können, was ihn bedrückte. „Möchtest du darüber reden?“


  Das Haus von Todd kam in Sichtweite, und Vali blieb stehen. „Mit dir?“ Er klang mit einem Mal abfällig.


  „Ach nein, ich bin ja die Schwester von einem deiner Jäger“, zischte sie aufgebracht. „Dein nächstes Opfer. Du kannst keinesfalls das Risiko eingehen und dich mir öffnen, weil ich dir dann womöglich später nicht ins Netz gehen würde, Ase.“


  Plötzlich zog er sie ruckartig zu sich. Er drückte sie eng an seinen Körper, hielt ihren Hinterkopf fest, indem er seine Hand in ihren Haaren vergrub, und küsste sie hart und unnachgiebig. Er presste seine Lippen auf ihre. Atemlos war sein Kuss, voller Verzweiflung und Begehren.


  Claire stieß sich halbherzig an seinen Schultern ab, denn er schmeckte so köstlich und sie genoss seine Nähe trotz allem. Sie liebte seine sanfte Seite, mochte seine raue ebenfalls, aber sein Geheimnis stand zwischen ihnen.


  Überrascht, dass sie keinen Widerstand mehr leistete, gab er sie frei.


  „Du kennst Ase gar nicht, hast ihn niemals zu Gesicht bekommen oder ihn gespürt, auch heute Abend nicht. Es war immer ich, der dich geliebt hat, immer dein Vali, ob behutsam oder kraftvoll, du warst niemals bisher auch nur eine einzige Sekunde in Gefahr.“ Er presste seine Lippen aufeinander, als würde er um Beherrschung ringen. „Du kennst weder Vali und Ase noch den Mann hinter den vielen Masken. Daher wage ja nicht über mich zu urteilen, Claire.“


  Er dreht sich um und verschwand wieder im Corn Forest.


  Mit feuchten Augen sah sie ihm hinterher, bis die Dunkelheit ihn verschluckte. Etwas quälte ihn, das war offensichtlich. Es machte den Anschein, dass er es satthatte, sich zu verstecken und die Maskerade aufrechtzuerhalten. Aber sie konnte ihm nicht helfen, weil er das nicht zuließ. Und ein Hauch seiner Verzweiflung hatte sich während des Kusses auf sie übertragen.


  Hoffnungslosigkeit schwebte über ihnen, aber Claire wollte sie nicht wahrhaben.


  27. KAPITEL


  Sanft wurde Claire geschüttelt. Sie öffnete verschlafen ihre Augen. Zerknirscht sah sie Todd an, dann auf ihren Wecker. „Es ist sieben Uhr morgens.“


  Ihr Mund war trocken. Ihre Glieder schmerzten vom wilden Sex mit Vali. Ihre Scham fühlte sich wund an, aber es war ein angenehmes Ziehen. Sie sehnte sich nach mehr Schlaf oder wenigstens einer starken Tasse Kaffee.


  „Es ist etwas passiert“, sprach er leise.


  Claire riss ihre Augen auf. Kerzengerade setzte sie sich im Bett auf. Sie hob das dünne Laken, das sie als Decke benutzte, bis über den Busen, zog ihre Knie an und schlang die Arme um ihre Beine. „Was ist los? Ist eine dritte Frau entführt worden?“


  Todd nahm auf der Bettkante Platz und legte seine Hand auf die ihre. „Morris …“, begann er zögerlich.


  „Was ist mit ihm?“ Noch müde rieb sie sich die Augen.


  „Er hatte einen Autounfall.“


  Mit einem Mal war sie hellwach. Sie hielt erschrocken die Luft an, um sie nach einigen Sekunden geräuschvoll wieder auszustoßen. „Ist er …?“


  Entsetzt schüttelte ihr Bruder den Kopf. „Nein, nein, du siehst immer gleich schwarz. Das hätte ich wissen müssen. Tut mir leid, dass ich nicht sofort mit der Sprache herausgerückt bin. Ihm geht es den Umständen entsprechend gut. Es ist nichts Schlimmes passiert. Er wurde angefahren, hat ein Schleudertrauma und Prellungen, aber nichts gebrochen.“


  „Woher weißt du das?“


  „Bei Fahrerflucht wird die Road Patrol automatisch vom Krankenhaus benachrichtigt. Morris liegt im Good Samaritan Hospital.“


  „Sprichst du von der Klinik auf der Dixmyth Avenue in Cincinnati?“, fragte sie stirnrunzelnd. „Morris sollte doch längst wieder in New York sein. Er hat gestern Vormittag einen lahmen Versuch gestartet, mich zurückzugewinnen. Als er merkte, dass er nicht den Hauch einer Chance hat, machte er sich auf den Rückweg.“


  „Möglicherweise hat er keinen Flug bekommen und musste irgendwo übernachten.“ Todd zuckte mit den Achseln. „Der Unfall ereignete sich auf der Landstraße, die von Oakwood nach Fairfield führt. Ein Jeep kam heute früh aus einem Feldweg geschossen und rammte Morris’ Leihwagen. Morris hatte wohl Glück im Unglück, denn es hätte schlimm für ihn ausgehen können. Das Auto hat einen Totalschaden.“


  Sie griff nach dem Haargummi, das auf dem Nachttisch lag, und band ihre Haare zu einem lockeren Zopf. „Er hat hier irgendwo übernachtet? Es wäre doch sinnvoller gewesen, im Airporthotel einzuchecken, immerhin liegt der Northern Kentucky International Airport zwanzig Kilometer südlich der Stadtgrenze.“


  „Keine Ahnung, Claire. Er war jedenfalls noch in der Gegend.“


  Das machte alles keinen Sinn. „Klingt merkwürdig.“ Was sollte ihn aufgehalten haben?


  Aufmunternd tätschelte Todd ihren Arm. „Howard wird dich ins Krankenhaus bringen. Er wartet unten. Ich habe gestern ziemlich lange gearbeitet und dann bei Howie ein paar Stunden geschlafen.“


  „Geschlafen?“ Ein Schmunzeln kräuselte ihre Mundwinkel.


  „Ja, tatsächlich.“ Er gab ihr einen Nasenstupser. „Ich springe kurz unter die Dusche, denn dazu bin ich nicht mehr gekommen. Als ich die Nachricht von Morris’ Unfall bekam, wollte ich sie dir sofort überbringen. Meine Uniform muss ich auch dringend wechseln, danach werde ich ins Krankenhaus nachkommen.“


  Mit diesen Worten stand er auf und verschwand im Badezimmer.


  Claire sprang aus dem Bett. Sie schlüpfte in den gelben Minirock vom Vortrag, einfach weil er vor ihrer Nase auf dem Korbstuhl lag, und wählte eine weiße Bluse dazu aus. In ihren Flip-Flops eilte sie die Treppe hinunter.


  „Hey, Claire.“ Howard hob zum Gruß seine Hand, in der er seine Sonnenbrille hielt, ein silberglänzendes Gestell mit blauen Gläsern.


  Geschmackvoll, dachte sie, verkniff sich jedoch einen Kommentar.


  „Können wir bei Ruths Diner. halten“, fragte sie und griff ihr Portemonnaie. „Ich brauche dringend einen Kaffee. Du bist eingeladen.“


  Howie setzte seine Brille auf. „Wir haben einen Deal.“


  Er fuhr sie zuerst zu Ruth und dann ins Good Samaritan Hospital. Er hatte nicht viel von seinem Macho-Gehabe von früher abgelegt, stellte sie fest. Noch immer fuhr er mit geöffnetem Fenster, dabei besaß der Polizeiwagen eine Klimaanlage, nur um lässig einen Arm hinauslehnen zu können. Er drehte das Radio laut und ergötzte sich an den Blicken der Passanten. Es gefiel ihm, Aufmerksamkeit zu erregen.


  Claire fragte sich, was er dabei empfand, wenn Frauen ihn anlachten. Er schaute jedenfalls nicht desinteressiert weg, wenn sie auf dem Gehsteig standen und wegen ihm ihre Gespräche unterbrachen, sondern grinste frech zurück. Was hatte er davon? War das Interesse der Frauen eine Bestätigung für ihn, dass er attraktiv war?


  Ihr könnt gucken, wie ihr wollt, rief Claire ihnen stumm zu, er liebt meinen Bruder. Pech gehabt!


  Sie hatte das Beifahrerfenster nur einen Spaltbreit heruntergefahren und bemerkte jetzt erst die Gewittertierchen auf der Scheibe. Ihr Blick ging zum Himmel. Er hatte sich über Nacht zugezogen. Die Schwüle war beinahe unerträglich.


  Es sah nach einem Wetterumschwung aus. Ein Gewitter drohte. Keine guten Aussichten.


  Howard brachte sie zum Krankenzimmer ihres Noch-Ehemanns. „Ich lasse euch alleine. Die Kollegen haben seine Aussage schon aufgenommen. Ich warte hier draußen, bis Todd dich abholen kommt.“


  „Danke.“ Claire klopfte leise an und trat ein.


  Als Morris sie sah, verfinsterte sich sein Gesicht.


  Er lag in einem Dreibettzimmer, aber eins der Betten war unbenutzt, das andere zwar durchwühlt, aber leer. Morris’ schlechte Laune war offensichtlich. Nun saß er in Ohio fest und konnte seine Geschäfte nicht im Auge behalten. Außerdem hasste er Krankenhäuser. „Da drinnen wird man erst richtig krank“, pflegte er zu sagen. „Eine Brut von Bazillen.“ Claire ahnte, dass er seine miese Laune an ihr auslassen würde, und wappnete sich.


  Sie bemühte sich um ein Lächeln und setzte sich auf die Bettkante. Betont sanft sprach sie: „Wie geht es dir?“ Sie bot ihm ihren Kaffee an, doch er ignorierte den hingehaltenen Becher.


  „Wie soll es mir schon gehen? Ich wurde angefahren“, zeterte er und deutete auf seine Halskrause.


  Er zog die Decke beiseite, sodass Claire sein mitgenommenes Bein sehen konnte. Es schimmerte in Grün, Blau und Rot, war jedoch nicht gebrochen, und da er noch in der Lage war zu meckern, konnte sein Zustand nicht schlimm sein.


  „Bist du etwa wütend auf mich?“, fragte sie, und ihre Stimme troff vor Unverständnis. „Was kann ich dafür …?“


  Barsch fiel er ihr ins Wort. „Mit was für einem Kerl hast du dich eingelassen? Du findest, ich habe dich mies behandelt, weil ich fremdgegangen bin? Ich kann dir eins flüstern, Claire, mit wem auch immer du dich über mich hinwegtröstest, er wird dir noch übel mitspielen.“


  Konsterniert schaute sie auf ihn hinunter, denn er lag mehr im Bett, als dass er saß, obwohl das Kopfteil erhöht war. „Ich habe keine Ahnung, von wem du sprichst.“


  „Von deinem Neuen. Kein Wunder, dass du mir keine zweite Chance eingeräumt hast. Du vergnügst dich ja schon mit einem anderen.“ Er machte eine wegwerfende Geste und verzog angewidert sein Gesicht.


  Sie drehte den Pappbecher in ihrer Hand hin und her. „Glaub es mir oder glaub es mir nicht, aber ich habe keinen neuen Freund. Es gibt noch nicht einmal einen Mann, mit dem ich mich auf ein Bier treffe.“


  Mürrisch blickte er vor sich hin. Er sah zerrupft und eingeschnappt aus. Seine Haare standen wirr vom Kopf ab. Er hatte einen Bluterguss an der Schulter, der sich über den Hals bis zu seinem Ohr erstreckte. Durch das Weiß des Krankenhaushemds wirkte der blaue Fleck noch blutunterlaufener.


  „Ich glaube dir wirklich nicht“, meinte er schließlich. „Der Typ hat mir gedroht. Er hat mir gesagt, ich soll mich von dir fernhalten, und das hätte er bestimmt nicht getan, wenn er nichts mit dir am Laufen hätte.“


  Claire brauchte eine Weile, um die Worte zu verdauen. „Willst du damit behaupten, der Mann hätte dich vorsätzlich angefahren?“


  Mit zusammengekniffenen Augen sah er sie an und nickte.


  „Hast du der Road Patrol gesagt, dass es kein Unfall, sondern Absicht war?“, wollte sie aufgeregt wissen. Sie legte die Hand auf seinen Unterarm, aber er zog ihn weg.


  „Nein, und das werde ich auch nicht.“ Morris richtete sich auf, um näher an sie heranzukommen, und flüsterte: „Dein neuer Liebhaber geht über Leichen für dich. Ich will nur noch zurück nach New York und meine Ruhe haben. Als Erstes werde ich die Scheidungspapiere einreichen.“ Dann ließ er sich ins Kissen zurückfallen.


  „Du spinnst doch“, war alles, was sie herausbrachte.


  Claire war völlig durch den Wind. Es gab keinen Liebhaber, zumindest keinen offiziellen. Sie hatte sich nur mit einem einzigen Mann eingelassen. Mit Vali. Er hatte ihr noch nie auch nur ein einziges Haar gekrümmt. Außerdem war ihr bekannt, dass er durch den Entzug von Privilegien und nicht durch Gewalt strafte. Er besaß eine Menge guter Eigenschaften.


  Seine Seele war nicht schwarz!


  Aber er veränderte sich, das hatte sie letzte Nacht gespürt. Diese starke Verzweiflung, die in seinem Abschiedskuss gelegen hatte, mochte ihn dazu treiben, böse Dinge zu tun, wie beispielsweise sein Revier zu verteidigen. Wenn er sie bis in den Corn Forest verfolgt hatte, konnte es gut sein, dass er sie den ganzen Tag beschattet und gesehen hatte, wie Morris sie in Donnies Tankstelle innig umarmt hatte. Und wie sie die Tankstelle durch die Hintertür verlassen hatte. Vielleicht hatte das den Eindruck bei Vali erweckt, dass sie sich vor Morris fürchtete, und er wollte ihm einen Denkzettel verpassen.


  Hatte Vali sie einfach nur beschützen wollen? Oder waren bei ihm aus Eifersucht die Sicherungen durchgebrannt? Unterschätzte sie ihn? Ignorierte sie die Gefahr, in der sie schwebte, und konzentrierte sie sich nur auf seine gute Seite, weil er mehr als ihr Meister war?


  Geliebte., hallte es in ihr wider, ich will dich besitzen.. Das hatte er auf dem Sommerfest des Sheriff’s Departments gesagt. Und gestern hatte nicht nur Verzweiflung, sondern auch Begehren in seinem Kuss gelegen.


  Claire hatte keine Ahnung, was sie verband, aber was auch immer es war, es war ziemlich kompliziert.


  Sie trank ihren Kaffeebecher aus, stand auf und warf ihn in den Mülleimer, der unter dem Waschbecken stand. „Was machst du überhaupt noch in Oakwood?“


  „Ich dachte, wenn ich schon hier bin, kann ich auch ans Geschäft denken, und habe Herrn Dr. Tanglewood meinen Ärztebedarfversand vorgestellt.“ Er wirkte verlegen und wich ihrem Blick aus, indem er aus dem Fenster sah.


  Das machte sie stutzig. Sie blieb am Kopfende stehen. „Arbeitet Mercedes noch dort?“


  „Wer?“ Er wurde puterrot im Gesicht.


  Claire ahnte, dass nicht sein Flugplan, sondern eine Frau hinter seinem verlängerten Aufenthalt steckte. Aufgebracht bohrte sie den Finger tiefer in die Wunde: „Mercedes Longoria, sie war Arzthelferin bei Dr. Tanglewood, bevor ich den Ort verließ.“ Und trug nicht nur denselben Nachnamen wie die Schauspielerin, sondern hatte auch ebenso verführerische Rehaugen.


  „Longoria? Longoria?“ Nachdenklich tippte sich Morris gegen die Unterlippe. „Ja, kann sein, dass ich ihr Namensschild gelesen habe.“


  Mach mir nichts vor, dachte Claire angesäuert. So viel zum Thema: Ich bin gekommen, um dich zurückzugewinnen, weil ich dich unendlich liebe und unsere Ehe mir alles bedeutet. Zum Glück war sie nicht auf sein leeres Gewäsch hereingefallen.


  „Ich komm dich morgen wieder besuchen“, meinte sie, schließlich kannte er keine Menschenseele in Hamilton County. Bis auf Mercedes wahrscheinlich.


  Er wiegelte heftig ab. „Das ist nett von dir, aber ich möchte es nicht. Nachher sucht der Typ mich hier noch auf.“


  „Übertreibst du nicht ein wenig?“, warf sie ihm vor und blieb an der Zimmertür stehen.


  „Halte dich fern von ihm“, riet er ihr und legte sogar die Handflächen aneinander, als wollte er sie anflehen, seinen Rat zu befolgen. „Dieser Kerl bedeutet Ärger!“


  28. KAPITEL


  Er stand kurz davor, Claire zu verlieren. Bald würde sie nur noch das Monster in ihm sehen, das alle in ihm sahen. Konnte man es ihr verübeln? Er hatte sich die Rolle des Bösewichts selbst ausgesucht. Nur hatte er damals nicht damit gerechnet, einer Frau wie Claire zu begegnen. Ausgerechnet jetzt.


  „Die richtige Frau zum falschen Zeitpunkt“, murmelte er und kippelte mit dem Campingstuhl, dessen Auflage verbleicht und abgenutzt war.


  Er schaute sich in seinem Versteck um und hätte am liebsten den Putz von den Wänden gekratzt, um seinem Zorn freien Lauf zu lassen. Er war wütend auf alles und jeden, am meisten auf sich selbst, weil er dieses Spiel begonnen hatte, in dem es nur Verlierer geben konnte. Zwar würde er Verbrechern zu ihrer gerechten Strafe verhelfen, aber er selbst würde dabei ebenfalls untergehen. Natürlich konnte er sich früher als geplant freiwillig stellen, doch dann wäre alles umsonst gewesen, und die letzten Monate hatten ihn so viel Kraft gekostet, dass er sich wie fünfzig und nicht wie fünfunddreißig vorkam.


  Nur bei Claire fühlte er sich wieder wie der Mann, der er einmal gewesen war. Aber er hätte von Anfang an die Finger von ihr lassen sollen. Nun war es zu spät. Zu spät für ihn, denn er konnte keines seiner Opfer in ihr sehen, sondern vielmehr seine lernwillige, neugierige Geliebte.


  Er stand auf und legte sich auf das Klappbett. Mit hinter dem Kopf gefalteten Händen starrte er die Zimmerdecke an. Dieser Ort bereitete ihm immer mehr Magenschmerzen. Es war Zeit, dass er hier herauskam, für immer. Dieses Loch war kalt, dunkel und erdrückend. In der bedrückenden Umgebung sehnte er sich noch mehr nach Claires Wärme. Sie begehrte ihn, obwohl sie wusste, dass er zwei Frauen entführt hatte. Das zeigte ihm, wie sehr sie ihn ebenfalls mochte. Auch ihr war ganz bestimmt bewusst, dass sie sich von ihm fernhalten sollte, doch sie konnte ihre Gefühle genauso wenig unterdrücken wie er seine für sie.


  „Wir sind füreinander bestimmt.“ Seine Worte, die er vor sich hin gesäuselt hatte, gingen im Lärm einiger Trucks unter, die von Zumbiel Packaging wegfuhren.


  Die Firma stellte seit 1843 Konsumartikelverpackungen her. Er kam sich vor wie eine Ratte, die von den Menschen unbemerkt unter der Fabrik lebte. Und genauso erbärmlich. Er war nicht der Typ Mann, der sich normalerweise versteckte, sondern eine offene, ehrliche Konfrontation suchte, doch das war in diesem Fall nicht möglich. Diese Option hatte er bereits versucht und war gescheitert.


  Manchmal musste man eben zu etwas Bösem werden, um das Böse zu bekämpfen.


  Doch das mit der Leiche war zu viel. Er hatte den Druck auf die Zielpersonen erhöhen müssen, aber Claire würde er mit diesem Schachzug verlieren.


  Er war fahrig, konnte kaum ruhig liegen bleiben und setzte sich aufrecht auf sein provisorisches Bett. Seinen Kopf stützte er mit seinen Händen ab und stöhnte.


  Natürlich hatte er Cynthias Hinweis mit der Eisenbahn bemerkt, aber die Andeutung war nutzlos gewesen, deswegen hatte er nur ihre Kosmetika in den Müll geworfen. Er hatte ihr die Schönheitsmittelchen besorgt und er hatte sie ihr weggenommen. Weshalb diese Kratzbürste sich hier unten überhaupt schminkte, verstand er nicht. Claire benutzte überhaupt kein Make-up und war bildschön. Aurora war genauso natürlich gewesen. Außerdem wurde Cynthia nur von Liberty und ihm gesehen. Wie lange würde er es noch mit den beiden Frauen aushalten, nun, da Cyn Libby mit ihrer Aufmüpfigkeit angesteckt hatte? Es war ein Kreuz mit den beiden.


  Einmal waren Jugendliche in die Cincinnati Subway gekommen, um in den nie fertiggestellten U-Bahn-Tunneln aus den 1920er-Jahren ein Saufgelage zu veranstalten, doch er hatte sie erfolgreich verscheucht, indem er einige Warnschüsse abgegeben hatte.


  Als er anfing, seinen Plan in die Tat umzusetzen, hatte er sich den Norwood-Tunnel ausgesucht, weil er dort einen Raum entdeckt hatte, der abschließbar war und Fenster besaß, die nicht mehr als kleine Schlitze in Deckenhöhe waren. Perfekt, um jemanden gefangen zu halten. Mittlerweile bereute er es, sich hier eingenistet zu haben, denn der Eingang des Westportals befand sich ausgerechnet unter der Ladezone von Zumbiel. Es war nicht einfach, sich raus- und reinzuschleichen, ständig wurde dort oben gearbeitet.


  Aber das war das kleinere Übel. Schlimmer war, dass es ihm zusetzte, die beiden Frauen hier unten über einen langen Zeitraum hinweg einzusperren. In seinem Zorn damals war es ihm egal gewesen. Er hatte nur die Gerechtigkeit im Sinn gehabt. Doch nun wollte er nichts lieber, als Cynthia und Liberty laufen lassen.


  Aber es gab kein Zurück mehr. Er musste sich durch die selbst angezettelte Schlacht kämpfen. Und er quälte sich genauso sehr wie die beiden Frauen.


  Was sollte mit Claire geschehen? Seit sie nach Oakwood zurückgekehrt war, stand sie auf seiner Liste. Doch die Dinge entwickelten sich nicht so, wie er es beabsichtigt hatte. Die Cops waren noch nicht eingebrochen. Offensichtlich war ihr eigener Leumund ihnen wichtiger als ihre Familie. Wie weit musste er noch gehen, bevor sie zusammenbrachen? Er hatte keine Lust, weitere Polizistenschwestern hier unten einzuschließen und für sie den Babysitter zu spielen, denn um sein schlechtes Gewissen zu beruhigen, tat er alles für ihr Wohl. Ihre Forderungen und die Schlacht mit dem Sheriff’s Department raubten ihm langsam den letzten Nerv.


  Es gab nur eine einzige Person, die ihm Kraft schenken konnte, damit er durchhielt.


  Schwungvoll stand er von der Liege auf. Die Zeit war gekommen, Claire zu sich zu holen. Aber nicht wegen seines großen Plans. Der Grund war ganz eigennützig. Er wollte wenigstens die restlichen Tage oder Wochen eng mit ihr zusammen sein – bevor die Bombe platzte.


  29. KAPITEL


  Bin ich derart blind, fragte sich Claire, als sie Morris’ Krankenzimmer verließ und den Gang entlangschritt, um nach Howard Ausschau zu halten. Alle Welt sah in Vali den Teufel. Weil er aller Welt den rücksichtslosen, eiskalten Teufel vorspielte. Nur bei ihr zeigte er Gefühle – Sanftheit und Verletzlichkeit.


  Natürlich hieß sie es nicht gut, dass er Morris’ Wagen gerammt hatte, aber es war nichts wirklich Schlimmes passiert. Der Unfall hatte eine Warnung sein sollen, nicht mehr und nicht weniger. Hätte Vali Morris etwas antun wollen, hätte er andere Möglichkeiten gehabt. Sie dachte mit Herzklopfen an seine Handfeuerwaffe.


  Trotzdem war es falsch gewesen, dass er sich in ihre Angelegenheiten einmischte. Hätte er gewusst, dass sich Morris auf dem Heimweg befand, hätte er ihn ungeschoren davonkommen lassen.


  Plötzlich blieb sie stehen. Vor ihr lungerte Howie an der Theke herum, hinter der die Stationsschwestern ihr Büro hatten. Er lehnte sich mit einem Arm auf den Tresen, seine freie Hand lag auf dem Hintern einer der Schwestern und spielte mit den Spitzen ihrer braunen Haare, die bis zu ihrem Gesäß reichten.


  Da er mit dem Rücken zu Claire stand, hatte er sie nicht kommen sehen und bemerkte sie erst, als die Schwester in ihre Richtung nickte. Sie begrüßte Claire und zog sich in einen kleinen Raum zurück, der an das offene Büro angrenzte, wahrscheinlich, damit Claire und Howie ungestört reden konnten.


  Claire ging zu ihm.


  Er schenkte ihr ein offenes Lächeln. „Das ist Valery, eine Freundin von Melissa. Wir kennen uns schon ewig, sind fast wie Bruder und Schwester.“


  Vielleicht hatte seine Hand auch nur auf ihrer Hüfte geruht, Claire konnte es nicht mehr genau sagen. Eine freundschaftliche Geste. Valery war weder errötet, noch hatte sie die Flucht ergriffen, sondern saß, wie Claire nun sehen konnte, in der Kammer gleich nebenan, offensichtlich dem Pausenraum, nippte an ihrer Coke und las ein Buch. Oder versuchte Howie sein Macho-Image in der Öffentlichkeit aufrechtzuerhalten?


  Bevor sie ihm sagen konnte, dass er zu seiner Homosexualität stehen solle, weil er und ihr Bruder sich doch liebten und schon so lange ein heimliches Paar waren, dass es Zeit war, auch öffentlich dazu zu stehen, klingelte Howards Mobiltelefon.


  Er meldete sich und formte mit seinen Lippen lautlos: „Todd.“


  „Er möchte, dass du mithörst“, erklärte er nach einer kurzen Weile, die er schweigend zugehört hatte. „Val, können wir irgendwo ungestört telefonieren?“


  Die Krankenschwester kam aus dem Raum und deutete auf den Platz, auf dem sie gesessen hatte. „Tauschen wir einfach.“


  Während sie zurück an den Tresen ging, zogen Claire und Howie sich in den Pausenraum zurück, der nicht viel größer als eine Abstellkammer war. Sie schlossen die Tür hinter sich und nahmen am Tisch Platz. Es duftete nach Kaffee, der gerade durch die Maschine lief, die gegenüber auf einer Arbeitsplatte neben der Mikrowelle stand. Der Raum war so spartanisch und kühl eingerichtet, dass das Klinikmanagement davon ausgehen konnte, dass die Schwestern garantiert nicht zu lange Pause machten.


  Howard stellte den Lautsprecher an und legte sein Handy auf den Tisch. „Wir sind ganz Ohr.“


  „Tut mir leid, dass ich noch nicht bei dir bin, Claire, aber die Ereignisse überschlagen sich“, sagte Todd. Er klang besorgt und in Eile.


  „Schon gut.“ Claire war nicht wohl bei dem Gedanken, dass er sie bei dem Telefonat dabeihaben wollte. Das ließ nichts Gutes erahnen.


  Er biss in irgendetwas und sprach mit vollem Mund: „Der Jeep, der mit Morris’ Leihwagen kollidiert ist, wurde gefunden. Der Fahrer hat ihn auf einem stillgelegten Werksgelände abgestellt.“


  „Wie wurde er dort entdeckt?“ Claire neigte sich zum Telefon, als könnte ihr Bruder sie dadurch besser hören.


  „Ein glücklicher Zufall.“ Sie hörten Todd den Bissen herunterschlucken. „Der Besitzer des Geländes, Vito Corleon – wie in dem Film ‚Der Pate‘, nur ohne E am Ende – führte ein Paar aus England über die Anlage …“ Blätterrascheln war zu hören, als würde er in einem Notizblock suchen. „Ethan Woodridge und seine Frau Christeena. Sie organisieren exklusive Partys in Großbritannien und möchten bald ihren ersten Event in den USA veranstalten. Irgendetwas Abgehobenes – sexy, teuer und an außergewöhnlichen Orten, aber legal. Die Werkshalle wollen sie dafür anmieten.“


  Howard räusperte sich. „Habt ihr die Zulassung des Jeeps schon überprüft?“


  „Yep, aber leider wurde der Wagen als gestohlen gemeldet“, antwortete Todd und nahm einen kräftigen Schluck aus irgendeiner Dose, die er dann lautstark in den Mülleimer warf.


  „Hoffen wir, dass die CSU Hinweise auf den Fahrer findet.“ Erklärend wandte sich Howie an Claire: „Spurensicherung.“


  Sie lehnte sich zurück. Bisher hatte Vali noch nie Spuren hinterlassen, es sei denn, er wollte, dass man etwas Bestimmtes fand, wie die paar Tropfen Blut, die er von Cyn und Libby gefordert hatte, als sie betäubt waren, damit die Entführung dramatischer wirkte.


  „Die Crime Scene Unit muss sich erst mit einem anderen Tatort beschäftigen“, warf ihr Bruder ein. „Ase geht vor.“


  „Ase?“ Kerzengerade setzte sie sich auf. Hatte er sich Opfer Nummer drei geholt? Sie war froh, bei Ruths Schokomuffins nicht schwach geworden zu sein, denn ihr Magen war mit einem Mal nervös. Der Kaffee verursachte ihr Sodbrennen.


  „Lass das, was ich jetzt berichten werde, nicht an dich rankommen, Claire“, begann Todd zögerlich. „Du brauchst keine Angst zu haben. Ich habe jemanden abgestellt, der ein Auge auf dich wirft, damit du in Sicherheit bist. Dir kann nichts passieren, hörst du?“


  Claire öffnete den Mund, um einen Einwand zu erheben, schloss ihn jedoch wieder, ohne etwas gesagt zu haben. Konnte es sein, dass Samuel Gordon ihm noch nicht erzählt hatte, dass er von ihr enttarnt worden war? Der Privatdetektiv gab vor, sie weiter zu beschatten, um das Geld einzustreichen, und machte sich stattdessen einen schönen freien Tag. Es machte sie wütend, dass ihr Bruder betrogen wurde, aber sie entschied sich, ihn nicht darüber aufzuklären, zumindest noch nicht. Denn wenn er davon wüsste, würde er sofort jemand anderen engagieren, und Claire hatte mit einem Schatten genug. Es reichte ihr, von Vali verfolgt und beobachtet zu werden. Außerdem hatte er sie in sein Spiel mit hineingezogen und sie musste die Rolle, die er ihr zugeteilt hatte, spielen, bis die Entführungsopfer wieder frei waren.


  Schließlich fragte sie: „Wovon sprichst du? Nun, sag schon endlich. Todd, bitte. Wieso muss man dir immer alles aus der Nase ziehen?“


  „Beruhige dich erst einmal“, versuchte er sie zu beschwichtigen.


  Aufgewühlt verlagerte sie ihr Gewicht von einer Gesäßhälfte auf die andere. „Wurde eine weitere Frau entführt?“


  „Es hat keine weiteren Entführungsopfer gegeben.“


  „Was ist es dann?“


  „Puh, das ist nicht so leicht zu sagen.“


  „Jetzt rück schon mit der Sprache heraus.“ Sie donnerte ihre Faust auf den Tisch. Das Mobiltelefon machte einen Satz, wackelte noch eine Weile und blieb dann liegen. Entschuldigend sah sie Howie an. „Ist etwas mit Cynthia und Liberty passiert? Habt ihr sie aufgespürt?“ Hoffentlich lebendig, betete sie.


  „Ich habe eine Leiche gefunden.“


  „Was?“ Howard sprang von seinem Stuhl auf. „Ich komme sofort.“


  „Kümmere dich bitte um meine Schwester. Ich möchte noch nicht, dass sie nach Hause kommt.“


  Überrascht schaute sie zu Howie auf. „Warum nicht?“


  „Weil ich den Leichnam bei uns in der Nähe entdeckt habe.“ Claire konnte durch die Leitung hindurch spüren, dass es Todd schwerfiel, ihr die Neuigkeiten mitzuteilen, weil er wusste, er würde sie damit aus der Fassung bringen.


  „Wo genau?“, wollte sie wissen.


  „Im alten Schrankenwärterhäuschen.“ Er klang nun müde, seine Stimme wurde immer leiser. „Die marode Hütte, die …“


  “… im Corn Forest steht“, beendete sie seinen Satz. Oh ja, sie kannte das Häuschen gut. Sie hatte den Nachmittag dort verbracht, mit dem Kriminellen, den ihr Bruder suchte. Aber eine Leiche war nicht dort gewesen, da war Claire sich hundertprozentig sicher. „Wie bist du auf den Leichnam gestoßen?“


  Wie ein wildes Tier, das man eingesperrt hatte, lief Howard im Zimmer hin und her. Er konnte es offensichtlich kaum erwarten, zu den Ermittlungen hinzuzustoßen.


  „Mir sind Schleifspuren aufgefallen. Sie fangen in der Einfahrt an und führen an unserem Haus vorbei. Ich bin ihnen über den Pfad zwischen den Feldern hindurch gefolgt.“


  Howie blieb abrupt stehen. „Dann hat jemand die Leiche vor eurem Haus abgeladen und den ganzen Weg zum Wärterhäuschen gezogen? Klingt für mich nach Provokation.“


  „Aus diesem Grund vermuten wir, dass Ase uns damit eine Botschaft übermitteln möchte.“ Todd stöhnte, als würde alle Last der Welt auf seinen Schultern ruhen. „Pass gut auf Claire auf, hörst du, Howie?“


  „Mach ich, Kumpel.“


  Kumpel? Claire hätte ihm am liebsten gesagt, dass er die Scharade nicht aufrechterhalten musste, wenn sie alleine waren, weil sie über seine Liebesbeziehung zu ihrem Bruder Bescheid wusste, doch dies war nicht der richtige Moment. „Todd?“


  „Ja, Claire.“


  „Sei ehrlich.“ Sie machte eine kurze Pause. „Handelt es sich bei der Leiche um Cyn oder Libby?“


  Es dauerte eine Weile, bis er antwortete. Im Hintergrund hörte sie einen Mann und eine Frau, die sich aufgeregt unterhielten, aber Claire konnte nicht verstehen, um was es ging. „Das wissen wir noch nicht. Aber diesmal hat er einen Fehler gemacht.“


  „Falls Ase denn tatsächlich der Täter ist“, warf sie ein und klang ein wenig schrill. Sie wich Howards Blick aus, damit er nicht bemerkte, dass ihre Augen feucht wurden. War Vali zum Mörder geworden? Das wollte sie einfach nicht wahrhaben. Einen Mörder würde sie niemals lieben können. Es kostete sie viel Kraft, nicht in Tränen auszubrechen.


  „Das Team untersucht den Tatort zwar noch, aber sie haben schon einen gelben Faden am Tisch des Wärters sichergestellt, er hatte sich in einer Kerbe verfangen“, klärte Todd sie auf. „Er weist keinerlei Verwitterung auf, folglich muss er frisch dorthin gelangt sein.“


  Sie merkte, wie jegliche Farbe aus ihrem Gesicht wich, und rückte näher an den Tisch heran, damit ihr Minirock für Howard nicht sichtbar war.


  „Wir sehen uns später, in Ordnung?“, fragte Todd.


  „Klar“, antwortete Howard kurz angebunden, griff nach seinem Handy und beendete die Verbindung. Er wirkte zerknirscht und unzufrieden.


  Claire stand auf und bedeckte mit ihren Händen ihren Rock, was nur mäßig gelang. „Du bist sauer, weil du meinen Babysitter spielen sollst, nicht wahr? Das kann ich verstehen.“


  Howie winkte halbherzig ab. „Schon gut.“


  „Lade mich einfach bei Ruth ab. Ich werde eine Zeit lang im Diner bleiben und dann langsam nach Hause gehen. Fahr du ruhig vor. Mir wird schon nichts passieren.“


  „Das wird Todd nicht wollen.“ Er öffnete die Tür und trat aus dem Pausenraum.


  Claire folgte ihm. „Du bist Deputy Sheriff und gehörst an den Tatort. Todd kann mich in zwei Stunden bei Ruth abholen. Ich bleibe so lange dort.“


  Sie hatte eiskalt gelogen, denn sie plante, in die Boutique nebenan zu gehen, einen neuen Rock zu kaufen und ihren gelben schnellstmöglich auf Nimmerwiedersehen zu entsorgen. Niemals Spuren hinterlassen, das war Valis Motto. Herrje, jetzt kam sie sich schon wie seine Komplizin vor. Aber unter keinen Umständen wollte sie mit einer Leiche in Verbindung gebracht werden.


  Als sie neben Howard durch den Gang zum Aufzug ging, schüttelte sie kaum merklich den Kopf. Vali war kein Mörder. Es gab bestimmt eine andere Erklärung für die Leiche. Es musste eine andere Erklärung geben!


  30. KAPITEL


  Als Claire heimkehrte, trug sie nicht mehr ihren glatten gelben, sondern einen weißen Faltenrock, der ihr bis zu den Knien reichte, doch weder Howard noch Todd bemerkten es. Ihr alter Minirock lag in einen Abfallbeutel gewickelt, den Claire aus dem Damen-WC genommen hatte, in Ruths Müllcontainer auf dem Hinterhof des Diners.


  Claire wusste nicht, ob sie das Richtige getan hatte, aber Todd würde sie einen Kopf kürzer machen, wenn er erfuhr, dass sie sich mit Vali im Schrankenwärterhäuschen vergnügt hatte. Ihr Bruder war alles, was sie noch hatte. Sie wollte keinen Streit mit ihm. Außerdem konnte sie dem Sheriff’s Department sowieso keine Hinweise geben, denn sie wusste auch nicht viel mehr als die Cops, außer dass Vali ein ausgezeichneter Liebhaber war, und das war für die Ermittlungen wenig hilfreich.


  Sie glaubte an seine gute Seite, doch der Leichenfund hatte diesen Glauben fast vollkommen zerstört. Im Krankenhaus hatte sie es nicht glauben wollen, doch je mehr Zeit verging, desto tiefer sackte die Information, und schließlich musste auch sie zugeben, dass Vali nicht nur gefährlich, sondern auch tödlich war.


  Der Ernst der Lage wurde ihr jedoch erst durch die Rückstände des Rußpulvers bewusst, das die Crime Scene Unit benutzt hatte, um das ganze Haus nach fremden Fingerabdrücken abzusuchen. Denn nicht nur der Feldweg, der in den Wald führte, und das Wärterhäuschen wurde kriminalistisch untersucht, sondern auch das Grundstück der Mooses.


  Selbst Claire hatte die Abdrücke ihrer Finger und sogar ihrer Füße als Gegenprobe abgeben müssen, nachdem sie wieder zu Hause war. Polizeifotografen schossen letzte Fotos, die CSU transportierte ihr Equipment ab. Ein weiblicher Deputy Sheriff fragte Claire, ob sie etwas bemerkt hatte, und sie verneinte verlegen. Bevor die Polizistin nachbohren konnte, schirmte Todd Claire ab.


  Bald darauf war er mit seinen Kollegen weggefahren und hatte veranlasst, dass eine Streife zu ihrem Schutz vor dem Haus verblieb.


  Nun saß Claire in ihrem Zimmer und war froh, wieder alleine zu sein. Sie war zwar erst zurückgekommen, als das Team des Sheriffs bereits im Aufbruch war, aber all die fremden Menschen zu sehen, wie sie ihr Heim auseinandernahmen, hatte ihr das Gefühl gegeben, als wären die Cops gekommen, um sie zu durchleuchten und nicht um Valis Spuren zu finden.


  Sie dachte an Morris, der in der fremden Stadt in einem Krankenzimmer lag, und empfand Mitleid. Darüber hinaus jedoch nichts. Sollte Mercedes ihn doch besuchen, sie selbst würde nicht mehr zur Klinik fahren, schließlich hatte er ihr nahegelegt, sich von ihm fernzuhalten.


  Claire zog ihre Kleidung aus und schlüpfte in ihr Bigshirt, darunter trug sie nichts, und es fühlte sich befreiend an.


  In Seelenruhe schlurfte sie in Todds Büro und fuhr den Computer hoch. Es war Zeit, nach einem Scheidungsanwalt zu suchen. Sie wollte vorbereitet sein, wenn sie Morris’ Anwaltsschreiben bekam. Er hatte gesagt, er würde postwendend die Scheidung einreichen, und das glaubte sie ihm.


  Sie öffnete ihren Internetbrowser und gab die entsprechenden Begriffe in eine lokale Suchmaschine ein. Zwar plante sie, nicht lange in Hamilton County zu bleiben, aber sie ahnte, dass der Aufenthalt weitaus länger dauern würde, als sie anfangs gedacht hatte.


  Plötzlich erschien ein kleines Pop-up-Fenster unten rechts auf ihrem Bildschirm. Die Systeminformation benachrichtigte sie, dass Vali sich in den Messenger eingeloggt hatte.


  VALI: Ich sehne mich nach dir, mein Blumenmädchen.


  Claire blinzelte. „Ich bin nicht dein Hippiegirl“, sagte sie laut, als könnte er sie hören. Ihr Herz krampfte sich vor Sehnsucht nach ihm zusammen, aber ihr Verstand war alarmiert. Sie klickte die Nachricht einfach weg und klickte den Link zu einer Homepage an, auf der alle Anwälte und ihre Spezialgebiete in der Umgebung Cincinnatis aufgelistet waren.


  VALI: Hat dich unser letztes Treffen überfordert? Es tut mir leid, wenn dich meine Leidenschaft erschreckt hat.


  Sie hatte vergessen, dass er anhand des Messengers sehen konnte, wann immer sie sich ein- und ausloggte. Einen Moment lang dachte sie darüber nach, den Messenger zu schließen, aber irgendetwas hielt sie davon ab. Stattdessen ignorierte sie Valis Nachrichten einfach und konzentrierte sich auf die Liste.


  VALI: Ich wollte dich nicht mit meiner Lust überrennen. Meine Sehnsucht nach dir war einfach zu groß.


  „Wir hatten uns am Vortag doch gesehen“, zischte Claire ihren Bildschirm an, doch die Wahrheit war, dass sie sich genauso nach ihm gesehnt hatte wie er nach ihr. Sie schloss das Fenster mit seiner Nachricht und biss auf einem Fingernagel herum. Obwohl Vali für den Moment schwieg, schaute sie immer wieder in die rechte Bildschirmecke.


  Es gab einen Rechtsanwalt in Fairfield, der sich auf Familienrecht und Scheidungen spezialisiert hatte. Vielleicht sollte sie jedoch lieber einen Anwalt aus Cincinnati auswählen, weil in den Kleinstädten zu viel getratscht wurde.


  VALI: Antworte mir!


  „Ich denke gar nicht daran.“ Es fiel ihr schwer, keine Antwort zu tippen, aber sie hatte keine Lust, sich schon wieder von ihm um den Finger wickeln zu lassen. Vali hatte diese unerklärliche Macht über sie, die ihr langsam Angst machte. Er blendete sie mit seiner Wollust. Es war besser, sich von ihm fernzuhalten, aber das kostete sie unglaublich viel Kraft.


  VALI: Ich weiß, du bist sauer auf mich, aber du machst es nicht besser, indem du mich ignorierst. Im Gegenteil! Ich werde nicht aus deinem Leben verschwinden. Hast du das verstanden? Ich. Gehe. Nicht. Weg.


  Es war nicht klug, ihn wütend zu machen, das ahnte Claire, doch so, wie es zwischen ihnen lief, konnte es auch nicht weitergehen. Was sollte sie ihm also schreiben? Scher dich zum Teufel? Er hatte Dinge getan, die sie niemals von ihm gedacht hatte, aber da hatte ihr wohl die rosarote Brille einen Streich gespielt.


  Auf einmal schloss sich die Homepage mit den Anwaltsadressen von alleine, obwohl Claires Hand nicht einmal auf der Maus lag. Sie riss verblüfft die Augen auf. Der Cursor bewegte sich wie von Geisterhand über den Bildschirm. Vali schickte ihr einen Link über den Messenger. Der Cursor klickte ihn an, und es öffnete sich das Onlineportal der Oakwood Tribune. Die Titelzeile des Leitartikels lautete „Leichenfund im Corn Forest“.


  VALI: Wir müssen reden.


  Völlig konsterniert starrte Claire auf den Computer. Sie hatte völlig vergessen, dass Vali Todds Rechner gehackt hatte. Allerdings war sie davon ausgegangen, dass er lediglich mitverfolgen konnte, welche Webseiten sie besuchte. Doch es war viel schlimmer: Er hatte Zugriff auf den PC!


  NYMPHAE: Lass mich in Ruhe!


  In Windeseile fuhr sie den Computer herunter. Sie atmete tief durch, als der Bildschirm schwarz wurde und das Rauschen des Rechners verstummte. Angestrengt lauschte sie, als würde sie vermuten, dass er jeden Moment vor ihr stehen könnte. Doch alles blieb still im Haus.


  Draußen allerdings braute sich ein Unwetter zusammen. Am Morgen hatte der Himmel sich bereits zugezogen, doch es war den ganzen Tag seltsam ruhig geblieben. Die Ruhe vor dem Sturm. Eine Brise kam auf. Die Luft war abgekühlt, aber trotzdem noch schwül. Claire erhob sich und ging zum Fenster. Gewittertierchen krabbelten von außen über die Scheibe. Die Maispflanzen wiegten sich im Wind. Eine Krähe stob mit einem lauten „Krah, krah“ aus dem Garten hoch und hielt etwas in ihrem Schnabel, das Claire nicht erkennen konnte. Dunkle Wolken zogen auf. In der Ferne zuckten die ersten Blitze, aber der Donner war nicht mehr als ein Brummen. Das würde sich bald ändern.


  Als das Telefon klingelte, schrak Claire zusammen. Suchend schweifte ihr Blick im Büro umher. Der Hörer lag auf dem Sideboard, halb begraben unter einem von Todds Achselshirts. Sie sah ihn einfach nur an. Bewegungslos stand sie mit dem Rücken zum Fenster.


  Das Klingeln hörte nicht auf. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass es Vali war. Sie konnte nicht mit ihm sprechen, wollte nicht mit ihm sprechen. Bei einer Konfrontation würde sie entweder heulend zusammenbrechen oder zur Furie werden, beides wollte sie vermeiden. Erst als ihr Zwerchfell schmerzte, merkte sie, dass sie die ganze Zeit die Luft angehalten hatte. Geräuschvoll atmete sie aus und sog sogleich wieder gierig Luft in ihre Lungen.


  Das Klingeln setzte einen Atemzug lang aus. Dann begann es erneut. Vali war hartnäckig, das wusste sie, das mochte sie, doch in diesem Moment machte es ihr Angst. Er würde nicht aufgeben. War die erneute Kontaktaufnahme Teil seines kranken Spiels? Oder war seine Beharrlichkeit nicht vielmehr ein Zeichen, dass er um sie kämpfte?


  Sehnsucht und Furcht wechselten sich ab. Das andauernde Klingeln machte sie nervös und zerrte an ihren Nerven. Kopfschüttelnd stand sie da, schlang die Arme um ihren Körper und war durcheinander. Er würde nicht aufgeben, das Klingeln würde ewig dauern. Aber was brachte schon ein Telefonat? Nur, was war, wenn sie nicht abhob? Würde er sich auf den Weg zu ihr machen?


  Claire machte einen Schritt in Richtung des tragbaren Telefons. Abrupt blieb sie stehen. Schwankend versuchte sie ihre Gedanken zu ordnen. Es funktionierte nicht.


  Bevor sie es sich anders überlegen konnte, hechtete sie zum Hörer und drückte den Knopf mit dem kleinen grünen Telefon. „Ich will nicht mit dir reden. Kapier das endlich!“


  „Ich hasse es, ignoriert zu werden“, sagte Vali mürrisch.


  Claire konnte sich nicht länger zurückhalten. Die Furie in ihr gewann die Oberhand. Sie schob ihre Wut wie eine Schutzwand zwischen sich und Vali. „Hast du deswegen eins deiner Entführungsopfer umgebracht? War die Publicity dir nicht groß genug?“


  „Red keinen Unsinn.“


  „Du hast mir die Schlagzeile eben selbst gezeigt, und morgen wird sie auf vielen Titelblättern in ganz Amerika stehen.“


  „Das war nicht meine Intention“, erwiderte er eingeschnappt. „Du solltest mich besser einschätzen können.“


  „Behaupte jetzt nicht, du hast das alles nicht gewollt“, schrie sie in den Hörer. „Du bist kein verwundeter einsamer Wolf, der sich lediglich wehrt, sondern ein Raubtier, das seine Krallen ausgefahren hat, um seine Beute zu zerreißen.“


  Es dauerte eine Weile, bis er antwortete. „Du verletzt mich, Claire.“


  Sie rang ihr schlechtes Gewissen nieder, indem sie keifte: „Und was war mit Morris und dem vermeintlichen Autounfall? Bezeichnest du ihn als Kollateralschaden?“


  „Er hat dich tagelang verfolgt, und ich habe ihn in Ruhe gelassen, genauso wie diesen rothaarigen Kerl. Aber als er dich in der Tankstelle bedrängte und danach die Stadt immer noch nicht verließ, musste ich handeln, um dich zu schützen. Ich habe ihm nur einen Denkzettel verpasst und wollte ihn nicht über den Haufen fahren.“


  „Er ist mein Mann und kein Stalker“, stellte sie schnippisch klar.


  „War“, korrigierte Vali sie: „Er war dein Mann. Ihr habt euch getrennt.“


  „Du bist bestens informiert.“ Deutlich hörte sie die Eifersucht zwischen seinen Worten heraus, und es gelang ihr nicht, die Wärme, die sich in ihrem Bauch ausbreitete, zu unterdrücken. Aber sie durfte nicht zulassen, dass die Sympathie für ihn zurückkehrte.


  „Claire, ich habe nicht …“


  Ein Blitz erhellte für Sekunden die Umgebung vor ihrem Fenster. Es donnerte jedoch erst viel später.


  „Ich will das nicht hören, Vali, oder wie auch immer du heißt“, sagte sie bissig, aber in ihren Augen brannten Tränen. „Machen wir uns nicht länger etwas vor! Ich bin dein potenzielles Opfer. Nicht deine Schülerin, nicht deine Geliebte, sondern deine Beute.“


  „Manchmal sind die Dinge nicht klar einzuordnen.“


  „Ich kann dir nicht trauen. Alles, was du mir sagst, könnte Lüge und Teil deines großen Plans sein. Ich bin nur eine Spielfigur, die du lenkst, aber ich habe es satt, manipuliert und kontrolliert zu werden. Nicht Morris ist der Stalker, sondern du.“ Kaum hatte sie das ausgesprochen, tat es ihr leid, aber sie entschuldigte sich nicht und nahm auch das Gesagte nicht zurück.


  „Ich wollte mit dir reden, aber das scheint unmöglich zu sein, denn du hörst mir gar nicht zu“, brummte er verärgert und legte auf.


  Überrascht sah Claire den Hörer an. Vali hatte das Gespräch einfach unterbrochen. Das war ihr Part gewesen. Sie konnte es kaum fassen. Doch nun war die Leitung tot, und sie konnte ihn nicht erreichen, um ihn weiterzubeschimpfen.


  Belügst du dich nicht selbst, fragte sie sich. Ging es ihr nicht eher darum, die Verbindung aufrechtzuerhalten, um seine Stimme zu hören? Und weil sie wusste, dass das zarte Band, das sie geknüpft hatten, zerriss, sobald das Telefonat beendet wurde. Ab sofort würden sie Feinde sein.


  Sie hörte ein Geräusch. Es klang, als würde die Haustür aufgeschlossen werden.


  „Todd?“, rief Claire. Plötzlich verspürte sie den Drang, ihrem Bruder alles zu beichten. Sie hielt diese Geheimniskrämerei nicht mehr aus. Sollte er ihr ruhig den Kopf abreißen, schlimmer als jetzt konnte sie sich nicht fühlen. Es gärte in ihr. Diese Lügen und Ausflüchte machten sie krank. Sie konnte Todd kaum noch in die Augen sehen.


  Claire rannte aus dem Büro, nahm jeweils zwei Treppenstufen auf einmal und blieb im Erdgeschoss stehen. Dort war alles ruhig. Die Eingangstür war geschlossen. Es brannte nur das Licht im ersten Stock, im Parterre war es dunkel. Todd war nicht da.


  Erst jetzt, da Claire zufällig ihrem Blick im Garderobenspiegel begegnete, wurde ihr bewusst, dass sie weinte. Dicke Tränen liefen ihre Wangen herab. Sie schniefte und wischte sie mit dem Handrücken ab, doch ihre Wangen waren sofort wieder feucht, da sie nicht zu weinen aufhören konnte.


  Es blitzte und donnerte mittlerweile öfter. Claire hatte gehofft, dass das Unwetter an ihnen vorbeiziehen würde, doch es kam immer näher und würde Oakwood genau treffen. Es schien ein trockenes Gewitter zu werden, dabei brauchten die Felder dringend Regen. Es würde sich über dem Ort entladen, ohne die ersehnte Erlösung zu bringen, und danach wäre die Luft genauso drückend wie vorher.


  Draußen wurde es immer stürmischer. Der Wind rüttelte an den Fensterläden. Er wehte so stark, dass die gläserne Terrassentür im Wohnzimmer aufgedrückt wurde. Claire runzelte ihre Stirn. Hatte Todd sie nicht verschlossen? Er hatte doch zweimal alle Fenster im Haus kontrolliert, da war sich Claire vollkommen sicher.


  Ihr wurde mulmig.


  Sie eilte zur Tür, die hin- und herschwang. Aber als Claire sie schließen wollte, bemerkte sie Kratzer am Rahmen. Ein Stück Holz war herausgebrochen.


  Der Wind ist doch gar nicht so stark. Sie wagte nicht, den Gedanken zu Ende zu führen. Sie musste ruhig bleiben. Die letzten Wochen waren anstrengend gewesen. Möglicherweise sah sie schon überall Verbrechen, wo keine waren.


  Es war zu dunkel, um zu erkennen, ob der Wind das Türschloss aus dem Rahmen gedrückt hatte oder ob das Einbruchspuren waren. Deshalb beschloss Claire, Licht zu machen, und wandte sich um.


  In diesem Moment bemerkte sie einen Lichtkegel in der Küche, die sowohl eine Tür zum Wohnzimmer als auch zum Flur besaß.


  Vor Schreck versiegten ihre Tränen. Sie rieb über ihre Augen, bis ihr Blick wieder klar war. Auf Zehenspitzen ging sie durch das Wohnzimmer. Sie schlich um die Couch herum, den Blick abwechselnd auf den Boden vor ihren nackten Füßen und die Küche gerichtet. Ihr Puls beschleunigte sich mit jedem Schritt, den sie dem Ausgang näher kam. Schreien machte keinen Sinn. Die Polizisten, die in der Einfahrt im Wagen saßen, würden sie aufgrund des Donners nicht hören.


  Es gab nur eine Möglichkeit: Flucht. Und der schnellste Weg zu den Deputy Sheriff’s führte durch die Eingangstür – an der Küche vorbei.


  Claires Herz hämmerte in ihrem Brustkorb. Ihr Atem kam ihr unnatürlich laut vor, weil sie sich angestrengt bemühte, keinerlei Geräusche zu machen. Sie setzte einen Fuß vor den anderen. Immer wieder stand sie kurz davor, einfach loszulaufen, doch das würde den Einbrecher auf sie aufmerksam machen.


  Ruhig, sagte sie sich, geh ruhig und langsam weiter. Ihr Blick schweifte umher, um eine Waffe zu finden, irgendetwas, mit dem sie sich im Notfall wehren konnte, fand jedoch nichts. Sie ballte die Hände zu Fäusten. Ihr Körper war so angespannt, dass ihr Nacken schmerzte.


  Als sie kurz davor war, die Tür, die vom Flur in die Küche führte, zu passieren, hielt sie es nicht mehr aus. Sie sprintete los, rannte durch den kleinen Korridor und hatte fast den Ausgang erreicht, als Licht auf die Haustür fiel. Es war der Lichtkegel einer Taschenlampe.


  „Claire.“ Valis Stimme klang energisch und sanft zugleich.


  Claire hielt in ihrer Bewegung inne. Sie war wie paralysiert. Die zwei Schritte bis zur Tür erschienen ihr wie zwei Meilen. Die Hand, die sie bereits nach dem Knauf ausgestreckt hatte, zitterte. Claire zog sie zurück. Es war zu spät. Sie hatte ihre Chance zur Flucht vertan. Vali trug vermutlich wieder seine Handfeuerwaffe und das Bajonett. Das Risiko, verwundet zu werden, wollte sie nicht eingehen.


  Als sie sich umwandte, senkte er seine Taschenlampe, um sie nicht zu blenden. Der Lichtkegel zeigte auf einen Punkt zwischen ihnen, der wie eine unsichtbare Grenze war. Sein Gesicht lag im Halbdunkel.


  Claire riss überrascht die Augen auf. Sie schwankte zwischen Euphorie und Bestürzung. Vali hatte ein Zeichen gesetzt. Ihr Schicksal war besiegelt.


  Denn er trug keine Maske.


  31. KAPITEL


  Vali besaß tatsächlich einen durchtrainierten Körper. Das hatte Claire bereits ertastet, nun sah sie es mit eigenen Augen. Doch anders als bei Howard, dessen Muskeln immer wie aufgepumpt aussahen, wirkte Vali geschmeidig wie eine Raubkatze. Sein großer, schlanker Körper steckte wie bei ihrem letzten Treffen im Wärterhäuschen in einer dunklen Cargohose und einem dunklen T-Shirt, dazu trug er Armeestiefel.


  Ein schwarzer Panther, der seine Beute eingekesselt hat, dachte sie.


  Er trug jedoch keine Waffen, zumindest keine über seiner Kleidung. Das ließ ihn allerdings nicht weniger bedrohlich erscheinen.


  Als er näher kam, wich sie instinktiv zurück, bis sie mit ihrem Rücken an die Haustür stieß. Nun stand er nah vor ihr. Er gab ihr Zeit, sein Gesicht zu betrachten.


  Seine pechschwarzen Haare hatte er kurz geschnitten und nach hinten geföhnt. Oder kam das durch die Sturmmaske, die aus seiner Gesäßtasche lugte? Er musste sie getragen haben, als er zum Haus gepirscht war. Dann hatte er sie ausgezogen.


  Er trug einen Seitenscheitel. Seine Augenbrauen waren dünn, seine Lippen voll. Er besaß harte Konturen, die ihm ein männliches Aussehen gaben, doch seine braunen Augen blickten sie voller Wärme an.


  Das war also der Mann, der sie über eine Webcam beim Masturbieren beobachtet hatte, mit dem sie zweimal geschlafen hatte, ohne zu wissen, wer er war. Ihre Beine wurden weich. Sie wünschte sich, ihn unter anderen Umständen kennengelernt zu haben. Erneut wurden ihre Augen feucht.


  „Nicht schon wieder weinen, Claire, bitte.“ Langsam, damit sie nicht erschrak, neigte er sich vor und küsste ihre Tränen weg, die immer noch feucht auf ihren Wagen schimmerten.


  Sie konnte nicht glauben, was er tat, hatte sie doch damit gerechnet, dass er wütend auf sie war, weil sie ihn am Telefon beschimpft hatte. Aber Vali überraschte sie immer wieder.


  Zärtlich lächelte er sie an, doch sein Lächeln stand im Kontrast zu seinen Worten, sodass diese nur schleppend zu Claire durchsickerten.


  „Wage ja nicht zu schreien“, sprach er sanft. Im nächsten Moment hob er sie über seine Schulter. Anstatt mit ihr durch die Terrassentür das Haus zu verlassen, stieg er die Treppe hoch.


  Claire war dadurch so irritiert, dass sie sich erst gegen ihn wehrte, als sie schon fast im ersten Stockwerk angekommen waren. Wollte er sie denn nicht entführen? Schließlich hatte er ihr sein wahres Gesicht gezeigt.


  Halbherzig trommelte sie mit ihren Fäusten auf seinen Rücken. „Lass mich sofort runter!“


  „Dein Wunsch ist mir Befehl“, antwortete er, ging in ihr Zimmer und warf sie auf ihr Bett.


  Da erst dämmerte es ihr. Natürlich, er musste erst noch sein Ritual vollziehen.


  Vor ihrem Fenster donnerte es. Das Gewitter kam rasch näher. Bald schon würde es sich unmittelbar über Oakwood entladen.


  „Hast du kein Ketamin mehr, um mich zu betäuben?“, blaffte sie ihn verzweifelt an. „Kommt jetzt die Stelle, an der du mein Blut forderst?“


  Sie versuchte aufzustehen, doch er kroch blitzschnell über sie. Er legte seine Taschenlampe neben ihrem Kopf ab, griff ihre Handgelenke und drückte sie in die Matratze. Sein Gesicht war dem ihren so nah, dass sein Atem ihren Mund streichelte. Ihre Lippen begannen zu prickeln, sie sehnten sich nach seinem Kuss.


  Leise, jedoch völlig ruhig knurrte er sie an: „Halt endlich den Mund.“


  Seine Gelassenheit flößte ihr mehr Furcht ein als seine Wildheit, die im Corn Forest ihren Trotz provoziert hatte. Nein, das war nicht korrekt, es war keine Angst, die sie empfand, sondern ein Heidenrespekt. Vali hatte einen Plan, und den würde er umsetzen, seine Entschlossenheit spiegelte sich in seinem Gesichtsausdruck wider.


  Er langte in seine Beintasche und zog Handschellen heraus. Bevor Claire wusste, wie ihr geschah, fesselte er ihre Hände an die Querstreben ihres Bettes, welche die beiden hinteren Pfosten verbanden. Bedächtig schob er ihr Bigshirt hoch.


  „Was machst du denn?“ Erstaunt riss sie die Augen auf.


  „Ich will keinen Ton mehr von dir hören“, sagte er in der strengen Stimme eines Lehrers. Im nächsten Moment schmunzelte er. „Aber ich bin heute großzügig und erlaube dir lustvolles Wimmern und Stöhnen.“


  Aufgebracht blinzelte sie ihn an. Sie prüfte, ob ihre kleinen Hände durch die Handschellen passten, was leider nicht der Fall war, und öffnete ihren Mund, um ihm zu sagen, dass er sie gernhaben konnte.


  Doch er legte seinen Zeigefinger an ihre Lippen, sie schnappte danach, und er nahm ihn lachend weg. „Sollte noch ein einziges Wort über deine schönen Lippen kommen, werde ich dich bestrafen. Hast du das verstanden?“


  Fassungslos schaute sie zu ihm auf.


  „Auch das kann Unterwerfung bedeuten“, erklärte er. „Ich bevorzuge es, wenn meine Frau sich mir freiwillig hingibt und mir ihre Liebe durch Selbstaufgabe beweist. Aber da ich weiß, dass du dich mir unter den gegebenen Umständen niemals freiwillig hingeben würdest, werde ich dich zwingen. Brich meine Regel zu schweigen, und ich werde dich bestrafen. Normalerweise strafe ich durch den Entzug von Privilegien. Heute wird das anders sein. Die Strafe würde nicht schmerzhaft sein. Keine Sorge, ich würde dir niemals wehtun. Aber sie wäre garantiert unangenehm.“


  Claire verzog zornig ihr Gesicht, wagte jedoch nicht, etwas zu sagen.


  Er küsste sie auf die Nasenspitze. „Du siehst süß aus, wenn du wütend auf mich bist. Und jetzt beruhige dich wieder und genieße meinen lustvollen Überfall.“


  Ihr fiel das Safeword ein, das er ihr im Schrankenwärterhäuschen gegeben hatte. Galt es auch für dieses Treffen? Wie hieß es noch gleich? Trom- irgendwas. Es war der Name einer norwegischen Stadt, mit einem Umlaut. Tromsö, genau das war es!


  Doch bevor Claire einen Versuch wagen konnte, Vali zu stoppen, indem sie das Safeword aussprach, begann er, ihren Busen zu streicheln. Lust erwachte in ihr. Claire konnte sich dagegen genauso wenig wehren wie gegen Vali. Ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr, sondern reagierte auf Valis Zärtlichkeit mit einer wohligen Gänsehaut.


  Triumphierend lachte er. Er küsste ihre kleinen, prallen Brüste, saugte immer wieder kurz die dünne Haut ein, um sie loszulassen, bevor es wehtat. Wärme entstand, wollüstige Hitze, ihre Brustspitzen erigierten.


  „Wie zwei harte rote Stacheln“, amüsierte er sich und strich mit dem Daumen sachte darüber, sodass Claire erschauerte.


  Sie konnte gerade noch ihre Schimpfsalven unterdrücken, sodass nur undefinierbare Laute aus ihrem Mund kamen.


  „Ich mache mich nicht über dich lustig“, stellte er klar, „sondern ich zelebriere deine Schönheit. Ich liebe die Eigenheiten deines Körpers.“


  Vorsichtig saugte er an einer Brustwarze. Er ließ sie los und bearbeitete sie mit kurzen, schnellen Zungenschlägen, bis sie noch mehr erblühte. Zufrieden betrachtete er sein Werk.


  Claire hatte kurz ihre Augen geschlossen, nun starrte sie an die Decke, damit Vali nicht an ihrer Miene ablesen konnte, dass ihr gefiel, was er mit ihr anstellte. Hatte er das Verb „lieben“ benutzt? Sie ermahnte sich, das Zusammensein nicht als Liebesspiel zweier Verliebter zu betrachten, sondern als einen Überfall. Claire hatte sich nicht unterworfen, sondern er hatte sie niedergerungen. Sie wünschte nur, ihr würde diese Version von Dominanz und Unterwerfung nicht so gut gefallen, wie es der Fall war.


  Behutsam drückte Vali einen Busen zusammen, bis die hochrote Spitze wie das Gipfelkreuz eines Berges wirkte, und machte sich wieder über die Brustwarze her. Diesmal sog er stärker daran, sodass Claire ein Hohlkreuz machte. In einem Moment versuchte sie seinen starken Lippen zu entkommen und im nächsten streckte sie sich ihm entgegen. Das Saugen war so intensiv, so durchdringend und lustvoll, dass Claire immer wieder vor Anstrengung die Luft anhielt und dann stöhnend ausstieß. Als Vali dann auch noch über die Brustwarze leckte, während sie eingesaugt war, wimmerte Claire leise.


  Vali ließ ihren Busen los. „Jetzt schon? Deine Gegenwehr ist lasch. Ich bin anderes von dir gewohnt. Im Wald warst du kampfeslustiger.“


  Claire presste verärgert ihre Lippen aufeinander, damit sie nicht versehentlich etwas sagte. Er hatte recht, sie war wie Wachs in seinen Händen. Sie konnte nicht gegen ihn ankämpfen, da ihre Hände gefesselt waren, und ihrer eigenen Leidenschaft zu widerstehen war so gut wie unmöglich.


  Vali war für sie der perfekte Liebhaber, ihr Pendant, das Deckelchen für ihren Topf. Intuitiv wusste er, was er machen musste, damit sie dahinschmolz. Wäre er nicht Ase gewesen, hätte Claire Freudentränen über diese Tatsache vergossen. Doch er war ihr Feind. In diesem Augenblick, da er ihren Busen liebkoste und ihren Körper mit glühenden Blicken betrachtete, konnte sie das kaum glauben.


  Er zwang ihre Beine auseinander, hockte sich dazwischen, damit Claire sie nicht wieder schließen konnte, und legte eine Hand auf ihren Bauch, der sich aufgeregt hob und senkte. Seine Finger glitten verführerisch tiefer. Sie kreisten um ihren Bauchnabel, drangen einer nach dem anderen kurz ein und führten dann ihren Weg nach unten fort. Auf ihrem Venushügel ruhten sie.


  Claire zog ihre Schenkel an und schloss ihre Knie über dem Bauch, somit musste Vali seinen Arm wegnehmen.


  Enttäuscht schüttelte er seinen Kopf. Er schaute sie eindringlich an. „Leg deine Beine wieder hin“, befahl er.


  Sie starrte ihn einfach nur an. Ihr war angst und bange, wenn er so ruhig Anweisungen erteilte. Er zwang sie mit seiner Gelassenheit in die Knie.


  Anstatt ihre Schenkel auf das Bett zu drücken, hob er sie pfeilschnell weiter an und hatte in der nächsten Sekunde auch schon ihre Klitoris mit Daumen und Zeigefinger gepackt. Er ließ ihre Beine wieder los.


  Obwohl er in diesem Moment die Kontrolle besaß, indem er ihrer empfindsamsten Stelle drohte, klang er freundlich. „Bitte, Claire.“


  Es blitzte mehrmals kurz hintereinander, eine bizarre Lightshow für Valis durchtriebenes Spiel. Der Donner grollte in der Ferne, jedoch schon viel näher als noch kurz zuvor.


  Ihre Beine zitterten, als Claire sie wieder aufs Bett legte. Sie befürchtete, dass Vali zudrücken würde, aber das tat er nicht, sondern er hielt ihren Kitzler behutsam fest.


  Er brummte zufrieden, neigte sich so weit vor, dass er ihre Klitoris unmittelbar vor Augen hatte, und rollte sie hin und her wie eine kostbare Perle.


  Claire gab einen unterdrückten Schrei von sich. Sie riss an ihren Fesseln, winselte, weil ihre Lust augenblicklich in die Höhe schoss, und rang nach Atem, denn die aufgepeitschten Gefühle raubten ihr die Luft. Fast hätte sie Vali angebettelt, diese Stelle, die so hochsensibel war, loszulassen, aber sie brachte kein Wort heraus, weil das sanfte Zwirbeln ihr die Sinne raubte.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern. Sie war wie paralysiert, unfähig sich zu wehren, dazu verdammt, die Berührung über sich ergehen zu lassen, bis Vali entschied, dass sie genug hatte.


  Er fasste den anschwellenden Knopf an der Wurzel an, stülpte die Vorhaut zurück und leckte mit der Zungenspitze einmal darüber.


  Claire jammerte leise.


  Er ließ ihr Zeit, bis sie sich wieder entspannte, doch sobald sie ihre Muskeln wieder locker ließ, leckte er ein zweites Mal über das rote Knötchen.


  Claire schloss ihre Augen und biss die Zähne zusammen. Wieso streichelte er nicht zuerst ihre Scham? Weshalb reizte er nicht ihren Schoß und machte sich erst dann über ihre Klitoris her? Ging er sofort in die Vollen, um ihr zu beweisen, dass er Macht über ihren Körper besaß?


  Die Erregung wuchs unglaublich schnell an. In Intervallen leckte Vali über den Kitzler, presste seine Finger auf die Klitoriswurzel und löste damit einen Rausch in Claire aus, der sie alles um sie herum vergessen ließ.


  Endlich hörte er mit der sinnlichen Tortur auf. Er legte die Hand auf ihren Unterbauch, zog die Haut etwas nach oben und küsste ihren Venushügel. Dann hauchte er auf ihre empfindsamste Stelle und drückte ihr einen einzelnen, festen Kuss auf.


  Claire keuchte. Sie war froh, dass die intensive Berührung vorbei war, und sehnte sich danach, von Vali genommen zu werden. Er war ein Schuft, allerdings einer, der sie zu lieben wusste wie kein Mann zuvor. Sie verabscheute ihn – sie begehrte ihn. Ihre Gedanken waren vor Erregung vernebelt.


  Während sie noch bebend dalag und sich bemühte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen, nahm er die Taschenlampe und legte sie so zwischen ihre Schenkel, dass der Lichtkegel ihre Spalte anstrahlte. Er stand auf und schaltete das Deckenlicht aus, somit war nur noch ihr Schoß beleuchtet. Der gesamte Fokus lag auf ihrer Scham.


  In Seelenruhe entkleidete sich Vali, bis er nichts mehr trug außer einer Halskette mit einem Yin-und-Yang-Anhänger. Während er zu Claire zurückkehrte, nahm er einen Schokoriegel aus der Familienpackung, die auf ihrem Nachttisch lag, und kniete sich wieder zwischen ihre Beine.


  Erst sein laszives Lachen machte ihr bewusst, dass sie seinen halb erigierten Penis gierig anstarrte. Hitze schoss in ihre Wangen, sie wandte ihr Gesicht ab. Doch als sie etwas an ihrem Schoß spürte, spannte sie sich an und guckte zwischen ihre Schenkel, um zu sehen, was Vali nun schon wieder tat.


  Beruhigend stellte sie fest, dass es nur der Schokoriegel war. Vali hatte die Verpackung aufgerissen und zog ihn nun durch ihre geöffnete Spalte. Dann naschte er ein Stück von dem Schokoriegel. Grinsend sah er Claire über ihren Venushügel hinweg an.


  Er ist wirklich unglaublich, dachte sie fasziniert.


  Vali rieb mit der Spitze des Schokoriegels über ihren Kitzler. Er umkreiste die harte Perle, klopfte einige Male darauf und erweckte Claires Lust erneut.


  „Die Schokolade schmilzt. Du bist einfach zu heiß, Hippiegirl.“ Seine Stimme war rau vor Erregung. Er nahm den Riegel weg und bedachte ihr Geschlecht mit einem frivolen Blick.


  Auf einmal schnellte sein Kopf vor. Er leckte die Schokolade mit der Breitseite seiner Zunge von ihrem Kitzler ab, und zwar so langsam, dass Claire sich aufbäumte, weil die Erregung ihren Körper so plötzlich erfasste, bis Vali wieder von ihr abließ.


  Claire stöhnte. Sie verdrehte lustvoll ihre Augen. Ihr Unterleib zuckte. Ihre Lust ebbte wieder ab.


  Jedoch nicht für lange, denn Vali cremte ihren heißen, pochenden Schoß Stück für Stück mit der Schokolade ein, saugte ihre Schamlippen in seinen Mund und lutschte den süßen Überzug ab.


  Ihre Vulva schwoll noch mehr an. Feuchtigkeit rann heraus und verschmolz mit der Schokolade. Vali aß den Riegel genüsslich.


  Mit dem letzten Stück strich er ihren Scheideneingang schokoladenbraun an. Er schob Claires Schenkel weiter auseinander, steckte seinen Kopf dazwischen und leckte den Guss von der Pforte. Als er in sie hineinzüngelte, riss sie an den Handschellen, jedoch nicht, um sich zu befreien, denn in diesem Moment lag ihr nichts ferner, sondern weil sie die Erregung kaum noch aushielt.


  Immer wieder stieß er mit seiner Zunge in sie hinein. Mit seinen Händen zog er Claires Schamlippen auseinander, damit er noch tiefer eindringen konnte. Die Schokolade war schon lange aufgeleckt.


  Er leckte sich förmlich in Ekstase, stöhnte genauso erregt wie Claire. In diesem Augenblick hätte er ihre Klitoris nur anhauchen müssen und sie wäre gekommen. Stattdessen ließ er von ihr ab.


  Er legte sich neben sie. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, schob er ihr den Rest Schokoriegel in den Mund.


  Ich werde nie wieder einen Butterfinger essen können, ohne an dieses Erlebnis mit Vali erinnert zu werden, dachte Claire frivol. Die außergewöhnliche Geschmacksnote des Riegels war obszön und sexy. Allerdings wollte sie viel lieber Vali schmecken, doch sie durfte ja nicht sprechen.


  Während sie artig kaute, lutschte er lasziv einen Finger nach dem anderen ab. Sein Phallus zuckte, als sie mit der Zungenspitze über ihre Lippen fuhr, um auch den letzten Rest Schokolade abzuwischen.


  Er langte zwischen ihre Beine nach der Taschenlampe, drehte diese, sodass der Lichtkegel nicht mehr ihren hochroten Schoß, sondern die entgegengesetzte Wand anschien. Dann packte er die Lampe fest und schob das Ende des Plastikgriffs in Claire hinein.


  Erstaunt richtete sie ihren Oberkörper auf. Der runde Griff war problemlos in sie eingedrungen, weil die Oberfläche glatt war und Vali ihre Öffnung gut geölt hatte. Es sah anstößig aus, wie das schwarze Plastik aus ihr herausragte.


  Vali schob die Taschenlampe ein Stück tiefer in sie hinein, zog sie sofort wieder heraus und drückte sie zurück in die schmatzende Öffnung. Die Schamlippen schlossen sich wie Saugnäpfe um den Griff, als wollten sie ihn daran hindern, weiter einzudringen, ganz im Gegensatz zu Claire, die fasziniert war von dem, was Vali mit ihr machte.


  Vorsichtig fing er an, sie mit dem Griff zu penetrieren, ohne Pausen zu machen. Sein Rhythmus war bedächtig, er ging behutsam vor, als wollte er vermeiden, ihr wehzutun, aber das tat er gar nicht. Das Plastik war angenehm warm, ihre Vaginalmuskeln schmiegten sich eng um den kreisrunden Griff, der immer tiefer in sie eindrang und herrlich hart war. Ihre Lust wurde sanft angetrieben, mit jedem Stoß kam Claire einem Höhepunkt näher.


  Sie genoss den harten Gegenstand, der sie ausfüllte, sie jedoch nicht wie Valis Phallus dehnte. Ihr Blick glitt automatisch zu seinem Glied, das zwischen seinem Körper und ihrer rechten Seite eingeklemmt war.


  „Möchtest du ihn?“, fragte Vali verführerisch. Er holte seinen erigierten Schaft aus der Beengtheit, schob die Vorhaut ein bisschen zurück und präsentierte die pralle Penisspitze.


  Claire nickte.


  Sie hatte vermutet, dass er die Taschenlampe herausziehen und gierig in sie hineinstoßen würde, doch er blieb beherrscht, obwohl seine Erregung augenscheinlich ebenfalls fortgeschritten war.


  Stattdessen drückte er den Griff der Lampe so weit wie möglich in sie hinein und kroch verkehrt herum über sie, sodass sein Gesicht über ihrer Spalte war und sein Schaft über ihrem Mund schwebte. Langsam ließ er sich nieder.


  Claire öffnete ihre Lippen bereitwillig. Sie nahm die Penisspitze in sich auf und lutschte daran. Gerne hätte sie seine Hoden geknetet, während sie an der Eichel saugte, doch die Handschellen zwangen sie, sich auf ihren Mund zu beschränken.


  Sie hob ihren Kopf an, um den Phallus tiefer aufzunehmen. Zärtlich ließ sie Vali ihre Zähne spüren. Sein Glied zuckte, ob nun vor Schreck oder Lust, vermochte sie nicht zu sagen. Immer wieder glitt sie mit ihren Lippen am harten Schaft entlang, seifte ihn mit ihrem Speichel ein und stieß ihre Zungenspitze in die Öffnung der Eichel.


  Als Vali jedoch plötzlich ihren Kitzler einsaugte, schrie sie auf. Der Penis in ihrem Mund dämpfte ihren Schrei, und Vali ignorierte ihn, auch ihr lustvolles Jammern, als er sie zur Revanche ebenfalls seine Zähne spüren ließ.


  Dann gab er ihre Klitoris frei und züngelte über die Schamlippen, die den Taschenlampengriff umschlossen. Vali zog den Griff heraus und stieß ihn wieder hinein, während er den Mund spitzte und damit über die Schamlippen rieb. Er streifte ihren Kitzler.


  Claire wimmerte. Sie schämte sich für ihr Winseln, konnte es aber nicht unterdrücken. Vali hatte sie bereits zu stark gereizt.


  Aufgrund ihrer fortgeschrittenen Erregung, die er nun wieder anheizte, ohne sie zu befriedigen, war sie nicht mehr dazu in der Lage, ihn oral zu verwöhnen. Sein Phallus lag einfach in ihrem Mund. Er stieß an ihre Zähne und rieb an ihrer Zunge, wenn Vali sich bewegte.


  Irgendwann zog er die Taschenlampe aus ihr heraus und drehte sich zu ihr herum. Er legte sich auf sie und stützte sich auf seinen Unterarmen ab, damit sein Gewicht sie nicht belastete. Als er die Handschellen löste, rieb sie sich ihre Handgelenke, blieb jedoch liegen. Im ersten Moment war sie verdutzt, aber dann verstand sie diese Geste: Er wollte sie nicht gewaltsam nehmen.


  Eine Weile schaute Vali ihr nur in die Augen, damit sie sich beide beruhigen und wieder zu Atem kommen konnten. Seine tiefen Blicke strahlten bis in ihr Herz hinein.


  Vor dem Fenster tobte das Gewitter. Blitze und Donner wechselten sich rasch hintereinander ab, es gab kaum noch Pausen dazwischen. Dunkle Wolken zogen vorüber, ohne den nötigen Regen auf die trockenen Felder niederprasseln zu lassen. Die Luft war immer noch schwül. Der Horizont war mit einem seltsamen Ockergelb getüncht, das eine Weltuntergangsstimmung verbreitete.


  Vali nahm seinen Phallus in die Hand und führte die Penisspitze zu ihrer feuchten Öffnung. Sachte drückte er seine Eichel in sie hinein. Kurz verharrte er. Er küsste Claire so zärtlich, dass sie sich ihm entgegenreckte, weil sie den Kuss intensiver wahrnehmen wollte. Fest presste sie ihre Lippen auf die seinen, schob ihre Zunge in seinen Mund und hörte nicht auf zu züngeln, als sein Glied tiefer in sie eindrang.


  Dann drückte er seinen harten Schaft in sie hinein. Er enterte sie, dehnte sie und nahm sie in Besitz, bis Claire vollkommen ausgefüllt war.


  Er eroberte ihren Mund und ihre Pforte gleichzeitig.


  Sie spürte das Pulsieren zwischen ihren Beinen, das sowohl von ihrem Schoß als auch von seinem Phallus stammte.


  Seine ersten Stöße waren rücksichtsvoll, er gab ihr Zeit, sich an die Größe seines erigierten Glieds zu gewöhnen. Schmatzend bohrte er sich in ihre Öffnung. Je mehr sich ihre Muskulatur entspannte, desto kraftvoller drang er in sie ein. Sein Rhythmus steigerte sich langsam, aber stetig.


  Er löste den Kuss, um härter zustoßen zu können.


  Ihre Mitte wurde immer geschmeidiger. Sie gewöhnte sich an die Dehnung, schmiegte sich um den Schaft, der sich nun kräftig in sie hineinrammte, und Claire spürte rasch die ersten Kontraktionen, die den Orgasmus ankündigten.


  Dies würde kein langer Ritt werden. Sie waren zu gierig aufeinander. Vali hatte ihre empfindsamste Stelle ohnehin bis aufs Äußerste gereizt. Nun, da sein steifes Glied darüber rieb, schoss die Erregung empor.


  Claire fasste Valis Oberarme. Sie sehnte sich danach, seine warme Haut zu spüren, die harten Muskeln darunterund atmete seinen männlichen Duft ein.


  Tief drang er in sie ein. Seine Stöße waren animalisch. Kraftvoll, wie ein Raubtier seine Krallen in das Fleisch seines Opfers schlug, rammte er sich in sie hinein. Als gäbe es kein Morgen. Valis Körper spannte sich an, auch er war einem Höhepunkt nah.


  Kurz bevor Claire kam, küsste Vali sie erneut. Sie schrie ihre Erlösung in seinen Mund hinein, spürte, wie seine Zunge wild in ihr rührte, während sie unter ihm ekstatisch zuckte. Schweiß perlte aus ihren Achseln. Sie schmeckte und spürte Vali, wollte ihn festhalten, doch ihre Kräfte schwanden mit dem Nachglühen, und so legte sie ihre Hände auf das Laken.


  Erst nachdem Vali den Kuss wieder gelöst hatte, um die letzten kraftvollen Stöße zu machen und dann selbst zu kommen, sah sie die Verletzungen auf seinen Oberarmen. Vor Lust hatte sie ihn gekratzt, ohne es zu merken. Eine Stelle war blutig, aber das Blut gerann genauso schnell, wie es hervorgetreten war.


  Vali brach über ihr zusammen. Um sie nicht mit seinem Gewicht zu belasten, rollte er sich zur Seite und blieb neben ihr liegen. Er zog sie in seine Arme und hielt sie fest, seine Augen waren geschlossen. Claire kuschelte sich glücklich an ihn. Es war das erste Mal, dass sie nach der Vereinigung die Nähe des anderen genossen, und diesen Moment empfand sie als genauso intim wie den Sex zuvor.


  Vor dem Fenster wurde es langsam stiller. Das Gewitter war weitergezogen, aber immer noch in der Nähe. Vereinzelt gingen noch Blitze auf Oakwood nieder, doch der Donner klang bereits weit entfernt.


  Etwas änderte sich in Valis Haltung, als er seine Augen aufschlug und den Oberkörper aufrichtete. Claire konnte nicht genau sagen, was es war. Er wich ihrem Blick aus, wirkte steif und in sich gekehrt, als wäre er plötzlich jemand anders.


  Er stand auf, ging zu seiner Cargohose und holte ein Leatherman aus seiner Beintasche. Sie erkannte den Gegenstand in seiner Hand erst, als er wieder neben ihr saß und sich über sie beugte, damit sie nicht über die andere Seite des Bettes flüchten konnte.


  Nun war sein Gesichtsausdruck hart, beinahe versteinert. Er bemühte sich sichtlich darum, entschlossen aufzutreten, doch sein Blick flackerte.


  Claire fühlte sich wie auf das Bett genagelt, unfähig, sich zu wehren. Sie konnte nicht glauben, dass er sie tatsächlich entführen würde. Fassungslos starrte sie das Messer an, das er nun ausklappte, um ihr einen kleinen Schnitt zuzufügen und mit ihrem Blut das Laken zu beschmieren. Auch wenn er dies nur tat, damit das Kidnapping dramatischer aussah – dass er keine Freude dabei empfand und dies nur tat, um sein Image als Ase zu unterstreichen, sah sie ihm an –, es tat ihr in der Seele weh, dass er sie wie eins seiner Opfer behandelte.


  Ihre Augen wurden feucht.


  „Weine nicht, Claire.“ Er flüsterte. „Bitte nicht. Ich kann dich nicht weinen sehen.“


  Zorn wallte in ihr auf. Was bildete er sich ein? Sollte sie etwa Rücksicht auf seine Gefühle nehmen, während er ihre mit Füßen trat?


  Er führte die Klinge zu ihrem Oberarm. Einen Daumenbreit über ihrer Haut verharrte er.


  Claire erinnerte sich, dass er Messer mochte, manchmal sogar etwas Erotisches darin sah, und fragte sich, ob ihre Zuneigung sie nicht blind für seine barbarische Seite gemacht hatte. Sie sah nur das Gute in ihm. Das war auch kein Wunder, denn bisher hatte er sie nur verführt und ihr nie auch nur ein einziges Haar gekrümmt. Das würde sich nun ändern. Alles würde sich ändern. Wenn er ihr nun Ase zeigte, würde sie nie mehr Vali in ihm sehen können.


  Zögerlich senkte er das Messer herab, bis die Breitseite der Klinge auf Claires Haut lag, sie jedoch nicht schnitt.


  Claire war außerstande, sich zu wehren. Sie hätte nur den Arm wegziehen, Vali auf die Nase boxen oder ihm mit zwei Fingern in die Augen stechen und den Überraschungsmoment ausnutzen brauchen. In Gedanken spielte sie dieses Szenario durch. Bei jedem anderen Angreifer hätte sie gekämpft, egal, ob sie eine Chance gehabt hätte oder nicht. Aber Vali war ihr so nah, körperlich und emotional. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt, und sie sah ihm an, dass er innerlich mit sich selbst rang.


  Verzweifelt krampfte er seine Hand um den Leatherman. Er warf Claire einen Blick zu, der so viel Schmerz barg, dass sich ihr Magen zusammenkrampfte. Ihre Tränen trockneten ungeweint.


  „Was ist passiert, dass du Ase geworden bist?“, fragte sie leise.


  Vali ließ den Kopf hängen. Er schloss seine Augen für einen Moment. Als er sie wieder öffnete, war der Schmerz verschwunden und Traurigkeit an seine Stelle getreten. „Ich versuche Feuer mit Feuer zu bekämpfen. Mir war nur nicht bewusst, dass ich dabei verbrannte Erde zurücklassen würde.“


  Schwerfällig erhob er sich, klappte den Leatherman zu und steckte ihn zurück in die Hosentasche. Er zog sich an und nahm seine Taschenlampe. Langsam schritt er zur Zimmertür.


  Im Türrahmen drehte er sich noch einmal zu Claire um. „Hasst du mich?“


  Sie hielt einige Sekunden die Luft an – er war gekommen, um sie zu entführen, doch er brachte es nicht übers Herz – und presste beim Ausatmen ein kraftvolles „Nein“ mit heraus.


  „Ich dich auch, Claire.“ Er lächelte müde und verschwand im Korridor.


  Sie setzte sich im Bett auf und sah ihm hinterher. Das war die seltsamste Liebeserklärung, die sie jemals bekommen hatte.


  Plötzlich hallte Todds Stimme durchs Treppenhaus. Er klang panisch und stinksauer. „Claire? Wo bist du? Geht es dir gut? Sag etwas. Melde dich, bitte. Claire! Verdammt, wieso habt ihr nicht öfters einen Rundgang gemacht?“


  „Wir haben das Grundstück stündlich überprüft.“ Das musste einer der Deputy Sheriffs sein, die zur Überwachung des Hauses eingeteilt waren.


  Todd fluchte ungezügelt. „Vor dem Haus sitzen die Cops und dösen vor sich hin, und über den Garten wird eingebrochen. Ich fasse es nicht!“


  Vali kam zurück in Claires Zimmer gerannt. Todds Schritte waren auf der Treppe zu hören. Er kam ins erste Stockwerk, um Claire zu suchen, und Vali saß in der Falle.


  Es blitzte direkt vor dem Fenster, der Donner kam postwendend und war ohrenbetäubend. Das Gewitter war unerwartet zurückgekehrt.


  32. KAPITEL


  Claire zog ihr Nachthemd, das ihr um den Hals hing, herunter und setzte sich im Bett auf. Alles ging so schnell, dass sie sich wie die Zuschauerin einer Gaunerkomödie vorkam.


  Vali hastete zum Fenster. Er riss es auf und schaute sich nach einer Fluchtmöglichkeit um. Blitze erhellten seine Sicht. Hastig glitt sein Blick in alle Richtungen, sogar nach oben schaute er, um zu prüfen, ob er aufs Dach fliehen konnte.


  „Claire, bist du hier oben?“, rief Todd, der im Obergeschoss angekommen war.


  Vali stieg auf den Fenstersims, lehnte sich weit nach links und griff das Rohr, das das Wasser von der Regenrinne nach unten leitete. Claire wollte schreien und ihn warnen, dass der Abfluss noch von ihrem Vater stammte und ein Provisorium war. Das Konstrukt bestand nicht aus einem durchgehenden Rohr, sondern aus vielen kleinen Stücken. Doch da sprang Vali auch schon aus dem Fenster. Er hielt sich am Rohr fest und kletterte nach unten, aus Claires Sichtfeld heraus. Plötzlich gab es ein lautes Geräusch, als würde etwas aus der Wand gerissen werden. Dann fiel das Konstrukt in sich zusammen, und Vali krachte auf den Boden, das wusste Claire auch ohne ihn zu sehen.


  Völlig außer Atem kam Todd ins Zimmer gestürzt. Er hatte seine Waffe gezogen und schwenkte sie umher. „Warum antwortest du nicht?“


  Als eine Windböe das Fenster weiter aufdrückte, sah sie in die Richtung.


  „Ist er da raus? War es Ase?“, fragte ihr Bruder. Ohne ihre Antwort abzuwarten, durchquerte er mit schnellen Schritten den Raum und zielte mit seiner Pistole auf ein bewegliches Ziel: Vali. Er musste quer über die gesamte Rasenfläche laufen und war völlig ungeschützt.


  „Nein!“, kreischte sie und schlug entsetzt die Hand auf ihren Mund.


  Erschrocken flog Todd zu ihr herum. „Verflixt, du hast mich erschreckt.“


  Wie von der Tarantel gestochen sprang Claire auf und stolperte zum Fenster, um zu prüfen, was mit Vali war. Hatte er sich bei dem Aufprall verletzt? Kam er deshalb womöglich nicht schnell genug voran?


  Als Todd seine Waffe wieder auf den Flüchtenden richtete, tauchte dieser gerade im Maisfeld unter. Die Deputy Sheriffs, die vor dem Haus Wache geschoben hatten, sprinteten hinter ihm her. Einer von ihnen nahm denselben Weg wie Vali, während der andere über den Pfad lief, der links am Feld vorbeiführte.


  In der Ferne loderten Flammen gen Himmel. Ein Blitz musste in ein Haus oder eine Scheune eingeschlagen und es in Brand gesteckt haben.


  Todd senkte seine Pistole. „Wieso hast du mich mit deinem Schrei aufgehalten?“


  „Ich möchte nicht, dass du zum Mörder wirst“, log Claire, aber in Wahrheit sorgte sie sich um Vali.


  „Ich wollte ihm nur ins Bein schießen, damit er nicht weglaufen kann“, stellte er klar und steckte seine Waffe ins Gürtelholster.


  „Und was, wenn du ihn tödlich getroffen hättest?“ Sie breitete ihre Arme aus und blickte so unschuldig wie möglich. „Dann hätten wir nie erfahren, wo sich Cyn und Libby aufhalten.“


  „Hat er dich angefasst?“


  Claire suchte verzweifelt nach einer Lüge, doch die Zeichen waren zu offensichtlich. Das Bett war zerwühlt, und Feuchtigkeit lief verräterisch an ihrem Bein herab. Alles hätte wie eine normale Liebesnacht ausgesehen, hätten nicht die Handschellen, die Vali vergessen hatte, unter dem Kopfkissen hervorgelugt.


  Ihr Bruder raufte sich die Haare. „Oh Gott, Claire.“


  „Ich bin in Ordnung“, gab sie ihm zu verstehen und zwang sich zu lächeln. Dann nahm sie ihn in den Arm. Sie stand kurz davor, ihm alles über ihre absonderliche Affäre mit Vali zu beichten, aber die Worte wollten nicht über ihre Lippen kommen, als würde sie das fragile Band zwischen Vali und ihr zerstören, wenn sie darüber sprach.


  Todd schluchzte. „Ich hatte fürchterliche Angst um dich.“


  „Mir geht es gut, wirklich.“ Sie schob ihn ein Stück von sich weg und legte ihre Handflächen an seine Wangen. „Schau mich an. Ich bin okay.“


  „Ich bringe dich ins Krankenhaus, damit du frauenärztlich untersucht werden kannst“, sagte er entschlossen, nahm ihre Hände in die seinen und drückte sie brüderlich, als ihm Blut an ihrem Zeigefinger auffiel.


  „Ist das deins?“ Hektisch untersuchte er ihren Arm nach einer Wunde.


  Bevor Claire etwas erwidern konnte, hatte er auch schon ihre Hand umgedreht und einen Hautfetzen unter ihrem Fingernagel ausgemacht. Er riss euphorisch seine Augen auf. „Du hast Ase gekratzt. Wir haben seine DNA. Claire, wir haben ihn! Dank dir.“


  Innerlich sackte sie in sich zusammen. Sie hatte Vali verraten.


  Mittlerweile war es Abend. Der Nachmittag war aufgrund der Gewitterwolken so dunkel gewesen, dass Tag und Nacht nahtlos ineinander übergingen. Gegen ihren Willen brachte Todd Claire ins Krankenhaus. Das CSU-Team war schon auf dem Weg, um das Haus erneut nach möglichen Spuren von Vali abzusuchen, und diesmal würden sie fündig werden.


  Claire hatte ihr Nachthemd, das noch nach ihm und ihrem sündigen Treiben roch, ausziehen und zurücklassen müssen. Ohne zu duschen hatte sie einen Bademantel übergestreift und war zu Todd und Howard, der inzwischen eingetroffen war, in den Polizeiwagen gestiegen. Wie eine Verbrecherin saß sie auf dem Rücksitz und fühlte sich wie gelähmt. Was für ein Fiasko! Aber früher oder später hatte es so kommen müssen.


  Ihr war eigentlich nicht nach Reden zumute, doch es brannte eine Frage auf ihrer Zunge, die ihre Einstellung zu Vali maßgeblich prägen würde. „Was ist mit der Leiche, die du im Schrankenwärterhäuschen gefunden hattest?“


  Todd, der den Wagen aus der Einfahrt lenkte, warf ihr einen kurzen Blick über seine Schulter zu. „Das ist jetzt nicht wichtig. Mach dir keinen Kopf darüber.“


  „Ich will es wissen.“ Sie beugte sich vor und legte ihre Hand auf seine Schulter.


  Hilfe suchend schaute er Howard an, der auf dem Beifahrersitz saß und die Stirn runzelte. „Meine Lieblingsschwester wird überfallen, und sie denkt an einen Leichnam. Kaum zu glauben, oder?“


  „Sie ist eben tougher, als du denkst.“ Howie grinste.


  Kopfschüttelnd lehnte sie sich wieder zurück und verschränkte die Arme vor dem Oberkörper. „Du hast nur eine.“


  „Wie bitte?“ Erneut wandte er sich kurz um.


  „Schau nach vorne“, ermahnte sie ihn. „Von wegen Lieblingsschwester, du hast nur eine. Also, wer ist nun der oder die Tote?“


  Oakwood schien wie ausgestorben. Todd hielt sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung, die innerhalb der Ortsgrenzen galt, obwohl weder Fußgänger noch Autos zu sehen waren. Alle hatten vor dem Gewitter Schutz gesucht.


  Da er nicht sofort antwortete, wurde sie direkter: „Handelt es sich bei der Leiche um Cynthia Bavenger oder Liberty Smith?“


  „Eigentlich darf ich dir über die laufenden Ermittlungen keine Auskunft geben und finde, je weniger du weißt, desto weniger belastet dich das alles“, begann er ausweichend.


  Offensichtlich hatte auch Howie die Nase voll von seinen Ausflüchten, denn er setzte sich seitlich hin, damit er Claire ansehen konnte, und ergriff das Wort: „Sei doch nicht immer so zugeknöpft, Todd. Nein, glücklicherweise ist es weder Cyn noch Libby. Wir waren alle sehr erleichtert, als die Nachricht aus der Rechtsmedizin kam.“


  „Aber wer ist es dann?“ Unauffällig faltete sie ihre Hände zusammen, und obwohl sie nicht gläubig war, betete sie, dass keine dritte Polizistenschwester verschwunden war, die Vali ermordet anstatt eingesperrt hatte.


  „Theopoula Vasiliki“, erklärte er bereitwillig. „Sie hat mit ihrem Mann Panagiotis bei Zumbiel Packaging in Cincinnati gearbeitet. Vor ein paar Tagen verstarb sie plötzlich an Darmkrebs. Bis auf Magenkrämpfe und hin und wieder Probleme mit dem Stuhlgang hatte sie vorher keine Anzeichen gehabt oder sie ignoriert.“


  „Was hat sie mit –“ Claire errötete, da sie beinahe den Namen Vali benutzt hatte.


  „Was Theopoula Vasiliki mit Ase zu schaffen hat? Nichts.“ Ungeniert zog er die Nase hoch. „Zumindest nicht viel. Wir gehen davon aus, dass er in das neu eröffnete Krematorium in Cincinnati eingebrochen ist, mit dem Vorsatz, eine Frauenleiche zu entwenden. Mrs. Vasiliki war zu diesem Zeitpunkt die einzige weibliche Leiche, die im Kühlfach auf ihre Einäscherung wartete.“


  Todd bog nach rechts auf die Umgehungsstraße ab und beschleunigte. „Höchstwahrscheinlich hat Ase den Leichnam für uns dorthin gelegt, weil er uns warnen wollte, dass es auch Cyn und Libby erwischen könnte. Er hat absichtlich Schleifspuren hinterlassen, damit wir die Tote finden.“


  Vali würde den Frauen niemals etwas antun, da war sie sicher. Er hatte es ja nicht einmal fertiggebracht, ihr die Haut einzuritzen, um das kleine Blutopfer zu fordern. Bei Cynthia und Liberty hatte es nur geklappt, weil er sie betäubt hatte, vermutete Claire.


  Doch sie hütete sich davor, ihn zu verteidigen. „Er hat bisher keine Forderungen gestellt. Was will er eigentlich?“


  Todd und Howard tauschten Blicke aus, schwiegen jedoch. Howie zuckte lapidar mit den Achseln und setzte sich wieder richtig hin. Damit war seine Auskunftsbereitschaft wohl beendet. Wahrscheinlich gab es Ermittlungsergebnisse, die selbst er nicht preisgeben wollte oder durfte.


  Claire war erleichtert. Es gab keinen Grund, fröhlich zu sein, aber ihr fiel ein Stein vom Herzen, weil Vali kein Mörder war. Sie konnte ihn weiterlieben. Ihr Blick war aus dem Fenster gerichtet, doch sie sah nicht das abziehende Gewitter, sondern lächelte dezent ihr Spiegelbild an.


  Liebe, so ein großes Wort, viel zu groß für das, was sie und Vali verband. Ihre Gefühle waren eher ein zartes Pflänzchen, das bei sorgfältiger Pflege gute Aussichten darauf hatte, kräftig und groß zu werden. Würden sie jemals die Chance bekommen, für ihre Zuneigung zu kämpfen? Die Zeichen standen schlecht, aber Claire glaubte, dass in der Liebe nichts unmöglich war. Sie war eine Träumerin, aber Träume bargen Hoffnung.


  Das Klingeln eines Mobiltelefons riss sie aus ihren Gedanken.


  Howie holte sein Handy hervor, prüfte die Nummer auf dem Display und nahm das Gespräch an. „Hallo, Virgil. Was gibt’s? Ich bin im Dienst.“


  Eine aufgeregte Männerstimme war trotz der Fahrgeräusche zu hören. Claire vermutete, dass sie Virgil Sherman, Melissas Ehemann, gehörte. Ihre Eingeweide krampften sich zusammen. Sie lauschte, wie Howard beruhigend auf ihn einsprach, aber an seiner veränderten Tonlage erkannte sie, dass er sein eigenes Entsetzen kaum unterdrücken konnte.


  Claire ahnte Böses.


  „Ich ruf dich wieder an.“ Nachdem Howie das Gespräch beendet hatte, schaute er zuerst Todd und dann Claire an. Seine Miene war finster, blanker Hass funkelte in seinen Augen. Seine Hand hielt das Mobiltelefon so fest, dass sich die Haut über seinen Fingerknöcheln spannte und das Handygehäuse knackte. „Meine Schwester ist verschwunden.“


  33. KAPITEL


  Claire hatte das Krankenhaus so satt! Zuerst hatten forensische Mediziner des Sheriff’s Departments jeden Zentimeter ihres Körpers auf Valis Spuren hin kontrolliert, und dann wurden ihre Öffnungen von einer Frauenärztin untersucht. Als man ihr einen Psychologen schicken wollte, hatte sie endgültig gestreikt und Reißaus genommen. Nun schlenderte sie über den Flur der Notaufnahme, wo die wahrhaft gründliche Untersuchung stattgefunden hatte, um nach Howard und Todd Ausschau zu halten. Todd war auf den Parkplatz der Klinik gegangen, um mit seinen Kollegen auf dem Revier zu telefonieren, und Howie hatte eigentlich vor dem Untersuchungszimmer warten sollen, doch er war in diesem Moment genauso verschollen wie seine Schwester Melissa.


  Vali hatte Claire überrumpelt, aber es war einvernehmlicher Sex gewesen. Sie hätte sich gerne zurückerinnert, wenn nicht zum dritten Mal eine Polizistenschwester verschwunden wäre. Melissa war nicht unbedingt der Typ Frau, der Claires Busenfreundin hätte werden können, aber Claire mochte sie. Mels Haare waren viel zu blond, ihre Fingernägel waren zu perfekt manikürt, und sie war viel zu sehr von sich und ihrem Leben überzeugt, aber im Grunde war Howies Schwester sehr nett.


  Claire fragte sich, ob Vali sie verschont und stattdessen Mel entführt hatte. So sah es jedenfalls aus. Trotzdem konnte sie sich die Zusammenhänge nicht erklären.


  Falls er Melissa gekidnappt hatte, bevor er zu ihr gekommen war, hatte er vorgehabt, zwei Frauen in einer Nacht in seine Gewalt zu bringen. Das sah ihm nicht ähnlich. Er besaß Rituale, und das sprengte sein übliches Muster. Außerdem wäre er dann wohl kaum in einer erotischen Stimmung gewesen.


  Vielleicht stellte Howards Schwester auch einen Ersatz für sie dar, weil er es nicht übers Herz gebracht hatte, sie mitzunehmen. Das jedoch hätte er zeitlich kaum schaffen können. In Gedanken spielte Claire das Szenario durch. Abgesehen davon, dass er sich bei dem Sturz vom Abflussrohr der Regenrinne verletzt haben konnte, musste er die Deputy Sheriffs, die ihn verfolgten, erst einmal abhängen. Er wäre wohl kaum so leichtsinnig gewesen, das Risiko einzugehen, nach Oakwood zu fahren. Außerdem plante er jeden seiner Schritte, wie man an der Leiche sah. Die bloße Hoffnung, Melissa alleine in ihrem Haus vorzufinden, hätte ihn nicht dazu veranlasst, sie aufzusuchen.


  Egal, wie sie es drehte und wendete, die Theorien hakten.


  „Entschuldigung.“ Claire hob den Arm, um die Aufmerksamkeit einer Krankenschwester zu bekommen, die gerade einen Stapel Krankenakten aus einem der Behandlungszimmer an die Anmeldung brachte.


  Die Schwester, eine junge Frau mit Stachelfrisur, blieb stehen. Sie presste die Akten mit dem Arm gegen ihren Oberkörper und schob mit der anderen Hand ihre Brille hoch, deren Fassung ebenso orangefarben war wie ihre Haare. „Ja, bitte?“


  „Haben Sie den Deputy Sheriff gesehen, diesen bulligen Typen, ein richtiges Kraftpaket?“ Claire blähte sich auf, um ihre Worte zu unterstreichen.


  Der Blick der Rothaarigen schweifte zu einem Punkt hinter Claire, doch dann zeigte sie in die entgegengesetzte Richtung. „Vielleicht ist er nur kurz aufs stille Örtchen. Nehmen Sie doch im Warteraum gegenüber der Anmeldung Platz. Dort liegen Zeitschriften aus. Folgen Sie mir einfach.“


  Etwas war komisch an ihrem Verhalten. Sie wirkte nervös. „Ich komme nach“, erwiderte Claire lächelnd und deutete in Richtung Damen-WC.


  Die Krankenschwester nickte und ging weiter.


  Claire wandte sich um. Sie war sich sicher, dass die Brillenschlange wusste, wo Howie sich aufhielt, es aber nicht preisgeben wollte. Welchen Grund mochte es dafür geben? Wohin hatte die junge Frau geguckt? In diesem Abschnitt der Notaufnahme gab es nichts außer den Behandlungszimmern. Und das Treppenhaus.


  Betont lässig schlenderte Claire den Gang zurück. Sie sah in die Zimmer, die offen standen, wagte aber nicht, geschlossene Türen zu öffnen, weil sie die Behandlung von Notfällen nicht stören wollte. Als sie am Ende des Korridors ankam, hatte sie Howard nicht aufgespürt. Blieb noch das Treppenhaus. Die Chance, ihn dort zu finden, war gering. Die Alternative war jedoch langweiliger: Däumchen drehen im Warteraum.


  Claire öffnete die Glastür, hielt sie fest und schaute nach oben und nach unten. Alles war ruhig.


  Also doch warten, dachte sie gerade genervt, als sie ein Geräusch hörte. Sie wusste nicht sofort, was es war. Nachdem sie eine Weile gelauscht hatte, erkannte sie es. Schmatzen!


  Stirnrunzelnd stand sie im Türrahmen und kam sich ziemlich dämlich vor. Was sollte sie sagen, wenn einer der Ärzte sie im Durchgang stehen sah?


  So leise wie möglich schloss sie die Tür hinter sich. Das Schmatzen kam von unten. Claire stieg einige der mausgrauen Treppenstufen hinab und neigte sich nach vorne, um sehen zu können, was ein Stockwerk tiefer vor sich ging.


  Als sie die Wahrheit erkannte, legte sie schockiert die Hand auf ihren Mund, um nicht vor Empörung einen Laut von sich zu geben.


  Die Treppe machte auf der Hälfte einen Knick und führte dann in die entgegengesetzte Richtung weiter. Dort unten kniete Valery, die Krankenschwester von der Station, auf der Morris lag. Lasziv schaute sie den Mann an, der mit heruntergelassenen Hosen vor ihr stand. Mit ihren Lippen massierte sie sein erigiertes Glied. Sie nahm den kurzen, aber dicken Penis immer wieder tief in ihren Mund auf, zog sich wieder zurück, nur um ihn erneut zu verschlingen. Howard stützte sich an der weißen Wand hinter ihr ab. Er hatte die Augen geschlossen und genoss die orale Befriedigung in vollen Zügen.


  Der Anblick brachte Claire durcheinander.


  Howie war doch schwul. Weshalb vergnügte er sich dann mit dieser Valery? Nun glaubte sie ihm kein Wort mehr! Val war nicht Melissas Freundin, wohl eher seine. Oder hatte er sie aufgesucht, um ihr von der Entführung seiner Schwester zu erzählen, und nun trösteten sie sich gegenseitig?


  Claire versuchte ihre Gedanken zu ordnen.


  Vielleicht war Howard auch bisexuell und Val hatte ihn mit ihrer schlanken Figur und ihren langen braunen Haaren verführt. Attraktiv war sie auf jeden Fall. Oder es war ihm egal, ob der Mund, der ihn zum Höhepunkt brachte, der einer Frau oder eines Mannes war und dieses erotische Tête-à-tête für ihn nur ein bedeutungsloses Zwischenspiel, Abbau von Stress, und den hatte er zweifelsohne genug.


  Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass er gerade Todd betrog.


  Darauf reagierte Claire allergisch. Jeder machte mal einen Fehler, und es gab Partner, die verzeihen konnten. Claire gehörte nicht dazu.


  Vielleicht bist du zu egoistisch, denk mal darüber nach, führte Claire innere Zwiegespräche, um zu verarbeiten, was sie sah. Falls Valery nur ein Ausrutscher war und Howie zu Todd zurückkehrte, weil er ihn liebte, war das zwar verwerflich, aber keine ernsthafte Bedrohung für die Beziehung der beiden Männer.


  Für andere mochte das in Ordnung sein, für Claire nicht. Das hatte sie durch die Trennung von Morris deutlich gezeigt, und sie bereute diesen Schritt keineswegs.


  Valery zog ihren Kopf zurück. Sie drückte das Glied hoch und öffnete ihren Mund weit, um einen Hoden mit ihren Lippen zu umschließen. Während sie daran saugte und leckte, schob sie mit der Hand die Vorhaut vor und zurück. Sie grinste frivol, als Howard zu stöhnen begann. Keck spuckte sie den Hoden aus und züngelte über das harte Geschlecht bis hoch zum Penisbändchen. Sie knetete die Säckchen, stülpte die Lippen über die Penisspitze und zog kräftig daran.


  „Wirst du wohl aufhören, du Hexe!“, zischte Howard. „Willst du die Eichel mit deinem Mund abreißen?“


  Schmollend ließ sie von ihm ab.


  „Zeig mir deine Brüste.“ Mit einem Mal klang er atemlos, als könnte er es kaum erwarten, ihren Oberkörper nackt zu sehen. Kaum hatte sie sich entblößt, legte er seinen Phallus dazwischen. Die Penisspitze zeigte nach oben. „Drück sie zusammen. Komm schon, Val.“


  „Und was ist mit mir?“, fragte sie, tat ihm jedoch den Gefallen. Sie besaß einen üppigen Vorbau mit großen, dunklen Warzenhöfen.


  Howard begann vorsichtig seine Lenden zu bewegen. Erregt schaute er auf sein Glied herab, das von Valerys Busen stimuliert wurde. Er rieb sich an ihr. Eine Hand legte er auf Vals Schulter, als wollte er mit dieser Geste sichergehen, dass sie auf den Knien blieb, mit der anderen streichelte er seine Hoden. Immer schneller pumpte er.


  Claire schämte sich, Zuschauer dieses sündigen Treibens zu sein, konnte sich aber auch nicht zurückziehen. Ihr Blick glitt kurz zur Glastür. Niemand war zu sehen.


  Howard stöhnte lauter, je erregter er wurde, und je erregter er wurde, desto hemmungsloser stieß er zwischen Vals Brüste. „Press sie fester zusammen.“


  „Hauptsache, du hast deinen Spaß“, meinte Valery sarkastisch und rollte mit den Augen. Trotzdem kam sie seinem Wunsch nach. Sie guckte an sich herab, beobachtete, wie die Eichel immer wieder kurz zwischen ihren zwei Wölbungen hervorlugte, und spielte indes mit ihren Brustwarzen.


  Howies Höhepunkt kündigte sich durch ein orgiastisches Zucken seiner Gesäßhälften an, stellte Claire amüsiert fest. Als würde er Anlauf nehmen und Schwung holen, spannte er immer wieder seine Pomuskeln kurz an, vielleicht auch, um das gesamte Sperma auf einmal herauszupumpen, denn als er sich auf Vals Busen ergoss, schoss eine beachtliche Fontäne aus der Öffnung der Penisspitze. Es folgte nur noch ein einzelner Tropfen, der herausquoll und am Glied herunterlief.


  Während Howard noch nach Atem rang, erhob sich Valery und tippte gegen seine Schulter. „Hey, ich hatte mir das anders vorgestellt.“


  „Schon gut, jetzt bist du dran“, sagte er wie jemand, der eine lästige Pflicht zu erfüllen hatte.


  Claires Beine schliefen ein, sie fingen bereits unangenehm an zu kribbeln, deshalb setzte sie sich auf die Stufen.


  Er schob den Rock ihrer Schwesternuniform hoch und zog ihr weißes Spitzenhöschen über ihren Hintern nach unten. Zu Valerys – und auch Claires – Überraschung nahm er seine Schusswaffe aus dem Gürtelholster und drückte sie gegen Vals Spalte.


  „Keine Bewegung, oder ich schieße.“ Er lächelte schmierig, als würde er jemanden aus einem Western oder Mafiafilm imitieren.


  „Baby, du hast schon geschossen“, sagte sie gespielt vorwurfsvoll und betrachtete die milchige Flüssigkeit auf ihren Brüsten. Abwehrend versuchte sie ihn wegzuschieben. „Ich mag das mit der Knarre nicht.“


  „Aber ich“, meinte er unnachgiebig. Er rieb mit dem Pistolenlauf über ihre Scham.


  Obwohl Valery erregt seufzte, trommelte sie mit ihren Fäusten gegen seinen Oberkörper.


  „Lass dich gehen“, forderte er sie mit lasziver Stimme auf. „Komm schon. Die Pistole ist gesichert, es kann nichts passieren.“


  „Du bist unmöglich.“ Plötzlich gab sie ihm eine Ohrfeige.


  Howies Miene verfinsterte sich. Er führte den Lauf in sie ein. „Du tust, was ich dir sage, oder ich werde sofort gehen.“


  Valery wurde kreidebleich. Dann wurde ihr bewusst, dass er sie unbefriedigt zurücklassen würde, und sie entschied sich, klein beizugeben. „Entschuldige. Mach weiter.“


  Am liebsten wäre Claire dazwischengegangen und hätte beiden den Kopf gewaschen. Vali hätte sich niemals wie Howard verhalten, sondern ging trotz seiner Dominanz auf ihre Wünsche und Tabus ein. Aber vermutlich hatte Valery es nicht besser verdient, immerhin amüsierte sie sich mit einem Mann, der in festen Händen war.


  Claire fiel ein, dass Howie und Todd ihre Beziehung geheim hielten und bekam ein schlechtes Gewissen. Es war wahrscheinlich, dass Val nichts von Howards Homosexualität wusste, also konnte man ihr auch keinen Vorwurf machen.


  „Ich drehe die Waffe. Siehst du?“ Er hielt die Pistole nun am Lauf fest. „Bleib locker, okay?“


  Valery nickte. Als er begann, den Griff über ihre Scham zu reiben, krallte sie sich an seinem Hemd fest. Sie lehnte ihren Hinterkopf gegen die Wand, spreizte ihre Beine ein Stück weiter und schloss die Augen. Val machte ganz den Eindruck einer Frau, die nun einstrich, was ihr ihrer Meinung nach zustand. Ausgiebig hatte sie Howard verwöhnt, nun war er an der Reihe, ihr einen köstlichen Orgasmus zu schenken.


  Er hielt sich nicht mit einem langen Vorspiel auf. Vielleicht ging er davon aus, dass es sie genug angeheizt hatte, ihm Lust zu bereiten. Ohne ihren Schoß zu streicheln oder ihren Busen zu liebkosen, drückte er den Pistolenlauf gegen ihren Kitzler. Er schob ihn zwischen ihre Schamlippen und zog ihn wieder daraus hervor, bis der Lauf von Valerys Feuchtigkeit glänzte.


  Bald erhöhte er Druck und Geschwindigkeit, als wollte er keine Zeit verlieren. Er rieb mit der Schusswaffe wie von Sinnen über die gerötete, anschwellende Scham und kümmerte sich nicht darum, dass Val an seinem Hemd riss. Ihr Atem beschleunigte sich. Ihre Brüste wogten auf und ab. Howard beachtete das alles nicht, sondern konzentrierte sich auf seine Handbewegungen.


  Val brauchte eine halbe Ewigkeit, bis sie kam. Sie zuckte kurz, dann war schon alles vorbei, denn Howie wischte bereits seine Waffe an ihrem Schwesternkittel ab. Ihr Seufzer klang eher nach Enttäuschung als nach Ekstase.


  Sie zog rasch ihr Höschen an, als würde sie sich auf einmal schämen.


  „Sollten wir mal wiederholen“, sagte Howard fröhlich. „War nett.“


  „Nein, war es nicht.“


  So kühl wie Val klang, würde sie sofort das Weite suchen, ahnte Claire. Deshalb erhob sie sich sofort und schlich auf Zehenspitzen die Treppenstufen empor. Leise öffnete sie die gläserne Tür zur Notaufnahme, schlüpfte hindurch und ging eiligen Schrittes in den Warteraum gegenüber der Anmeldung, um so zu tun, als hätte sie dort die ganze Zeit auf Howard gewartet. Sie nahm an einem der kleinen Bistrotische Platz, an denen jeweils vier Stühle standen, die unbequemer nicht hätten sein könnten.


  Einen Moment lang überlegte sie, ob sie Morris auf seiner Station besuchen sollte, verwarf den Gedanken jedoch, weil er sie nicht mehr sehen wollte und sie seinen Wunsch akzeptierte. Er war untreu gewesen und hatte ihre Liebe mit Füßen getreten, aber eins konnte man ihm nicht vorwerfen: dass er ein schlechter Liebhaber gewesen war. Niemals hätte Claire sich mit jemandem wie Howie eingelassen. Es konnte jedoch sein, dass er sich Val gegenüber so schäbig verhalten hatte, weil er eigentlich auf Männer stand. War das wirklich der Fall?


  Claire wusste nicht, was sie von ihm halten sollte. Seit sie wieder in Oakwood war, lernte sie Howard Miller von einer ganz anderen Seite kennen.


  Mit Unbehagen sah sie, wie Todd in das Wartezimmer trat. „Das Telefonat hat länger gedauert, entschuldige bitte. Geht es dir gut? Ich hoffe, die Untersuchungen waren nicht allzu unangenehm.“


  Waren sie, aber Claire würde ihn nicht beunruhigen, indem sie die Wahrheit sagte. „Reden wir nicht davon.“


  Er wandte sich suchend um. „Wo ist Howie?“


  An diesem Abend war es ruhig in der Notaufnahme. Außer einem Jungen mit seiner Mutter und einem älteren Ehepaar war das Wartezimmer leer.


  Claire zog den Gürtel ihres Bademantels enger. Sollte sie Todd aufklären, dass sein Freund ihn soeben mit einer Frau betrogen hatte? Nervös knabberte sie an ihrer Unterlippe und betrachtete das Titelbild eines Magazins für landwirtschaftliche Maschinen, das vor ihr auf dem Tisch lag und auf dem ein Traktor abgebildet war, als wäre es das interessanteste Cover, das sie jemals gesehen hatte.


  Sie beschloss, dass dies weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt war. Die Ereignisse überschlugen sich. Todd ging davon aus, dass Claire einer Entführung durch Ase nur knapp entgangen war, Melissa dieses Glück allerdings nicht gehabt hatte. Todd und Howie in dieser Situation aufeinanderzuhetzen war falsch. Claire wusste ja nicht einmal, ob die beiden nicht sogar eine offene Beziehung führten und Todd es tolerierte, dass Howard seine Lust auf Heterosex auslebte, solange Howies Liebe nur ihm galt.


  „Er kann nicht weit sein und wird bestimmt auch ins Wartezimmer kommen, weil er uns hier vermutet.“ Sie versuchte ihren Bruder abzulenken, indem sie auf den Getränkeautomaten in der Ecke zeigte. „Hast du Kleingeld für eine Coke?“


  Todd wirkte besorgt. „Er hätte auf dich aufpassen sollen. Das gefällt mir alles gar nicht.“


  „Alles?“ Sie horchte auf. „Meinst du deine Beziehung zu Howie, oder gibt es Neuigkeiten vom Sheriff’s Department?“


  „Job … Privates …“ Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und holte sein Portemonnaie aus der Gesäßtasche. „Wenn dein Freund auch dein beruflicher Partner ist, lässt sich das nicht trennen.“ Er ging zum Automaten und warf geistesabwesend Münzen in den Schlitz.


  Claire verstand nicht, was er meinte, aber es klang, als würde sein Job oder seine Partnerschaft im Argen liegen – oder beides.


  34. KAPITEL


  Als Claire am nächsten Tag erwachte, roch es appetitlich nach Frühstücksspeck und Eiern. Sie beeilte sich bei ihrer Morgentoilette und lief beschwingt die Treppenstufen nach unten ins Erdgeschoss. Die Küchenuhr zeigte bereits zehn vor zwölf. Auf dem Tisch standen neben Speck und Rühreiern auch noch French Toast, Pfannkuchen und drei verschiedene Sorten Cerealien. Die Kaffeemaschine spuckte gerade gluckernd die letzten Tropfen in die Kanne.


  „Morgen, Langschläferin“, begrüßte Todd sie. Er holte drei Becher aus blau glasiertem Ton aus dem Hängeschrank, stellte sie auf den Tisch und füllte sie mit köstlich duftendem Kaffee.


  Howard saß bereits. „Todd hat für die ganze Nachbarschaft Frühstück zubereitet. Leider ist ihm zu spät eingefallen, dass ihr hier draußen gar keine Nachbarn habt.“


  „Wow“, sagte Claire und ließ sich auf einen Stuhl nieder. „Womit habe ich das verdient?“


  Todd setzte sich vor Kopf. „Ich möchte, dass du dich wohlfühlst und nicht nur Schlechtes mit diesem Haus verbindest.“


  Er meinte Ases vermeintlichen Entführungsversuch, das war klar, aber auch den Autounfall ihrer Eltern. „Das tue ich nicht.“


  Vorsichtig nippte sie am Kaffee. Da er noch zu heiß zum Trinken war, blies sie in den Becher. Über den Tassenrand hinweg betrachtete sie Todd und Howard. Es wäre schön, wenn sie und ihr Bruder irgendwann beide mit ihren Partnern gemeinsam frühstücken würden. Das würde ihr das Gefühl von Familienzusammenhalt zurückbringen, das sie mit ihren Eltern verloren hatte. Sie hatte kein Problem damit, dass drei Männer am Tisch sitzen würden. Alles, was zählte, war Todds Glück. Ob Howie allerdings der Richtige war, würde sich zeigen.


  Dass die Idylle trügerisch war, spürte sie schnell, denn Howard war ausgesprochen bissig, und Todd wich seinem Blick angestrengt aus, obwohl es genau andersherum hätte sein sollen, aber ihre Art, mit Problemen umzugehen, war sehr unterschiedlich. Die Atmosphäre war angespannt. Vielleicht ahnte ihr Bruder etwas von Howards Seitensprung.


  Claire füllte etwas Rührei auf ihren Teller und legte einige Scheiben gebratenen Speck daneben. „Gibt es schon erste Informationen aus dem Labor?“


  „Das ist ein unappetitliches Thema“, murrte Howie.


  Wir können auch bis nach dem Frühstück warten, hatte sie gerade erwidern wollen, doch Todd kam ihr zuvor.


  Geräuschvoll stellte er seinen Becher auf den Tisch ab. „Sie hat gestern Schlimmes durchgemacht und wartet seitdem unruhig auf erste Ergebnisse.“


  „Das tun wir alle.“ Howard blickte stoisch auf den Berg French Toast, den er auf seinem Teller aufgeschichtet hatte.


  Unbeirrt fuhr Todd fort: „Sowohl im Haus als auch an dir hat die CSU zahlreiche Spuren sicherstellen können. Fingerabdrücke, Sperma, DNS …“ Seine Stimme war immer dünner geworden, nun brach sie ganz ab.


  Ihm war es nun doch unangenehm, darüber zu sprechen, das spürte Claire, denn die DNA mussten die Labortechniker aus dem Blut, das auf dem Laken und unter ihren Fingernägeln gefunden wurde, gewonnen haben. Blut und Sperma ließen für den Sheriff nur einen einzigen Schluss zu, doch dieser war falsch. Vali hatte sie nicht gewaltsam genommen.


  Nur Claire kannte die Wahrheit, und sie behielt sie für sich, denn man würde ihr entweder nicht glauben oder sie für verrückt halten.


  Sie knabberte lustlos an einem Streifen gebratenen Speck, ihr Appetit war auf einmal schwindend gering. „Konntet ihr die DNS jemandem zuordnen?“


  Unter der Tischplatte drückte sie Vali die Daumen und musste zugeben, dass sie tatsächlich verrückt geworden war. Selbstverständlich wollte auch sie wissen, wer er war. Er hatte zwar seine Maske abgenommen, doch dadurch kannte sie nur sein Gesicht, nicht seine Identität. Sie hatte das Bedürfnis, ihn zu schützen, bis das Gute in ihm die Oberhand gewann. Und weil sie ihn liebte.


  Doch ihre Hoffnung barst in tausend Stücke, als Todd triumphierend lächelte. „Der Computer hat vor einer Stunde seinen Namen ausgespuckt.“


  „Das ist kein Grund zur Freude“, warf Howard mürrisch ein und schlang einen Toast mit zwei gierigen Bissen hinunter.


  „Wie heißt er?“, fragte Claire mit nervösem Magen. Sie legte das angeknabberte Stück Speck weg.


  „Noah Björndalen“, verkündete Todd. Sein Blick schweifte kurz zu Howie, der seine Arme vor dem muskulösen Oberkörper verschränkte und giftig zurücksah.


  Claire spürte, dass etwas zwischen den beiden vor sich ging. Hatten sie sich gestritten? „Klingt skandinavisch.“ Wie Ase, Vali – und Tromsö. Hitze stieg in ihre Wangen. Rasch nahm sie einen Bissen Ei, um beschäftigt zu sein.


  „Seine Familie stammt aus Norwegen.“ Während Todd sprach, füllte er seine Schüssel mit Cornflakes und goss Milch darauf. „Sie kamen in die USA, weil sein Vater Sander innerhalb der Firma, für die er arbeitete, nach Ohio versetzt wurde. Die Eltern kehrten erst nach zwanzig Jahren in die alte Heimat zurück, aber die beiden Kinder blieben in Fairfield.“


  „Fairfield?“ Claire verschluckte sich mit einem Mal am Rührei und musste kräftig husten.


  Ihr Bruder wollte antworten, doch Howie fuhr ihm über den Mund: „Du hast genug erzählt. Die Ermittlungen laufen noch.“


  „Seit wann interessiert dich das?“, blaffte Todd zurück. „Gestern im Auto auf dem Weg zum Krankenhaus warst du sehr auskunftsfreudig. Und jetzt verbietest du mir zu sprechen?“


  „Ich verbiete dir gar nichts.“


  „Dann lass mich reden.“


  „Du weißt, wohin das führt.“ Auch Howard erhob nun seine Stimme. „Reden ist Silber, aber Schweigen ist Gold.“


  Todd warf seinen Löffel in die Cornflakesschüssel, sodass die Milch nach allen Seiten spritzte. „Meine Schwester hat ein Recht darauf zu erfahren, wer der Kerl ist.“


  „Du machst einen Fehler bei der Einschätzung deiner Prioritäten.“


  Mit zusammengekniffenen Augen neigte sich Todd zu ihm über den Tisch. „Meine Familie steht ganz oben auf der Liste, sie hat Vorrang vor allem, und Claire ist alles, was ich an Familie noch habe.“


  Howard stand ruckartig auf und schob geräuschvoll den Stuhl über den Linoleumboden zurück. „Dann haben wir beide ein Problem. Ich werde nicht mit dir untergehen.“ Wütend stapfte er aus der Küche und verließ das Haus, nicht ohne übel gelaunt die Eingangstür ins Schloss zu werfen.


  Stöhnend lehnte sich Todd zurück und rieb mit beiden Handflächen über sein Gesicht. „Tut mir leid, dass du das mitbekommen hast. Streit unter Liebenden kommt vor. Howie kriegt sich wieder ein.“ Er zuckte mit den Achseln, stand auf und holte ein frisches Trockentuch aus dem Schrank, um die Milchspritzer aufzuwischen.


  Wie der Streit eines Liebespaares hatte das für Claire nicht ausgesehen, es ging vielmehr um ihren Job. Aber sie wollte sich nicht einmischen. „Ganz bestimmt“, pflichtete sie ihm bei. „Du hast von zwei Kindern gesprochen.“


  Todd ließ sich erschöpft auf den Stuhl fallen. Man sah ihm an, dass Howards unschöner Abgang an ihm zehrte. „Noah wurde in Norwegen geboren und reiste mit seinen Eltern nach Amerika ein, seine Schwester Aurora kam hier auf die Welt. Nachdem Marte und Sander Björndalen nach Norwegen zurückgekehrt waren, kümmerte sich Noah um Aurora.“


  „Wo ist sie jetzt?“, wollte Claire wissen und ahnte Schlimmes, weil Vali Schwestern von Polizisten entführte.


  Ihr Bruder erhob sich, schlurfte zum Fenster und starrte hinaus. Sein Blick war in die Ferne gerichtet. „Sie ist tot.“


  Claires Herz pochte stärker. Sie stand auf und ging zu ihm. „Was? Wie ist sie gestorben?“


  „Aurora wurde erschossen“, sprach er so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte.


  „Von wem?“


  Er vermied es, sie anzusehen. „Von uns.“


  Fassungslos starrte Claire ihn an. Da er nicht weitererzählte, legte sie ihre Hände auf seine Schultern und schüttelte ihn sanft. „Wen meinst du damit?“


  „Wir waren damals eine Handvoll junger Cops, selbst der Chief besaß wenig Erfahrung. Aber wer will schon in solch einem Kaff Dienst schieben außer den Polizisten, die hier ihre Wurzeln haben? Und selbst wir sind nur hiergeblieben, weil wir Narrenfreiheit hatten. Das war unser Verderben.“ Noch immer wich er ihrem Blick aus, er schaute einfach über sie hinweg.


  „Du sprichst von der Polizeidienststelle, die es hier mal im Ort gab, habe ich recht?“, fragte sie aufgeregt. „Und von der Oakwood Task Force, wie ihr euch selbst genannt habt.“


  Er nickte. „Wir waren zu jung, um alleingelassen zu werden. Wir haben Fehler gemacht, die nicht wiedergutzumachen sind.“


  Claire erkannte immer noch nicht die Zusammenhänge zwischen der ehemaligen Dienststelle und der Familie Björndalen. „Wie ist es zu dem tödlichen Schuss gekommen? Sind Aurora und Noah straffällig geworden? Gab es einen Schusswechsel? Nun sag schon.“


  „Nein, nichts von alldem.“ Todd schob sie ein Stück fort, damit sie ihn nicht erneut schüttelte. „Wir bekamen einen anonymen Tipp, dass Björndalen einem Drogendealer Unterschlupf bot. Er war sein Rechtsbeistand, sein Verteidiger vor Gericht, doch der Dealer konnte vor der Verhandlung flüchten.“


  Noah war Anwalt? Ein Jurist, der straffällig geworden war. Claire war erstaunt, drängte ihren Bruder jedoch nicht dazu, fortzufahren, sondern gab ihm Zeit.


  Schwerfällig kehrte Todd zum Tisch zurück und setzte sich. „Es hieß, der gesuchte Verbrecher wäre schwer bewaffnet, also waren wir es auch. Wir stürmten Noahs Haus, in dem auch seine Schwester wohnte und der Dealer vermutet wurde.“


  „Du hast gesagt, es hätte keinen Schusswechsel gegeben.“ Auch Claire nahm wieder Platz. Sie schob den Teller mit dem Rührei und dem Speck weit von sich fort.


  Todd hob seinen Kaffeebecher an, stellte ihn jedoch wieder ab, ohne einen Schluck getrunken zu haben. „Wir waren jung und unerfahren und nervös. Irgendeiner hatte einen zittrigen Finger und schoss, bevor er sah, dass es Aurora war. Sie war sofort tot.“


  „Wer war es? Wer hat es getan?“, brachte Claire atemlos hervor.


  Er zuckte mit den Achseln. „Das kam nie ans Tageslicht. Ich habe es nicht gesehen, und die anderen schweigen bis heute.“


  „Und der Drogendealer?“ Sie legte ihre Hand auf die ihres Bruders.


  Doch er zog sie weg. „Er wurde am darauffolgenden Tag auf dem Lake Erie aufgegriffen, als er mit einem gestohlenen Motorboot von Sandusky nach Kanada flüchten wollte. Anhand der Entfernung, die er zurückgelegt hatte, wussten wir, dass er nie in Björndalens Haus gewesen sein konnte, sondern sich sofort nach der Flucht aus der Untersuchungshaft zum Eriesee aufgemacht haben musste.“


  „Wie bitte?“, schrie sie entsetzt. „Das darf doch nicht wahr sein!“


  „Falscher Alarm.“ Er stand auf und begann den Tisch leer zu räumen.


  Claire konnte nicht glauben, was sie gerade gehört hatte. „Ihr habt schwer bewaffnet ein privates Haus gestürmt, nur weil ihr einen anonymen Hinweis bekommen hattet? War das nicht ein wenig zu …“


  „Leichtsinnig?“ Er warf das Rührei samt Teller in den Mülleimer.


  „Ich meinte: gewagt.“


  „Riskant, unprofessionell und saudumm, das sind nur die harmlosen Worte, die wir uns von oberster Stelle anhören mussten“, berichtete er und rümpfte die Nase, als würde er sich vor sich selbst ekeln. „Die Niederlassung in Oakwood wurde geschlossen. Offiziell hieß es, sie wäre überflüssig und man müsse Geld sparen, aber in Wahrheit hatten wir Mist gebaut. Man setzte uns auf die Straße. Einige von uns kehrten dem Polizeidienst den Rücken, andere bewarben sich beim Sheriff’s Department. Wir hatten uns Task Force genannt, waren aber nur ein Haufen dummer Esel.“


  Er hatte das Erlebnis noch nicht verdaut, das sah Claire ihm an, und Noah musste es ebenso gehen wie ihrem Bruder. „Was war mit Noah Björndalen?“


  Todd blieb mit dem Rücken zu ihr stehen. „Er flippte aus und attackierte mich, deshalb wurde er polizeilich registriert, und wir konnten ihn jetzt anhand des Vergleichs mit dem Blut unter deinen Fingernägeln identifizieren. Als Rechtsanwalt zog er alle Register und verklagte die gesamte Dienststelle, aber er kam damit nicht durch, weil wir alle dichthielten.“


  Das klang plötzlich anders, fand Claire. Über was hätten die Cops dichthalten sollen, wenn Auroras Tod ein Unfall war? Eben noch hatte ihr Bruder gesagt, er wüsste nicht, wer geschossen hat. Nach dem, was er gerade gesagt hatte, glaubte sie ihm nicht mehr. Sie hakte allerdings auch nicht nach, weil sie befürchtete, dass er selbst den Schuss abgegeben hatte. Weshalb sonst sollte Noah gerade Todd angegriffen haben?


  Sie hatte nur einen Streifen Speck und eine Gabel Ei gegessen, aber davon war ihr nun übel.


  „Danach tauchte Björndalen unter.“ Todd holte den Teller aus dem Abfalleimer und legte ihn in das Spülbecken. Dann verschloss er den Ablauf, ließ heißes Wasser einlaufen und gab einen Strang Spülmittel hinein, das er mit der Hand verteilte.


  Seufzend stand Claire auf und räumte das kaum benutzte Geschirr vom Tisch in das Spülwasser. „Bis jetzt.“


  „Dank der DNA-Analyse haben wir den Beweis, dass Björndalen als Rachegott des nordischen Göttergeschlechts der Asen wieder aufgetaucht ist, um die Cops für den Tod an Aurora büßen zu lassen.“


  „Das glaube ich nicht.“ Energisch schüttelte sie den Kopf.


  Todd breitete seine Arme aus, um zu demonstrieren, dass Noahs Plan offensichtlich war. „Claire, es liegt auf der Hand, dass er uns für Aurora bluten lassen will.“


  „Das trifft es nicht ganz“, widersprach sie. „Wenn er Blutrache wollte, hätte er Cynthia und Liberty umgebracht, aber er hat sie entführt.“


  „Willst du ihn in Schutz nehmen?“ Fassungslos nahm Todd den Schwamm und wusch den ersten Teller so kräftig ab, dass Claire befürchtete, dieser würde entzweibrechen.


  Sie griff das Trockentuch und lehnte sich gegen den Schrank. „Auge um Auge, Zahn um Zahn, das hat er nicht im Sinn. So wie ich das sehe, hat er nicht vor zu morden, sondern benutzt die Frauen als Druckmittel. Er möchte den Schützen, der seine Schwester erschossen hat, dazu bringen, sich zu stellen.“


  „Was hat er davon?“


  „Ihn endlich anklagen zu können“, schossen die Worte aus ihr heraus.


  „Du klingst wie Björndalens Verteidigerin.“


  Sein Handy klingelte. Er reichte ihr den Teller, warf das Spültuch auf die Arbeitsfläche und eilte in den Flur, wo sein Mobiltelefon auf der Kommode lag. Während sie den Teller abtrocknete und dann den restlichen Abwasch erledigte, führte er das Telefonat mit wem auch immer. Howard konnte es nicht sein. Claire konnte zwar nicht verstehen, was Todd sagte, aber seine Stimme blieb ruhig.


  Als er zurückkehrte, wirkte er entspannter als noch kurz zuvor. Er hielt sein Handy hoch. „Das war Virgil Sherman.“


  „Melissas Ehemann?“ Sie ließ das Wasser aus dem Spülbecken ab und räumte das saubere Geschirr in die Schränke und Schubladen.


  „Mel ist wieder aufgetaucht.“


  Abrupt hielt Claire in der Bewegung inne. Sie drehte sich zu ihm um und wartete auf eine Erklärung.


  „Virgil hat Entwarnung gegeben. Er konnte Howard nicht mobil erreichen. Bestimmt hat Howie wieder eingeschnappt sein Handy ausgestellt. Virgil klang total aufgelöst“, berichtete Todd. „Melissa hat Virgil vor einer halben Stunde aus Evansville, Indiana, angerufen, wo sie bei ihren Eltern untergekommen ist. Sie meinte, sie fühle sich unwohl in ihrer Ehe. Er würde sie ständig wegen ihrer offenherzigen Kleidung kritisieren, nirgendwo mit ihr hingehen, als wäre Spaß eine Sünde, und sie wirft ihm vor, fanatisch religiös zu sein. Virgil ist aus allen Wolken gefallen und versteht die Welt nicht mehr, denn Mel hat nie erwähnt, dass sie unglücklich ist.“


  „Dann ist ihr Leben doch nicht so perfekt, wie es erschien“, sagte Claire ohne jegliche Schadenfreude und erinnerte sich daran, dass Mel auf dem Sommerfest gesagt hatte, man müsse um eine Beziehung kämpfen. Melissa hatte den falschen Weg gewählt und ihren Kampf mit sich selbst ausgetragen, anstatt mit Virgil zu reden.


  Es tat Claire um die verkorkste Ehe leid, aber sie war heilfroh, dass Noah keine weitere Frau entführt hatte.


  35. KAPITEL


  Auf dem Weg von Cincinnati zurück nach Oakwood tobte ein Gefühlschaos in Claire. Wut, Traurigkeit und Verzweiflung wechselten sich ab. Ihre Ehe lag in Trümmern, es gab kein Zurück mehr. Sie hatte zwar erst ein Informationsgespräch mit dem Scheidungsanwalt geführt, wusste aber, dass inoffiziell die Scheidung bereits lief. Morris befand sich auf dem Weg nach New York City. Er selbst hatte sie vom Flughafen aus angerufen und doch noch Rückgrat gezeigt, indem er sich für sein cholerisches Verhalten bei ihrem Besuch im Krankenhaus entschuldigte.


  „Ich war verwundet und geschockt. Tut mir leid.“


  „Schon gut.“


  „Ich habe jetzt verstanden, dass es aus zwischen uns ist“, hatte er gesagt. „Aber ich möchte, dass wir friedlich auseinandergehen. Pass auf dich auf, versprich mir das.“


  Von Freundschaft hatte er nichts gesagt, auch nicht, dass er ihre Rechtsanwaltskosten übernehmen würde, immerhin besaß er eine Firma. Er war nicht reich, aber es ging ihm finanziell gut. Ihre Ersparnisse dagegen waren bis auf die letzten Scheine in ihrer Geldbörse aufgebraucht. Sie hatte keine Ahnung, wie sie das Anwaltshonorar aufbringen sollte, aber keinesfalls würde sie Morris anbetteln.


  Zu allem Übel musste sie nun auch noch mit dem Bus nach Cincinnati fahren. Weil Howard immer noch eingeschnappt war, hatte er Todd morgens nicht abgeholt, um ihn mit zum Sheriff’s Department zu nehmen, sodass Todd mit seinem Chevy fahren musste und Claire ohne fahrbaren Untersatz war.


  Eigentlich hatte sie vorgehabt, durch die Einkaufsstraße von Cincinnati zu schlendern, aber wenn man nicht einmal Geld hatte, um sich ein Sandwich zu leisten, weil man alles für den Scheidungsanwalt zusammenhalten musste, machte selbst ein Schaufensterbummel keinen Spaß.


  Der Bus fuhr über alle möglichen Dörfer, bis er endlich in Oakwood ankam. Als Claire ausstieg und das letzte Stück zu Fuß zurücklegte, spürte sie erst, dass die Luft merklich abgekühlt war. In der Stadt hing die Schwüle noch in den Straßen, aber hier draußen auf dem Land wehte bereits ein frischer Wind. Die Brise war immer noch warm, aber angenehm, nicht mehr so stickig.


  Claire atmete tief durch und winkte Donald. Er stand, seine dünnen Arme auf seinem ausladenden Bauch abgelegt, vor der Tankstelle und plauderte angeregt mit dem Fahrer des Tankwagens, der Nachschub für die unterirdischen Lager brachte.


  Sie ging einen Schritt schneller, weil ihr Magen knurrte. Hoffentlich fand sie irgendetwas Essbares im Haus. Schon von Weitem sah sie den Polizeiwagen in der Einfahrt. Sie hatte ihren Bruder nur mühsam überreden können, sie alleine in die Hauptstadt fahren zu lassen. Nun betete sie, dass es nicht schon wieder unangenehme Neuigkeiten gab.


  Sie verspürte eine innere Unruhe, als sie das Haus betrat. Es war unheimlich still im Inneren. Todd hatte die Terrassentür notdürftig repariert. Zwei Gürtelholster mitsamt den Pistolen lagen auf dem Sofarücken. Hatte Vali die beiden Hilfssheriffs entwaffnet?


  Plötzlich hörte sie Männerstimmen. Sie kamen aus der Garage.


  Auf Zehenspitzen ging Claire durch den Flur. Am Ende befand sich eine Werkstatt, die nicht größer war als ein kleines Zimmer. Ihr Vater hatte sie eingerichtet. Er hatte nicht nur die Werkbank selbst gebaut und ein Sammelsurium von Materialen und Werkzeugen angehäuft, die er ordentlich in Schränken und Schubladen sortiert aufbewahrte, sondern auch ein großes Fenster in die Zwischenwand zur Garage eingesetzt, sodass er jederzeit einen Blick auf sein Schätzchen, einen alten Ford-Pick-up, werfen konnte. Das Auto besaß nur den Wert, den ein Schrotthändler dafür gezahlt hätte, doch Bill Moose behauptete gerne, dass sowohl Claire als auch Todd auf dem Sitz gezeugt worden wären, was ihrer Mom immer wieder aufs Neue die Röte ins Gesicht trieb. Die Erinnerungen hatten den Wagen zu etwas Besonderem gemacht.


  Nun stand Todds tarnfarbener Chevrolet Blazer darin, wie Claire sehen konnte, weil die Tür zur Werkstatt offen stand und sie vorsichtig um die Ecke linste. Das war höchst ungewöhnlich, weil ihr Bruder zu faul war, den Chevy in die Garage zu fahren, und ihn immer in der Einfahrt parkte.


  Durch die Fensterscheiben über der Arbeitsplatte erspähte sie Howard in der Garage. Er stand nackt am Heck des Chevys und schraubte gerade den Verschluss einer Salatölflasche auf. Wo war Todd? Auf einmal tauchte er auf, im wahrsten Sinne des Wortes, denn er hatte gehockt, deshalb hatte Claire ihn nicht sehen können. Auch er war vollkommen entkleidet.


  Claire entspannte sich. Es bestand keine Gefahr. Die Szene machte eher den Anschein von Versöhnungssex.


  „Das klappt niemals.“ Ihr Bruder schaute auf etwas herunter und schüttelte den Kopf.


  „Der Typ im Internet hat es auch geschafft“, sagte Howie, warf den Drehverschluss achtlos weg und klatschte mehrmals mit der Hand gegen sein steifes Glied, sodass es auf und ab schwang und die Penisspitze für Claire immer wieder kurz durch die Scheibe zu sehen war.


  Claire hätte sich zurückziehen sollen, aber sie war einfach zu neugierig und wollte erfahren, worüber die beiden Männer sprachen. Geduckt schlich sie zur geöffneten Garagentür und lugte um die Ecke.


  Just in dem Moment begann Howard die Anhängerkupplung des Wagens mit Salatöl zu beträufeln.


  „Dich erregt der Gedanken sehr“, stellte Todd fest.


  „Siehst du doch.“


  Todds Blick schweifte skeptisch zwischen der Anhängerkupplung und seinem Freund hin und her. Schließlich straffte er seine Schultern. „Ich fühle mich von dir bedrängt.“


  Howie zuckte mit den Achseln. „Dann mach es halt nicht.“


  „Du klingst schon wieder eingeschnappt.“


  „Ich will und werde dich nicht zwingen, Todd.“ Er sagte dies völlig ruhig, während er die Ölflasche auf einen Kanister stellte, der unter dem Fenster stand. „Sieh es als Liebesbeweis.“


  Erschrocken zog Claire sich ein wenig zurück und lauschte.


  „Seit wann sprichst du von Liebe? Du hast immer behauptet, Gefühle brauchen Zeit. Wie viele Jahre meintest du damit?“


  „Willst du streiten oder dich amüsieren?“


  Mit einem Mal hörte sich Todd erschöpft an. „Ich will dich, und das weißt du leider zu gut.“


  „Willst du behaupten, ich nutze dich aus?“, fragte Howard aufbrausend. „Wenn ich mich recht erinnere, bist du jedes Mal auf deine Kosten gekommen.“


  „Das bin ich. Ich wünschte nur, du wärst mit dem Herzen dabei.“


  „Ich bin hier, bei dir, oder nicht?“


  Für Claire, die nun wieder hervorkroch, um in die Garage zu schauen, klang es, als wollte Howard sagen: Nimm, was du kriegen kannst, oder lass es. Sie konnte Todds Liebeskummer am eigenen Leib spüren.


  „Ja, das bist du, nur bin ich mir über den Grund nicht im Klaren.“ Todd fuhr sich seufzend durch seine blonden Haare. „Schon gut, ich mach’s, zumindest werde ich es versuchen.“


  Diese Art der Unterwerfung war es nicht, nach der sich Claire sehnte. Wieder einmal wurde sie sich bewusst, welch guter Lehrmeister Vali gewesen war. Ihre Knie taten trotz Blue Jeans aufgrund des Betonbodens weh.


  Howard grinste selbstzufrieden. „Ich werde dich gut vorbereiten. Leg dich mit dem Bauch auf die Motorhaube.“


  Sie gingen um den Wagen herum, wobei Howie seine Hände mit Salatöl einrieb, als er an der Flasche vorbeikam. Kaum hatte sich Todd drapiert, drang sein Freund mit einem Finger ein.


  „Dein Muskel öffnet sich schon von selbst.“ Howie lachte und führte einen zweiten Finger anal in ihn ein. „Er ist genauso durchtrainiert wie der Rest deines Körpers.“


  Todd fasste seine Gesäßhälften und zog sie auseinander, damit Howard einen besseren Zugang hatte. Je mehr Finger er in ihn hineinsteckte, desto mehr wuchs Todds Schaft aus der Vorhaut heraus. Sein Glied wurde zusehends steifer und drückte sich gegen die Motorhaube. Inzwischen presste Howie vier Finger in Todds enge Öffnung. Er dehnte den Ringmuskel, indem er seine Hand immer wieder kurz herauszog und wieder hineindrückte. Mit dem Daumen strich er zusätzlich über den faltigen Ring, bis er auch diesen in Todds After einführte.


  Als alle fünf Finger mindestens mit den Fingerspitzen in Todd steckten, ließ er sie ruhen. „Entspann dich und atme ruhiger. Gewöhne dich an die Dehnung.“


  Ängstlich schaute Todd ihn über seine Schulter hinweg an. „Du wirst aber nicht die ganze Hand …“


  „Wieso nicht?“


  „Ich mache schon das mit der Anhängerkupplung für dich.“


  „Du wirst langsam langweilig, Todd.“


  „Nein, du verlangst immer mehr von mir.“ Seine Stimme klang schrill. „Immer verrücktere Dinge muss ich tun, um dich bei Laune zu halten.“


  Verärgert zog Howie seine Hand heraus. „Du musst gar nichts. Es ist deine eigene Entscheidung.“


  Claire biss sich auf die Unterlippe. Howard ging geschickt vor, fand sie. Er ließ Todd die freie Entscheidung, setzte ihn jedoch in Wahrheit unter Druck. Als Todd erneut einbrach, fragte sie sich, ob er Howie hörig war. Wie weit würde sie für Vali gehen?


  Todd richtete sich auf. „Küss mich.“


  „Was?“


  „Du küsst mich viel zu selten.“ Selbstbewusst baute er sich vor Howie auf. Obwohl beide Männer regelmäßig trainierten, wirkte er schmächtig gegenüber den aufgepumpten Muskeln von Howard. „Zeig mir, dass ich nicht nur dein Sexspielzeug bin.“


  Howie riss erstaunt seine Augen auf, dann runzelte er die Stirn, als würde er überlegen, ob er auf die Forderung eingehen sollte. Es dauerte eine halbe Minute, bevor er einen Schritt auf Todd zu machte, seine Hand in Todds Haaren vergrub und ihn zu sich zog. Fest presste er seine Lippen auf die seines Partners.


  Trotz dieser innigen Geste vermochte Claire nicht zu sagen, ob es Leidenschaft oder Verärgerung war, die Howie dazu veranlasste, Todd hart und unnachgiebig zu küssen.


  Die beiden Männer küssten sich wild und feucht. Dann und wann blitzten ihre Zungen hervor, die jeweils enthemmt durch den Mund des anderen züngelten. Ihre erigierten Glieder rieben sich aneinander.


  Obwohl dieser Kuss nicht rein war, denn er wirkte beinahe wie ein Kampf, ließ er Claire nicht kalt. Sie hatte nie zuvor gesehen, wie sich zwei Männern küssten, und empfand es als sweet taboo, als sinnliche Sünde, die eigentlich keine war, aber einen solchen Kuss würde man auf den Straßen Ohios nicht sehen. Noch nicht. Was sie erregte, war jedoch nicht allein die Tatsache, dass sich zwei Männer küssten, sondern dass es zwei stattliche Kerle waren, keine Jünglinge, wie Claire sie von homosexuellen Fotografien her kannte. Todd und Howard strotzten vor Männlichkeit, nicht nur ihre Erektionen, sondern ihr ganzes Erscheinungsbild war maskulin. Jede Frau würde sich die Finger nach ihnen lecken.


  Todd löste sich lächelnd und nahm Howies Hand. „Komm! Lass uns probieren, ob es funktioniert.“


  Sie gingen zurück zum Heck des Wagens. Öl tropfte von der Anhängerkupplung.


  Todd stellte sich mit dem Rücken zum Auto, hockte sich langsam hin und stützte sich mit beiden Händen auf der Stoßstange ab. Als die Anhängerkupplung seinen Hintern berührte, zuckte er kurz zurück. Er atmete einmal tief durch, senkte sein Gesäß wieder und schaukelte seinen Unterleib vor und zurück, sodass der Kugelkopf über seinen Anus rieb und ihn reizte. Vorsichtig übte er leichten Druck aus. Sein Glied richtete sich ein Stück mehr auf.


  „Mach schon. Er ist doch gut eingeölt.“ Howard bückte sich, um zu beobachten, wie die Kugel den Ringmuskel auseinanderdrückte. Zuerst befürchtete Claire, dass Howie sie bemerken würde, denn er sah genau in ihre Richtung. Doch der Anblick der eindringenden Kupplung bannte ihn viel zu sehr.


  Es hatte etwas Obszönes, wie die dicke Kugel den Muskel immer weiter dehnte, bis sie schließlich hineinglitt und in Todds enger Öffnung verschwand. Hätte es sich um einen Dildo oder einen Analplug gehandelt, wäre es weitaus weniger faszinierend gewesen. Aber Millionen Autos fuhren in den Staaten mit einer Anhängerkupplung herum, die nicht erfunden worden war, damit man sich mit ihrer Hilfe Lust bereitete. Todd missbrauchte sie, motiviert durch Howard, als Erotik-Toy. Nur noch das Rohr guckte aus seinem Anus heraus, es verband ihn mit seinem geliebten Chevy.


  Todd glitt am Verbindungsrohr hoch und runter, er penetrierte sich selbst, und dass es ihm gefiel, zeigte sein Phallus deutlich.


  „Tiefer“, raunte Howie lüstern. Sein Blick war glasig vor Erregung, sein Gesicht nah an Todds Hintern.


  Todd hob und senkte seinen Unterleib schneller. Er stöhnte vor Anstrengung und vor Lust. Als ihm der Schweiß ausbrach, setzte er sich einfach auf die Kupplung, stützte sich jedoch an der Stoßstange ab, damit er nicht von ihr aufgespießt wurde.


  „Gut so, gut so“, raunte Howard und stellte sich vor Todd. Seine Penisspitze zeigte auf Todds Lippen wie eine stumme Aufforderung.


  „Ich kann nicht. Wenn ich loslasse, bricht entweder die Anhängerkupplung ab, oder sie wird mich zerreißen.“


  Howard rollte mit den Augen. „Du übertreibst, wie immer. Du brauchst deine Hände nicht, dein Mund reicht völlig aus.“ Kaum hatte er dies ausgesprochen, schob er sein Glied zwischen Todds Lippen.


  Todd war nicht abgeneigt, ihn oral zu verwöhnen, jedoch stand ihm die Belastung, gleichzeitig sein Gewicht mit den Armen zu halten, ins Gesicht geschrieben. Einige Male leckte er über den Phallus, dann saugte er an der prallen Penisspitze und schnappte zwischendurch immer wieder nach Luft, denn seine Position war sehr kräftezehrend.


  „Lass mich machen“, unterbrach Howard seine Bemühungen.


  Er hielt Todds Kopf mit beiden Händen fest und begann behutsam in seinen Mund hineinzustoßen. Sachte wiegte er mit seinen Lenden vor und zurück. Sein Schaft enterte Todds Mund mit sanften Stößen. Todd umschloss den Phallus mit seinen Lippen und presste sie auf den harten Stab. Genießerisch legte Howard seinen Kopf in den Nacken. Je mehr seine Lust anschwoll, desto härter stieß er in Todds Mund hinein. Seine Hände hielten Todds Kopf in Position.


  Howie benutzte ihn zu seiner Befriedigung, fachte damit aber auch Todds Lust an, denn bei jedem von Howards Stößen zuckte Todds Glied lustvoll.


  Bevor Howard kam, hörte er auf. Er zog sich zurück, stemmte die Hände in die Hüften und atmete laut, als hätte er gerade einen Sprint hinter sich. „So schnell will ich nicht kommen. Wir haben heute doch Zeit, oder? Claire ist in Cincinnati, und du weißt ja wie das ist, wenn Frauen shoppen. Sheriff Donnahue denkt, wir würden auf dem Highway patrouillieren. Ich fass es nicht, dass er uns zurück auf die Straße geschickt hat, obwohl Björndalen noch nicht gefasst ist.“


  „Hör auf zu reden und mach weiter.“ Todd hatte Probleme beim Sprechen, weil sein Mund trocken war, also sammelte er Speichel in seinen Wangentaschen.


  Howard lachte laut. „So gefällst du mir.“


  Plötzlich kam er auf die Werkstatt zu. Claires Puls beschleunigte sich. Sie flüchtete unter die Arbeitsplatte, zog die Beine an und schlang die Arme um ihre Knie, um sich so klein wie möglich zu machen.


  Sie konnte nur seine nackten Beine sehen, als er in das angrenzende Zimmer trat und sich umschaute. Offensichtlich fand er recht schnell, was er gesucht hatte, denn er griff nach einem Gegenstand, der an den Wandhaken hing, und verließ den Raum auch schon wieder.


  Erleichtert atmete Claire auf. Sie kroch wieder zurück zur Tür und linste um die Ecke.


  Howard hatte einen Schutzhandschuh aus grünem Latex geholt. Er zog ihn an und gab etwas Salatöl in die Handfläche. Dann beugte er sich vor, schmiegte seine Hand um Todds Phallus und lächelte ihn an.


  „Wehe, du kommst. Du musst lernen, dich zusammenzureißen, und das meine ich absolut zweideutig. Flipp wegen der alten Geschichte nicht aus, okay? Aber jetzt wirst du erst einmal lernen, dich körperlich zurückzuhalten, später dann auch verbal, denn du plauderst zu viel aus.“ Mit einem diabolischen Grinsen rieb er quälend langsam über Todds Schaft.


  „Björndalen hat die Sache ausgegraben, nicht ich“, brachte Todd gerade noch über seine Lippen, bevor ihm die Lust die Stimme raubte. Zu mehr als Stöhnen war er nicht mehr fähig. Er streckte seine Arme durch, sie zitterten. Eine dicke violette Ader trat auf seinem Glied hervor, die selbst Claire aus ihrem Versteck heraus sehen konnte. Seine Erregung war weit fortgeschritten, er bewegte sich am Rand des Höhepunkts. Doch Howard stimulierte ihn so sanft, dass er die hauchdünne Linie, die ihn vom Orgasmus trennte, nicht überschreiten konnte. Todd bekam rote Flecken im Gesicht und auf dem Hals. Sein ganzer Körper war mittlerweile hart und angespannt, als würde er Gewichte stemmen. Seine Hoden waren prall und gerötet. Er schloss die Augen und war so bemüht, nicht zu kommen, dass sogar seine Lider flatterten.


  Doch Howard hörte auf. Er streckte sich und genoss den Anblick, den Todd ihm bot: ein Mann in höchster Erregung, alles an ihm zum Zerreißen gespannt.


  Todd sah ihn keuchend an. „Du bist der Teufel in Person.“ Er schüttelte seine Arme, damit er keinen Krampf bekam. Das jedoch führte dazu, dass sein Eigengewicht die Anhängerkupplung tief in seine enge Öffnung hineinbohrte.


  Verwundert stellte Claire fest, dass der zusätzliche Druck ihn keineswegs quälte, sondern dadurch seine Lust sich weiter erhöhte.


  Während Howie erneut Öl auf den Schutzhandschuh goss, stemmte Todd sich auf der Stoßstange ab und fing wieder an, sich selbst zu stimulieren, indem er seinen Unterleib hob und senkte und vorsichtig auf der Kupplung ritt. Heißblütig starrte er auf das Geschlecht seines Partners, das dieser nun mit dem öligen Handschuh bearbeitete. Howards Hand glitt auf seinem Phallus vor und zurück. Er presste seine Finger fest auf die Peniswurzel und zog seine Hand dann über den Schaft nach vorne. Mittlerweile schimmerte seine Eichel violett. Auch seine Erregung war weit fortgeschritten.


  „Wer zuerst kommt, hat verloren“, brachte Todd siegessicher hervor.


  „Dann hast du schon gewonnen.“ Howie warf den Handschuh weg und zog Todd auf die Beine.


  Die Verbindungsstange glitt aus Todds After heraus, der Kugelkopf dehnte den Ringmuskel noch einmal weit, doch dann war auch er draußen.


  Howard lotste seinen Partner zum Kühlergrill, drückte ihn auf die Motorhaube und schob seine Beine auseinander. Mit hochroten Wangen nahm er sein erigiertes Glied, führte die Penisspitze zu Todds Anus und glitt mit seinem Schaft bis zur Wurzel hinein. Der Schließmuskel war gut geölt und genügend vorbereitet und nahm ihn bereitwillig auf.


  Sofort begann Howie Todd zu stoßen. Er streichelte mit einer Hand seine Brustwarzen, die andere hielt er wie ein Rodeoreiter hoch, als müsste er mit dem ausgestreckten Arm die Balance halten. Immer wieder schaute er in Claires Richtung, und sie befürchtete schon, entdeckt zu werden. Doch dann bemerkte sie, dass er lediglich sein Spiegelbild in der Fensterscheibe betrachtete.


  Selbstverliebt, fand Claire, wie Patrick Bateman in American Psycho.


  Durch Howards zunehmend zügelloser werdende Stöße wurde Todds Phallus auf die Motorhaube gedrückt. Sein Geschlecht rieb über die Oberfläche, während Howies Glied einen Punkt tief in ihm stimulierte. Das führte dazu, dass Todd als Erster kam. Er stöhnte ein letztes Mal, bäumte seinen Oberkörper auf und blieb schließlich erschöpft liegen, dann floss eine milchige Flüssigkeit zwischen seinen Schenkeln über die Motorhaube hinab.


  Mühsam stieß Howie noch einige Mal zu, seine Beine zitterten bereits und kündigten den nahenden Orgasmus an. Claire konnte deutlich sehen, dass Todd seine Gesäßmuskulatur anspannte. Das brachte das Fass zum Überlaufen. Mit einem lauten Aufschrei fand auch Howard seine Erlösung.


  Anstatt sich an Todds Rücken zu schmiegen, zog er sich sofort zurück. Er lehnte sich gähnend gegen die Garagenwand. „Ah, das hat gutgetan.“


  „Ist das alles, was für dich zählt?“, fragte Todd und richtete sich auf. „Zum Schuss zu kommen?“


  Claire witterte schon wieder Ärger. Das mit dem Versöhnungssex war offensichtlich fehlgeschlagen. Der Groll saß viel zu tief.


  36. KAPITEL


  „Hör auf, mir vorzuwerfen, dass ich nicht so anschmiegsam bin wie du. Ich bin nun mal ein richtiger Kerl und keine Schwuchtel“, blaffte Howard. Er öffnete die Hintertür des Autos, griff seinen Slip und seine Uniformhose, die auf der Rückbank lagen, und begann sich anzuziehen.


  Schockiert schaute Todd ihn eine Weile stumm an. Schließlich sagte er: „Also hast du tatsächlich ein Problem mit deiner Homosexualität. Ich habe es die ganze Zeit gespürt, aber nicht wahrhaben wollen.“


  Claire bekam ein schlechtes Gewissen. Hätte sie ihrem Bruder doch von ihren Beobachtungen im Krankenhaus erzählen sollen?


  „Ich habe ein Problem mit dir.“ Grob tippte Howie mit seinem Zeigefinger gegen Todds Schulter. „Musstest du deiner Schwester erzählen, was damals vorgefallen war, auch wenn es nur die offizielle Version war?“


  Claire horchte auf. Sie hielt sekundenlang die Luft an und lauschte angestrengt.


  Todd wich dem Finger aus und rieb über die Stelle, die gerötet war. „Musstet ihr in Björndalens Haus eindringen, um ihn einzuschüchtern?“ Er schlängelte sich an Howard vorbei, holte seine Kleidung aus dem Wagen und warf sie auf den Boden.


  Sie traute ihren Ohren kaum. Ihr Bruder hatte doch etwas von einem Drogendealer berichtet, den die Cops in Noahs Haus vermutet hatten. War das nur eine Lüge gewesen? Dass Todd sie anschwindeln könnte, wäre ihr niemals in den Sinn gekommen.


  Während Howard in seine Schuhe schlüpfte, schnalzte er abfällig. „Er hatte uns dabei erwischt, wie wir uns mit Gallagher getroffen haben.“


  „Ihr hättet euch nie mit diesem Kriminellen einlassen sollen“, zischte Todd und zog sein Hemd an.


  „Und uns das Geld durch die Lappen gehen lassen?“ Howie hielt einen Moment inne und sah seinen Partner an, als wäre dieser verrückt geworden. „Schön blöd! Alle waren zufrieden: Gallagher zahlte uns ein hübsches Sümmchen, und wir ließen seine Hehlerware mit der Eisenbahn passieren.“


  Todd zeigte ihm ein aufgesetztes Lächeln. „Blöd für euch, dass er jetzt im Knast sitzt.“


  „Alles war perfekt, bis Noah anfing herumzuschnüffeln“, erwiderte Howard naserümpfend und fuhr fort, sich anzukleiden. „Dann ist bei dem Überfall die kleine Aurora gestorben, hat mir wirklich leidgetan, war ein hübsches Ding. Wir wollten Noah nur einschüchtern, damit er das mit Gallagher nicht weiterverfolgt.“


  „Und habt blöderweise seine Schwester erschossen.“ Obwohl Todd später angefangen hatte, sich anzuziehen, war er früher fertig. In Uniform stand er vor Howie, stemmte die Hände in die Hüften und beobachtete ihn.


  „Spiel dich jetzt nicht wie ein Moralapostel auf. Nur weil du nicht dabei warst, heißt das nicht, dass du unschuldig bist. Du hast uns gedeckt und steckst jetzt genauso mit drin. Mitgegangen, mitgefangen.“ Er lächelte schmierig und stopfte sich den Hemdsaum in die Hose.


  Erleichterung machte sich in Claire breit. Ihr Bruder war doch nicht der Todesschütze. Ihr fiel ein Stein vom Herzen.


  „Du, Smith und Brewer seid selten dämlich gewesen.“ Geräuschvoll warf Todd die Wagentür zu.


  Mittlerweile war auch Howard fertig angekleidet. Er baute sich vor Todd auf. „Willst du uns verpfeifen?“


  „Mich belastet das alles. Ein Menschenleben ist kein Kollateralschaden. Ich bin nicht so cool wie du.“


  „Ich lenke dich ab, gib’s doch einfach zu.“ Ungeniert griff Howie ihm in den Schritt.


  Zu Claires Überraschung ließ ihr Bruder zu, dass Howard ihn zwischen den Beinen massierte. War er diesem Macho hörig? Sie konnte nachvollziehen, dass Todd um die Beziehung kämpfte, denn er schien schwer verliebt zu sein, und außerdem fanden Homosexuelle auf dem Land nicht so einfach einen Partner. Aber sich in kriminelle Machenschaften reinziehen zu lassen, das ging zu weit! Er war ein Polizist mit Leib und Seele und verstieß Howard zuliebe gegen das Gesetz und seine eigenen Prinzipien.


  Sie kniete sich hin, um jeden Moment aufzuspringen und die beiden Männer zur Rede zu stellen, aber noch hielt sie sich zurück.


  „Du hast nur Sex im Kopf.“ Todd klang wie ein Welpe, der winselte, um Aufmerksamkeit und Streicheleinheiten zu bekommen. „Empfindest du überhaupt etwas für mich?“


  „Du weißt, dass ich kein sentimentaler Typ bin.“ Genervt fuhr Howie sich mit der freien Hand durchs Gesicht.


  „Ich verstehe.“ Todd trat einen Schritt zurück und entzog sich seinem Griff. „Sheriff Donnahue hat das FBI angefordert. Ein gewisser Kade Newcombe sitzt schon im Flieger nach Cincinnati. Er soll ein cleverer Bursche sein, sein Ruf eilt ihm voraus. Verdammt, Howie, er wird uns auf die Schliche kommen, und dann stellen sie uns an den Pranger, wie Björndalen es geplant hat.“


  Howard ballte seine Hand zur Faust. „Newcombe wird nichts herausbekommen.“


  „Du machst dir nur Sorgen um dich, weil du Aurora erschossen hast, aber sie werden uns alle wegen Mittäterschaft verurteilen.“


  Claire biss sich auf die Unterlippe. Howard Miller war der Todesschütze! Ein weiteres Puzzleteil, das Gesamtbild nahm immer mehr an Kontur an. Ihr Bruder hatte Aurora nicht erschossen, er war nicht einmal bei dem Überfall dabei gewesen. Seine einzige Schuld bestand darin, zu schweigen – aus Liebe zu Howie. Aber Howie ging fremd, mit einer Frau. Es war augenscheinlich, dass er Todd nicht liebte. Warum war er dann mit ihm zusammen? Sexuelle Ausschweifungen? Nein, das war nicht der einzige Grund.


  Sie musste Todd die Augen öffnen, bevor Howard oder Noah etwas Unüberlegtes taten. Sie saßen alle auf einem Pulverfass, das jeden Moment hochgehen konnte.


  Claire nahm allen Mut zusammen und kroch aus ihrem Versteck hervor. Im Türrahmen blieb sie stehen.


  Als Howard sie sah, verfinsterte sich seine Miene. „Du!“


  „Ihr müsst euch dem Sheriff stellen“, sagte sie mit fester Stimme. „Das ist eure einzige Hoffnung auf ein mildes Urteil.“


  Todd riss seine Augen auf. „Hast du alles gehört?“


  Howie donnerte seine Faust auf das Autodach. „Du hast bisher nur Ärger gemacht. Seit du aufgekreuzt bist, ist dein Bruder verunsichert.“


  „Werd nicht unfair“, warf Todd ein und berührte ihn an der Schulter, um ihn zu ermahnen, ruhig zu bleiben. „Björndalen ist der derjenige, der Probleme macht.“


  Howard riss sich los und zeigte mit dem Finger auf Claire. „Als wärst du sein Gewissen. Vorher lief alles nach Plan. Seit du zurück bist, zweifelt er –“


  „Zu recht“, fuhr sie ihm über den Mund. „Du hast ihn nur ausgenutzt, hast ihn manipuliert und gefügig gemacht.“


  „Hüte deine Zunge!“ Warnend knurrte er.


  „Wovon sprichst du?“, wollte Todd wissen. Sein Blick schweifte von seiner Schwester zu Howie und wieder zurück.


  „Halte den Mund oder ich stopfe ihn dir“, fuhr Howard sie an.


  Claire bekam Angst. Er war ein Baum von einem Kerl mit breiten Schultern und Stiernacken. Gegen ihn hatte sie nicht den Hauch einer Chance, und er scharrte bereits mit den Hufen, um sich jeden Moment auf sie zu stürzen, aber ihr Bruder würde sie beschützen.


  Ihre Stimme klang nicht mehr ganz so selbstsicher, als sie fragte: „Welchen Grund hat er dir genannt, weshalb er eure Beziehung nicht öffentlich machen will?“


  Todd war sichtlich irritiert. „Die Bürger Oakwoods würden uns ausschließen und die Deputys uns fertigmachen.“


  „Nette Ausrede, aber wir leben nicht im Mittelalter.“ Sie holte tief Luft. „Es tut mir leid, aber er macht dir nur etwas vor, aber du bist zu verliebt, um das zu erkennen.“


  „Sie nutzt unsere kleine Beziehungskrise aus, um dich gegen mich aufzuhetzen“, schrie Howard wütend.


  Er machte drohend einen Schritt auf Claire zu, doch Todd stellte sich ihm in den Weg. „Lass sie ausreden!“


  „Du spürst doch selbst, dass etwas nicht stimmt, nicht wahr?“ Ihr Bruder nickte, und sie fuhr fort: „Ihr habt doch gar keine richtige Beziehung, sondern trefft euch nur hin und wieder, um intim zu werden.“


  „Was ist falsch daran?“ Howie schnaubte und stieß Todd zur Seite.


  Dieser strauchelte, fing sich jedoch schnell. „Mir ist das zu wenig.“


  „Mehr Zugeständnisse will er auch nicht machen, denn in Wahrheit schläft er nur mit dir, um dein Schweigen zu erkaufen.“ So, nun war es raus. Claires Herz schlug ihr bis in den Kopf. Sie wollte Todd nicht wehtun, aber es musste sein, damit er sich von Howie lösen konnte.


  „Bullshit.“ Howards Finger ballten sich zu Fäusten, öffneten sich wieder und ballten sich erneut. Er stand kurz davor, zu explodieren.


  Claire legte die Handflächen aneinander und hoffte, dass Todd ihre ehrlichen Absichten erkannte. Es war ihm anzusehen, dass er hin und her gerissen war. „Für ihn bist du nur Mittel zum Zweck. Er hält dich mit Sex bei der Stange, damit er nicht wegen Mordes ins Gefängnis muss.“


  „Woher willst du das wissen?“, fragte Howard verächtlich. „Das sind alles nur wilde Spekulationen. Vielleicht ist es auch nur so ein Bauchgefühl, weibliche Intuition, auf die kann man eh nichts geben, denn ihr Frauen macht ein Drama aus allem.“


  Claires Beine zitterten. Sie schaute sich suchend nach einem Werkzeug um, das sie als Waffe benutzen konnte. „Kennst du Valery, die Krankenschwester, die auf der Station Dienst schiebt, auf der Morris lag?“, fragte sie ihren Bruder.


  Todd stand wie versteinert da.


  „Howie hat sich mit ihr amüsiert, im Treppenhaus neben der Notaufnahme, als du auf dem Parkplatz telefoniert hast.“ Angewidert verzog sie das Gesicht.


  Fassungslos schaute er Howie an. „Du hast behauptet, dass du nur auf Männer stehst. Du könntest mit Frauen nichts anfangen, sie würden dich nicht reizen. Jetzt verstehe ich, Claire hat recht! Du hast mich nach Strich und Faden betrogen. Ich war nur eine Witzfigur für dich, eine Marionette in deinem Spiel, um deinen Mord zu vertuschen.“


  Howard wirkte auf einmal erschreckend ruhig. Er ignorierte Todd und starrte Claire mit einem hinterhältigen Lächeln an. „Du hättest nicht lauschen sollen. Das war ein großer Fehler, der dich teuer zu stehen kommen wird.“


  Plötzlich gab er einen Kampfschrei von sich und trat Todd so fest in den Magen, dass dieser zurückgeschleudert wurde. Völlig überrumpelt ruderte Todd mit den Armen, um sein Gleichgewicht wiederzuerlangen.


  Mit einem Satz war Howard bei Claire.


  37. KAPITEL


  Mit verhärteter Miene stieg Noah durch das Westportal in den Norwood-Tunnel. Seine Gedanken waren genauso finster wie der nie fertiggestellte U-Bahn-Schacht. Mit jedem Schritt, dem er seinem Versteck näher kam, wurde seine Laune schlechter.


  Das Spiel war vorbei. Er hatte alles auf eine Karte gesetzt und verloren. Aurora würde nicht wieder zum Leben erweckt werden und Claire ihn über kurz oder lang hassen, auch wenn sie es zum jetzigen Zeitpunkt nicht tat. Spätestens wenn sie erfuhr, dass er auf Plan B umgeschwenkt hatte.


  Der Notfallplan.


  Noah hatte nicht mit Brachialgewalt vorgehen wollen, doch nun musste er seine hässlichste Seite nach außen kehren, um sein Ziel noch zu erreichen. Aber heiligte der Zweck wirklich die Mittel?


  Seine Schritte klangen laut in dem unterirdischen Schacht, weil er auftrat, als wollte er Löcher in den Betonboden stampfen. Er war wütend, weil die Cops wie Pech und Schwefel zusammenhielten, obwohl ihre Schwestern in akuter Gefahr waren, zumindest mussten die Männer das annehmen. Dabei hatte Noah nie vorgehabt, den Frauen etwas anzutun.


  Nun holte er den Schlüssel für ihr Gefängnis aus seiner Hosentasche und wusste selbst nicht genau, wie er reagieren würde, wenn er ihnen ihr Schicksal mitteilte. Würde er stark genug sein, um Plan B durchzuziehen?


  Er führte sich vor Augen, dass es aus und vorbei war. Es gab nichts zu retten, alles war den Bach hinuntergegangen. Seine Familie, seine Karriere als Rechtsanwalt, seine Liebe zu Claire … Wofür lohnte es sich noch zu leben?


  Für die Rache, grollte es aus den finsteren Tiefen seiner Seele.


  Sie hatte ihn aus dem schwarzen Loch herausgeholt, in das er nach Auroras Tod gefallen war, und ihn in den letzten Monaten angetrieben, sich wieder dem Leben anzunähern. Bis er alles durchdacht und vorbereitet hatte, um sein Katz-und-Maus-Spiel zu beginnen.


  Es war misslungen, hatte sich nicht ausgezahlt. Er hatte doch nur ein Geständnis verlangt, mehr nicht, dann hätte er sich selbst dem Sheriff gestellt. Aber die Wahrheit war nicht ans Licht gekommen, also blieb ihm nichts anderes übrig, als die Dunkelheit für sich zu nutzen. Er musste noch tiefer in sich selbst graben, um den schwärzesten Teil seiner dunklen Seele hervorzuholen. Der alte Noah würde damit endgültig untergehen. Seine Eltern, die in Norwegen lebten und nichts vom Wandel ihres rechtschaffenen Sohnes ahnten, würden sich für ihn schämen.


  Er schämte sich für sich selbst.


  Vor dem Raum, in dem seine beiden Opfer eingesperrt waren, blieb Noah stehen. Er betrachtete den Schlüssel in seiner Hand. Sein Herz krampfte sich zusammen. Sobald er diese Tür aufschloss, würde Plan B in Kraft treten. Er hatte gehofft, dass es nie so weit kommen würde. Inzwischen wusste er, es war naiv gewesen, so zu denken. Er hatte zwar einen Notfallplan entworfen, war sich jedoch sicher gewesen, ihn nur in Gedanken durchspielen, aber nicht in die Tat umsetzen zu müssen.


  Du bist kein Held, dachte er griesgrämig, aber auch kein Krimineller. Was war er dann? Ein Opfer der Gesellschaft? Obwohl er viele solcher Menschen während seiner Zeit als Anwalt kennengelernt hatte und wusste, dass das Leben nicht immer fair war, wollte er sich nicht in dieser Rolle sehen. Er gehörte auf die andere Seite, er verteidigte und half diesen Menschen und war nicht einer von ihnen.


  Noah hasste es, ein Opfer zu sein. Diese Hilflosigkeit machte ihn krank! Er wollte nicht wehrlos sein. Viel zu lange hatte er untätig herumgesessen und sich von seiner Verzweiflung und seinen Depressionen niederringen lassen. Keine Minute länger!


  Noah steckte den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn und öffnete energisch die Tür.


  Cynthia und Liberty schauten von ihren Feldbetten auf. An ihren Gesichtern konnte er es ablesen – sie wussten, dass er nicht gekommen war, um ihnen Essen zu bringen.


  38. KAPITEL


  Claire konnte sich gerade noch herumdrehen und einen Schritt in Richtung der Tür machen, die von der Werkstatt ins Haus führte, als Howard sie auch schon von hinten packte. Der Aufprall des Kolosses war gewaltig. Sie gingen beide zu Boden. Claire fing sich zwar mit den Händen ab, aber ein Schmerz durchzuckte ihre Handgelenke, und sie hoffte inständig, dass sie sich die Gelenke nicht verstaucht hatte.


  Howard ließ ihr keine Zeit, lange darüber nachzudenken. In Windeseile kroch er über sie. Er legte den Arm um ihren Hals und spreizte ihre Schenkel. Provozierend rieb er sein Geschlecht an ihrem Hintern.


  Angeekelt versuchte sich Claire zu befreien. Sie zerrte an seinem Arm, schlug blind hinter sich und bemühte sich vorwärtszukriechen, doch gegen Howards Kraft war sie machtlos. In ihrer Nähe stand nichts außer einigen Radkappen und aufgestapelten Reifen, keine große Zange, kein Kreuzschlüssel oder irgendetwas Brauchbares. In ihrer Not griff sie eine der Radkappen.


  Howards Arm löste sich von ihrem Hals. Seine Hand glitt tiefer.


  Für Claire war es unmöglich, großartig Schwung zu holen, um ihm eins überzubraten, doch das war auch gar nicht mehr nötig. Sie hatte die Radkappe gerade erst mit beiden Händen gefasst und sich für den Schlag gewappnet, als Todd sich auf Howie stürzte. Er riss ihn von Claire herunter.


  Ein wilder Kampf entbrannte. Die Männer schenkten sich nichts. Es stand viel auf dem Spiel. Sie schleuderten sich gegenseitig gegen die Schränke. Einige Werkzeuge fielen geräuschvoll von den Wandhaken auf den Boden.


  Howard schlug Todd brutal ins Gesicht. Dieser fiel auf den Schraubstock in der Ecke, drückte sich jedoch sofort wieder ab und reckte sich, um an einen Seitenschneider zu kommen. Er hatte ihn gerade gepackt, als Howard ihm in die Nieren boxte. Vor Schmerz jaulte Todd auf.


  Mit vor Wut verzerrter Miene vergrub Howie die Finger in Todds Haaren und riss ihn zurück. Er drückte ihn mit dem Rücken auf die Werkbank und schlug sein Handgelenk so oft auf die dicke Arbeitsplatte, bis Todd den Seitenschneider fallen ließ.


  Howard presste seinen muskulösen Unterarm auf Todds Kehle. Verzweifelt rang Todd nach Atem.


  „Sorry, mein kleiner, naiver Analprinz“, sagte Howie grinsend und griff den Klauenhammer, der auf der Fensterbank lag. „War nett mit dir. Du bist so eng wie keine meiner Frauen.“


  Todds Gesicht rötete sich vor Wut und weil ihm die Luft ausging.


  Claire erschien es, als würde Howie in Zeitlupe die Finger um den Griff des Hammers legen und ihn langsam über seinen Kopf heben. Jeden Moment würde der Hammer auf ihren Bruder niederdonnern. Auf Todd, er war alles an Familie, das sie noch besaß. Sie liebte ihn über alles.


  Nun tu etwas, beweg dich endlich, feuerte sie sich an.


  Ihren Mund zu einem stummen Schrei geöffnet, fasste sie die Radkappe so fest sie konnte und hieb sie über Howards Schädel.


  Er gab einen unterdrückten Laut von sich, als hätte er sich vor Schreck an seiner eigenen Spucke verschluckt und ihm wäre deshalb der Schrei im Hals stecken geblieben. Mit vor Schmerz verzerrter Miene fiel er auf die Knie.


  Todd richtete sich auf und fasste sich an die Kehle. Gierig füllte er seine Lungen mit Luft.


  Doch Howard war noch nicht am Ende. Er fing sich erschreckend schnell und zog sich bereits an der Werkbank hoch, um wieder aufzustehen.


  Das konnte Claire nicht zulassen. Sie zog ihm ein zweites Mal die Radkappe über den Schädel. Er ging zu Boden und blieb liegen. Schützend legte er die Hände über seinen Kopf und stöhnte vor Qual.


  Todd kam wieder zu Kräften. „Ich hole die Handschellen aus dem Polizeiwagen.“ Kaum hatte er das ausgesprochen, war er auch schon auf dem Weg zum Garagentor. Er schob es ein Stück hoch, damit er gebückt darunter hindurchgehen konnte, und war im nächsten Moment auch schon verschwunden.


  Claire war gar nicht wohl dabei, mit Howard in der Werkstatt zurückzubleiben. Er war nicht bewusstlos, sondern jammerte leise vor sich hin.


  „Nun komm schon zurück“, murmelte sie und stellte die Radkappe zu den anderen. Unruhig spähte sie in die Garage, aber ihr Bruder war noch nicht zu sehen.


  Ein Geräusch ließ sie herumfahren. Sie konnte kaum glauben, was sie sah. Howard stand schon wieder auf den Beinen.


  Er sah mitgenommen aus, schwankte ein wenig und hielt eine Hand an die Stirn, aber er funkelte sie zornig an. „Jetzt sind wir beide allein, und du wirst für deine Starrköpfigkeit büßen.“


  Er streckte seinen Arm nach ihr aus, doch sie duckte sich blitzschnell darunter hinweg und floh ins Haus. Es gab nur eine Möglichkeit, ihn zu stoppen. Sie erinnerte sich daran, dass die beiden Pistolenholster auf dem Sofarücken im Wohnzimmer lagen.


  Doch er holte sie im Korridor ein und schubste sie, sodass sie die Balance verlor und einknickte. Glücklicherweise war sie nicht der Länge nach hingefallen, sondern kniete nur. Sie stand rasch wieder auf, aber bevor sie weiterlaufen konnte, packte er sie und schleuderte sie gegen das Treppengeländer.


  Claire ächzte. Ein stechender Schmerz breitete sich in ihrer Seite aus. Sie tastete nach ihren Rippen, aber sie schienen nicht gebrochen zu sein.


  Im nächsten Moment legte Howie den Arm um ihre Hüften, riss sie zurück und stieß sie mit dem Rücken gegen die gegenüberliegende Wand.


  Sie schrie auf und schloss die Augen so lange, bis der Schmerz schwächer wurde, dann riss Claire sie wieder auf, konnte jedoch Howards Hände nicht rechtzeitig abwehren, die sich nun um ihren Hals legten und zudrückten. Dass er erbarmungslos sein würde, erkannte sie an seinem Blick, der einen Hauch von Wahnsinn enthielt. Als sie wie eine Furie wild auf ihn einschlug und ihm verzweifelt das Gesicht zerkratzte, wuchs die Ahnung in ihr, dass er Noah die zwei Leichen unterschieben würde. Ihre und Todds.


  Ihre Kräfte schwanden. Die Luftnot fühlte sich an, als würde sich ihr Brustkorb zusammenziehen, um bald zu implodieren.


  Howard zeigte sich von ihrer lächerlichen Gegenwehr wenig beeindruckt. Er drückte nicht einmal so fest zu, wie er hätte zudrücken können, sondern genoss die Macht, die er über sie besaß, und ließ ihr hilfloses Gerangel ungerührt über sich ergehen.


  Als sie kaum noch Luft bekam und sich an seinen Schultern festhielt, weil sie befürchtete, jeden Moment in Ohnmacht zu fallen, fiel ihr ein Artikel ein, den sie mal in der Oakwood Tribune gelesen hatte.


  Also ist das Käseblatt doch zu etwas gut, feixte sie in Gedanken.


  Es kostete sie trotz der Gefahr, in der sie schwebte, Überwindung, ihre Finger in Howards Augen zu drücken. Sie tat es dennoch, wenn auch halbherzig, weil sie nicht wollte, dass er blind wurde. Das rächte sich, denn er brüllte zwar auf, schlug aber ihre Arme weg und trat einen Schritt zurück. Seine Augen tränten, und er blinzelte, doch er erholte sich viel zu schnell. Aufgebracht schlug er ihr mit der flachen Hand ins Gesicht.


  Claires Kopf flog zur Seite. Ihre Wange brannte wie Feuer. Sie war keins dieser spindeldürren Weibchen, die schon der leiseste Windhauch umhaute, sondern eine Kämpfernatur, sie konnte viel einstecken, aber das wurde selbst ihr zu viel. Ihr ganzer Körper tat weh.


  Sie fühlte sich geschwächt und schockiert von Howards Brutalität.


  Endlich kam Todd aus der Garage zurück und eilte ihr zu Hilfe. Doch dann tat Howie etwas, das Claire nicht erwartet hatte: Er flüchtete. Anstatt sich Todd in den Weg zu stellen und ihn niederzuringen, lief er den Gang entlang in Richtung Diele, von der der Hauseingang, die Küche und die Treppe ins Obergeschoss abzweigten.


  Und das Wohnzimmer, fügte sie in Gedanken hinzu. Howie hatte die gleiche Idee wie sie.


  „Die Holster“, rief sie Todd aufgeregt zu.


  So schnell ihre Beine sie tragen konnten, rannte sie hinter Howard her. Offenbar war er nicht mehr ganz sicher, wo er seine Pistole abgelegt hatte, blieb kurz stehen und sah sich um. Die Verzögerung reichte aus, damit Claire ihn einholte. Er wandte sich gerade nach links, als sie ihm einfach auf den Rücken sprang. Sie schlang die Arme um seinen Hals und hing an ihm wie ein Äffchen.


  Grollend drehte er sich und rammte sie mit dem Rücken gegen den Türrahmen. Claire fiel zu Boden und krümmte sich. Es fühlte sich an, als wäre ihre Wirbelsäule zersplittert. Ihr blieb sekundenlang die Luft weg.


  Indes stürzte sich Todd mit lautem Gebrüll auf ihn. Die Männer fielen um. Howie schüttelte Todd ab und kroch auf die Couch zu. Er hatte den Gürtel bereits erreicht, doch er entglitt ihm sogleich wieder, denn Todd schlug ihm von hinten zwischen die Beine.


  Howard jaulte auf. Seine Wangen waren vor Wut gerötet. Schweißflecken zeichneten sich auf dem Hemd unter seinen Achseln ab. Er stieß seinen Ellbogen nach hinten, aber Todd konnte ihm rechtzeitig ausweichen. Geschickt fasste Todd Howies Handgelenk und bog seinen Arm nach hinten.


  Langsam krabbelte Claire auf das Holster zu. Noch immer schmerzte ihre Kehrseite. Sie musste an den kämpfenden Männern vorbei. Das Sofa war nur noch zwei Armlängen entfernt.


  Howard schlug mit seiner freien Hand nach ihr. Da sie sich auf den Gürtel konzentrierte, sah sie seine Faust nicht kommen, sie traf ihre Schulter. Gerade als sie ihm eins auf die Nase geben wollte, weil sie stinkwütend war, rollte er sich zur Seite, zog Todd mit sich und warf ihn auf sie. Claire zog blitzschnell die Beine an. Ihr Bruder verfehlte sie nur knapp und lag zu ihren Füßen.


  Ihr Blick schweifte zu den beiden Pistolen. Howard streckte den Arm nach einem der Gürtel aus. Er war nur noch Zentimeter davon entfernt, als Claire sich endlich bewegte. Sie zog die Knie an und trat ihm ins Gesicht. Ohne auf sein Gezeter zu achten, robbte sie vorwärts, zog eine der Pistolen aus dem Holster und sprang auf die Füße.


  Sie schob die zweite Waffe mit dem Fuß weg und zielte auf Howard. „Du bist erledigt.“


  Anstatt sich zu ergeben, lachte er herzhaft. Er stand ganz langsam auf. „Spiel dich nicht auf. Du kennst dich mit Handfeuerwaffen doch gar nicht aus.“


  Sie drehte die Pistole, damit er sehen konnte, dass sie sie entsicherte. „Du irrst dich. Mein Bruder hat mit mir früher auf Bohnenbüchsen geschossen, weil wir beide Stinkbohnen hassten, sie aber oft im Angebot waren und deshalb häufig auf den Tisch kamen.“


  Todd erhob sich ebenfalls und war bemüht, keine hektischen Bewegungen zu machen. An seiner Gürtelschnalle hingen die Handschellen. Er nahm sie ab, blieb jedoch auf der Stelle stehen, um nicht in die Schusslinie zu kommen.


  „Nette Geschichte. Du hast zu viel Fantasie“, sagte Howard abschätzig.


  „Glaub es mir oder glaub es mir nicht.“


  Er fuhr ihr über den Mund und zeigte auf ihre Hände. „Ich glaube dir kein Wort, Kleine. Schau nur, wie du zitterst. Nur ein ruhiger Schütze trifft sein Ziel.“


  Er hatte recht, musste Claire zugeben. Ihr Körper bebte. Sie konnte ihre Arme einfach nicht stillhalten und befürchtete, versehentlich eins seiner lebenswichtigen Organe zu treffen. Keinesfalls wollte sie ihn umbringen. Damit würde er seiner gerechten Strafe entgehen und sie ihr Leben lang daran knabbern, einen Mord – auch wenn es ein Unfall war – begangen zu haben.


  Plötzlich stürmte er vorwärts, die Arme ausgestreckt und die Hände bereit, sie zu greifen und die Waffe in seine Gewalt zu bringen. Todd stellte ihm ein Bein, aber Howard bemerkte es rechtzeitig und wich aus. Howard hatte Claire fast erreicht, als sie die Arme senkte und schoss.


  Entsetzt schrie er auf und ging zu Boden. Er drückte die Hände auf seinen Oberschenkel. Blut quoll zwischen seinen Fingern hindurch. Es war ein glatter Durchschuss. Claire sah, dass die Kugel wieder aus dem Bein ausgetreten und in die Wand hinter ihm eingeschlagen war. Sie fühlte keinen Triumph, dafür waren die Vorkommnisse dieses Tages zu schrecklich. Selbst die Erleichterung kam erst schleichend, nachdem Todd Howie die Handschellen angelegt hatte.


  Ihr Bruder schüttelte sich, als könnte er sich dadurch von den Dämonen der Vergangenheit befreien. Seine Augen wurden feucht. „Es tut mir sehr leid, Claire, das musst du mir glauben. Aber ich konnte die Wahrheit nicht sagen, sonst hätte ich meine besten Freunde und meinen Liebhaber verraten.“


  Die tiefe Traurigkeit in seinem Blick berührte Claire. Sie nickte, wusste sie doch selbst, wie schwer es war, jemanden zu verraten, den man mochte. Bisher hatte sie über Vali geschwiegen, nicht um Cyn und Libby zu schützen, das war nur ein Vorwand gewesen, sondern weil sie ihn von Anfang an gerngehabt hatte. Jedoch wusste sie bis heute nicht, ob ihr Schweigen gut war. Todds und Howards Geschichte hatte ihr Ende gefunden, nicht aber die von Noah und ihr.


  „Die ganzen Jahre lastete das schlechte Gewissen schwer auf mir“, sagte er voller Inbrunst und legte die Hand auf sein Herz. „Ich habe es kaum ertragen, weil ich mich schuldig an Auroras Tod fühlte, denn ich habe durch mein Stillschweigen verhindert, dass ihr Gerechtigkeit widerfuhr. Aber wie sagte Dad immer so treffend?“


  „Es ist nie zu spät, sich zu ändern.“ Claire lächelte müde.


  Todd kam zu ihr und nahm sie in den Arm. „Lass uns Howie gemeinsam zum Sheriff bringen. Ich werde endlich alles beichten.“


  „Das wird auch Konsequenzen für dich haben“, warnte sie ihn.


  „Ich bin ein Cop. Wer könnte das besser wissen als ich?“ Er tippte ihr schmunzelnd auf die Nasenspitze und legte sein Gürtelholster an. „Schon damals hatte Auroras Tod Konsequenzen, nur wurden sie vertuscht, indem offiziell behauptet wurde, die Polizeidienststelle in Oakwood sei zu klein und würde sich nicht mehr lohnen.“


  Gemeinsam halfen sie Howard auf die Beine. Während Todd ihn stützte, damit er gehen konnte, nahm Claire den zweiten Gürtel an sich.


  Sie steckte die Waffe in das Holster, das sie weiterhin in der Hand hielt. „Die Niederlassung wurde nicht aufgrund von Sparmaßnahmen geschlossen?“


  Zerknirscht schaute er sie an und schüttelte den Kopf. „Die Korruptionsvorwürfe lagen schon länger in der Luft. Man sah den Überfall auf Björndalens Haus als willkommenen Anlass, die Gerüchte aus der Welt zu schaffen. Damit der allgemeine Ruf der Polizei keinen Schaden nahm, behauptete man einfach plötzlich, einem Kaff wie Oakwood stünde kein eigenes Revier mehr zu.“


  Er zog Howard mit sich in den Korridor. Immer, wenn er gezwungen war, sein Gewicht auf das angeschossene Bein zu verlagern, sog Howie scharf die Luft ein. Claire traute ihm nicht und ging hinter im her, um ihn im Auge zu behalten.


  Ein sarkastisches Lächeln huschte über ihr Gesicht. Die Spurensicherung musste ein drittes Mal innerhalb kurzer Zeit das Haus untersuchen. Doch diesmal ging es nicht um Noah, sondern um Howard Miller, einen Mann aus den eigenen Reihen. Die Kampfspuren, das Einschussloch und das Blut im Wohnzimmer waren unübersehbar.


  Sie huschte an den Männern vorbei, um ihnen die Haustür zu öffnen. Nach ihnen trat sie auf die Veranda.


  Auf einmal blieben sie stehen. Claire wäre beinahe mit den beiden Männern zusammengeprallt. Sie spähte zwischen ihnen hindurch und riss ihre Augen auf. Das war nicht gut, gar nicht gut.


  Ein Van parkte neben dem Wagen des Sheriff’s Departments in der Einfahrt. Noah stand daneben. Er trug weder eine Maske noch seine schwarze Tarnbekleidung, sondern eine Jeans und ein blaues Elkline-T-Shirt. Er war gekommen, um den Tod seiner Schwester zu rächen. Auf seinem Gesicht spiegelte sich Entschlossenheit. Sein Blick flackerte kurz, als er Claire sah, doch die Unsicherheit verschwand so schnell, wie sie erschienen war.


  „Er hat einen Revolver“, wisperte Claire fassungslos.


  Als wollte er dies bestätigen, hob Noah seinen Arm und richtete den Lauf auf das Trio.


  „Ich muss mit dir reden“, beeilte sich Claire zu sagen. Da war ein gefährliches Funkeln in seinen Augen, das sie erschreckte und zutiefst beunruhigte. Es gehörte nicht zu dem Mann, den sie liebte, sondern zu einem Raubtier, das auf dem Sprung war, um seine Beute zu erlegen. Er war ein Jäger, dem es an diesem Tag nicht reichte, sein Opfer hin und her zu hetzen, sondern der drauf aus war, es zu töten.


  „Es ist zu spät“, sagte er emotionslos. „Tritt beiseite, Claire.“


  Sie legte die Handflächen aneinander und flehte: „Nein, ist es nicht. Du machst einen Fehler. Die Dinge haben sich geändert.“


  „Die Zeit der Abrechnung ist gekommen.“


  „Wo sind Cyn und Libby?“ Ihre Stimme zitterte. „Hast du …?“ Sie wagte nicht auszusprechen, was sie dachte.


  „Ich habe sie freigelassen. Es war nicht mehr notwendig, sie länger gefangen zu halten.“ Leiser fügte er hinzu: „Ich werde nicht zu ihnen zurückkehren.“


  „Geh ins Haus, Claire!“ Nie zuvor hatte ihr Bruder derart bestimmt mit ihr geredet.


  Claire war erschüttert. Todd und Noah, die beiden wichtigsten Männer in ihrem Leben, standen sich gegenüber, starrten aneinander an und warteten nur darauf, dass einer den ersten Schritt machte, um übereinander herzufallen und sich gegenseitig zu zerfleischen. Allerdings war Noah klar im Vorteil. Würde er seinen Revolver benutzen?


  „Lass mich dir bitte erklären, Noah.“ Absichtlich sprach sie ihn mit seinem richtigen Namen an, doch die Hoffnung, ihn würde dies in die Realität zurückholen, schlug fehl. Er reagierte nicht einmal darauf. Es machte den Anschein, als wäre er nicht mehr er selbst, sondern vollkommen in der Illusion gefangen, ein Rachegott zu sein.


  Noah drehte die Trommel seines Revolvers, als wollte er Russisches Roulette spielen. „Vali fordert seine Rache.“


  „Du bist kein Gott“, zischte Todd und legte die Hand an sein Holster.


  „Werd nicht zum Richter“, flehte Claire. „Damit zerstört du dich selbst endgültig.“


  Trocken erwiderte Noah: „Ich bin schon tot.“


  „Nein, bist du nicht. Du bist sogar sehr lebendig. Das hast du mir gezeigt.“ Sie lief hochrot an, weil Todd sie fragend ansah. „Überlass das dem Gesetz.“


  „Was läuft da zwischen euch?“ Aufbrausend warf ihr Bruder Howard zu Boden, der daraufhin vor Schmerz aufschrie und sich krümmte.


  Claire war sich nicht sicher, ob Todd das getan hatte, um Howie als Ballast loszuwerden oder ihn aus der Schussbahn zu bringen. „Das spielt jetzt keine Rolle.“


  „Das Gesetz hat schon einmal versagt. Jetzt kümmere ich mich selbst um Gerechtigkeit.“ Noah löste die Sicherung des Revolvers.


  „Wir sind hier nicht im Wilden Westen“, rief Todd ihm verärgert zu.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte Claire, wie ihr Bruder die Lasche, die seine Pistole im Holster hielt, löste. Ihre Hand krampfte sich um Howards Gürtel, den sie immer noch festhielt. Es kam ihr vor, als würde Noah den Hahn des Revolvers in Zeitlupe spannen. Sie selbst fühlte sich wie paralysiert. Was konnte sie noch sagen, um Noah aufzuhalten? Und selbst wenn sie es schaffte, konnte es passieren, dass Todd seine Pistole abfeuerte, um sie, Claire, zu schützen.


  Die Atmosphäre war geladen. Ein einziger Funke würde genügen, um die Explosion auszulösen, eine winzige Bewegung, ein unabsichtliches Zucken, und das Drama würde seinen Höhepunkt erreichen.


  „Neeeeiiin“, schrie Claire mit aller Kraft, die ihre Lungen und Stimmbänder hergaben. Sie riss ihren Arm hoch.


  Dann fiel der erste Schuss.


  EPILOG:


  „Ich kann es immer noch nicht fassen, dass du gedacht hast, ich würde schießen.“ Noah schüttelte den Kopf. „Ich hatte nur vorgehabt, Todd und Howard mit dem Revolver zu bedrohen, um ein Geständnis zu erzwingen. Egal, ob es vor Gericht zugelassen worden wäre oder nicht, die Bevölkerung hätte die Wahrheit über Auroras Tod erfahren.“


  Claire hätte nie gedacht, dass ihn das so sehr kränkte. Nach vier Monaten sprach er immer noch davon. Da er mit dem Rücken zu ihr stand und durch die Terrassentür auf die Schneelandschaft draußen schaute, konnte sie nur sein Spiegelbild sehen. „Du hattest diesen wilden Ausdruck in den Augen.“


  Er lächelte. „Du meinst wohl: verrückten Ausdruck.“


  Wären ihre Hände nicht mit dem grünen Seidenschal, den Noah ihr auf dem Sommerfest geschenkt hatte, hinter dem Rücken gefesselt gewesen, hätte sie ihm vermutlich zugestimmt. Unter den gegebenen Umständen jedoch schwieg sie lieber.


  Trömso war bezaubernd im Dezember, fand Claire. Man sah der Stadt nicht an, dass es die größte im Norden Norwegens war, weil sich die flachen Häuser auf mehreren Inseln und dem Festland verteilten und an der Küste entlangschlängelten. Es war aufregend, so nah am Polarkreis zu sein, nur 344 Meter Luftlinie. Im Winter wirkte Tromsö wie die beleuchtete Miniaturstadt, die vor dem Rathaus in Oakwood stand, wenn Ortsvorsteher Ken McGrowth traditionell am dritten Advent die Bürger zu Eierpunsch und heißem Holunderbeersaft einlud.


  „Wo hast du so gut schießen gelernt?“, wollte er wissen und legte die Handfläche an die Scheibe, als wollte er die Schneeflocken, die zur Erde schwebten, berühren.


  Claire biss sich auf die Unterlippe. Es war eine Entscheidung von Sekunden gewesen. Bevor einer der beiden Männer eine Dummheit hatte machen können, hatte sie Howards Pistole aus dem Holster gerissen und zuerst Noah und dann ihrem Bruder die Waffe aus der Hand geschossen. Sie konnte es selbst kaum glauben, dass sie das getan hatte. Sie hätte genauso gut einen der beiden Männer treffen können, denn ihre Schießübungen mit Todd lagen lange zurück.


  „Mein Bruder hat es mir beigebracht.“


  Noah riss sich vom Anblick der schneebedeckten Hügel und der Anlegestelle der Hurtigruten, die man vor hier oben gut beobachten konnte, los und wandte sich um. „Er hat mehr Glück als Verstand gehabt.“


  Es fiel ihr nicht leicht, den Seitenhieb zu ignorieren. Todd war einer Gefängnisstrafe haarscharf entkommen, weil er dem Gericht von sich aus vorschlug, eine Therapie zu machen, um nicht noch einmal in ein Hörigkeitsverhältnis zu schliddern. Der Richter hatte ihm viele Sozialstunden aufgebrummt und es bei einer Strafe auf Bewährung belassen, weil Todd sich selbst gestellt und die Wahrheit aufgedeckt hatte. Eine viel größere Bestrafung war es jedoch, dass ihr Bruder nie wieder als Gesetzeshüter würde arbeiten können. Seine Laufbahn als Cop war endgültig beendet, dabei hatte er seinen Beruf immer geliebt.


  „Hab ich dir schon erzählt, dass seine Kontaktbörse im Internet einen derart regen Zulauf hat, dass er überlegt, mit Daan ein Café für Schwule und Lesben zu eröffnen? Alle sind froh, dass es endlich eine Möglichkeit gibt, Gleichgesinnte zu treffen und sich auszutauschen, besonders die Homosexuellen in den Kleinstädten. Einer musste sich nur trauen und den ersten Schritt wagen.“ Ihre Knie taten langsam weh. Sie verlagerte ihr Gewicht, aber das nutzte wenig, und sie wünschte sich, die Latexunterlage wäre gepolstert.


  Noah ging zum Kamin hinüber und stellte ihn höher. „Du hast Dan bisher nicht einmal erwähnt.“


  „Daan“, korrigierte sie ihn. Sie betrachtete das flackernde Feuer, das zwar nicht echt war, aber nicht minder warm und romantisch. „Er kommt aus den Niederlanden und fuhr mit ein paar Freunden durch die USA, um ihr bestandenes Ingenieurstudium zu feiern. Seine Kumpel sind vor zwei Wochen weitergefahren, ohne ihn.“


  „Todd will das Café doch wohl nicht in Oakwood eröffnen.“ Noah blinzelte.


  „Und ob!“ Claire war stolz auf ihren Bruder. Er hatte nach der Trennung von Howard zwar gelitten wie ein Hund, aber er war darüber hinweggekommen. „Die Spießbürger werden Augen machen. Schade, dass wir bei der Eröffnung nicht dabei sein können, sollte Todd seine Idee tatsächlich umsetzen.“


  „Belastet es dich sehr, dass du nie wieder in die USA zurückkehren kannst?“ Er kam zu ihr und streichelte ihre Wange.


  Claire schmiegte sich an seine Hand. Es erregte sie, nackt vor ihm zu knien, die Schenkel weit gespreizt und ihm ausgeliefert, denn es war genau das, was sie wollte. Bevor sich Todd dem Sheriff gestellt und Howard übergeben hatte, hatte er lange mit Claire und Noah geredet. Er hatte ihnen genügend Zeit gelassen, um die Staaten zu verlassen, und war dann erst zu Sheriff Donnahue gefahren. Das rechnete Claire ihrem Bruder hoch an, denn es hatte ihn sehr verletzt, dass sie hinter seinem Rücken mit Noah Kontakt gehabt hatte.


  „Ich liebe dich“, wisperte sie gefühlvoll.


  „Aber du hast viel für diese Liebe geopfert“, sagte Noah. Er hockte sich vor sie und begann den Analplug in ihr zu drehen. „Du wirst es nicht bereuen. Ich hab ein Geschenk für dich.“


  Er küsste sie zärtlich auf den Mund, stand auf und verließ den Wohnbereich.


  Das Ferienhaus war eins dieser kleinen rot angestrichenen skandinavischen Häuser. Sander Björndalen hatte es auf seinen Namen angemietet, falls man nach seinem Sohn suchen sollte, aber es hatte nie einen internationalen Haftbefehl gegeben. Noahs Mutter Marte versorgte sie mit reichlich gutem Essen, weil das Haus nur eine kleine Küche besaß, in der man ihrer Meinung nach keine vernünftige Mahlzeit kochen konnte. Auch wenn Claire sich rundum wohlfühlte, so freute sie sich doch darauf, bald in ein eigenes kleines Haus zu ziehen, das sie ihr Heim nennen konnte, mit Noah an ihrer Seite.


  Er kehrte mit einer Kerze zurück: einem schlichten viereckigen Milchglas, in dem sich weißes Wachs befand.


  „Das ist mir zu schmerzhaft“, beeilte sie sich zu sagen. Ihr Herz schlug einen Takt schneller, aber sie spürte auch ein Prickeln zwischen ihren geöffneten Beinen, das sie verwunderte.


  Schmunzelnd nahm er das Feuerzeug vom Tisch und entflammte den Docht. „Du wirst es schon ertragen.“


  Claire ärgerte sich über seine Rücksichtslosigkeit. Was war nur in ihn gefahren? Normalerweise dominierte er sie sanft. Wollte er sie dafür bestrafen, dass sie ihm zugetraut hatte, Todd und Howard zu erschießen? „Hatten wir nicht Schmerz und Demütigung ausgeklammert?“


  „Du möchtest dich mir unterwerfen, dann verhalte dich gefälligst devoter“, sagte er scharf und kam zu ihr. „Versuche nicht das Spiel zu lenken, mein kleines Hippiegirl, denn das steht dir nicht.“


  Sie war versucht, aufzustehen und ihn gegen das Schienbein zu treten, doch vermutlich hätte er sie ausgelacht, sie übers Knie gelegt und ihr den Hintern versohlt. Ein reizvoller Gedanke. Schmerz erregte sie, wenn er milde war, aber heißes Kerzenwachs würde ihr zu sehr wehtun, sodass der Schmerz keine Lust erzeugte.


  „Du weißt gar nicht, wie sich das anfühlt.“ Noah blieb unnachgiebig. Er kniete sich hinter sie, legte den Arm um ihren Oberkörper und zog ihn zu sich, damit er für ihn gut zugänglich war.


  „Ich will es gar nicht wissen.“ Ihr Brustkorb wogte auf und ab.


  Er flüsterte in ihr Ohr: „Und wieso hast du dann eine Gänsehaut? Kalt kann dir jedenfalls nicht sein, denn ich habe den Kamin voll aufgedreht. Weshalb stehen deine Brustspitzen erigiert ab? Warum hast du diese verräterischen roten Flecken auf deinem Gesicht, die du immer bekommst, wenn du erregt bist? Ich durchschaue dich.“


  „Ach ja?“, war alles, was sie trotzig herausbrachte.


  „Du sehnst dich danach, diese neue Erfahrung zu machen, willst es aber nicht eingestehen.“ Liebevoll küsste er ihre Ohrmuschel. „Das brauchst du auch nicht, denn ich erkenne die Signale auch so.“


  Er hatte recht, gestand sie sich schweren Herzens ein. Das Kribbeln in ihrem Schoß schwoll weiter an, als Noah die Kerze über ihren Busen hielt. Ihr Kopf sagte ihr, dass sie rebellieren sollte, weil sie nicht wollte, dass Noah fortfuhr, aber durch ihre Scham rauschte bereits das Blut, da allein die Ankündigung dessen, was er mit ihr vorhatte, sie anmachte.


  Als der erste Tropfen herunterfiel und ihre Haut berührte, schrie sie auf, jedoch mehr vor Angst als vor Schmerz. Das Kerzenwachs war gar nicht so heiß gewesen, wie sie erwartet hatte, sondern eher angenehm warm. Der Tropfen floss über ihre Brust, doch er wurde nicht hart.


  Bevor sie sich weiter darüber wundern konnte, goss Noah einen Schwall Wachs hinterher. Im ersten Moment kam die Hitze, rasch fühlte es sich so an, als würde Badewasser über sie hinwegschwappen. Claires restlicher Körper sehnte sich sogar nach dieser Wärme.


  „Es erkaltet nicht“, stellte sie fest. „Wieso wird das Wachs nicht hart?“


  Sanft strich er mit den Lippen über ihre Halsbeuge. „Das ist eine Massagekerze, die aus Sojawachs und natürlichen Pflanzenextrakten hergestellt wurde.“


  „Das Wachs ist gar nicht so unerträglich heiß, wie ich mir normales Kerzenwachs vorstelle.“


  „Und für mein Blumenmädchen habe ich die Duftnote Pink Lotus ausgewählt. Gefällt sie dir?“, fragte er und gab einige Tropfen auf ihre Brustspitze. Mit der freien Hand verrieb er die Flüssigkeit.


  „Es ist Öl.“ Jetzt endlich verstand sie. Claire seufzte. „Massageöl. Himmlisch!“


  „Ich wusste, es würde dir gefallen.“ Zärtlich knabberte er an ihrem Ohrläppchen.


  Jäh wurde ihr bewusst, dass Noah sie reingelegt hatte. Er hatte sie absichtlich glauben lassen, es sei normales Kerzenwachs. Ob er das nun getan hatte, weil er wusste, dass sie ein wenig Angst erregend fand, oder einfach nur, um sie zu necken, vermochte sie nicht zu sagen.


  „Schuft!“, sagte sie lächelnd.


  „Du liebst auch diese Seite an mir.“


  Nach und nach beträufelte er ihr Dekolleté und ihre beiden Brüste. Er goss immer etwas Wachsöl auf eine Stelle und verrieb es dann, mal kräftig, mal so zärtlich, dass Claire erschauerte, bis ihr Oberkörper in Flammen stand. Nie zuvor hatte sich ein Liebhaber ihrem Busen so intensiv gewidmet. Noah ließ sich Zeit und arbeitete sich Stück für Stück vor. Er zwirbelte minutenlang die Brustwarzen, knetete ihren Busen durch und ließ seinen Daumen über die Spitzen kreisen.


  Claire war so erregt, dass sie sagte: „Nun berühr schon endlich meine Spalte. Ich halte das nicht mehr aus.“


  „Du versuchst schon wieder das Spiel zu dominieren.“ Seine Stimme war eine Nuance tiefer, rauer.


  Sie wusste, dass seine Drohung Teil des Spiels war, aber auch sie kannte ihre Rolle gut, daher formulierte sie ihr Verlangen um: „Bitte, Noah, würdest du mir den Gefallen tun und meiner Mitte Aufmerksamkeit schenken? Ich kann es kaum erwarten, deine ölige Hand dort unten zu spüren. Es liegt an dir, ob du mich sanft oder kraftvoll streichelst. Ich bin mit dem zufrieden, was du bereit bist mir zu geben.“


  Behutsam biss er in ihren Nacken. „Luder! Du weißt genau, dass ich mich nicht zurückhalten kann, wenn ich dich erst zwischen den Schenkeln erobert habe.“


  Triumphierend lächelte sie in sich hinein.


  Ein Schwall Wachsöl ergoss sich über ihren Venushügel. Er floss in breiten Schlieren über ihre Schamlippen herab. Die warme Flüssigkeit kitzelte ihre Klitoris, sie rieb unendlich sanft über ihre großen und kleinen Lippen und tauchte zwischen den Falten ab.


  Im ersten Moment hielt Claire die Luft an, doch der erwartete Schmerz blieb aus. Die Hitze ließ die Flammen in ihrer Spalte höherzüngeln. Das Feuer loderte heiß. Flüssigkeit floss aus ihr heraus und vermischte sich mit Pink Lotus. Wie gut, dass Noah vorgesorgt hatte, denn es bildeten sich bereits kleine Öllachen auf der Latexunterlage.


  Claires Blick fiel auf die Eisblumen, die die Kälte Norwegens auf die Fensterscheibe gemalt hatte und die so gegensätzlich zu der Wärme in ihrem Schoß waren.


  Noah tröpfelte hie und da etwas Wachs auf ihre Schamlippen, ein Tropfen landete genau auf ihrem Kitzler. Seine Hand glitt über ihren Bauch tiefer und über das Öl zwischen ihre Beine. Er nahm ihre Scham in Besitz, indem er seine Finger spreizte und fest zugriff. Er zog sie zurück bis zum Venushügel, ohne den Druck zu mindern.


  Als sein Mittelfinger über ihre Klitoris strich, stöhnte Claire auf. Sie legte ihren Kopf in den Nacken, sodass ihr Hinterkopf auf Noahs Schulter lag. Genießerisch schloss sie ihre Augen.


  Während Noah ihre Spalte kraftvoll massierte, goss er immer wieder Öl nach. Zwischendurch rollte er kurz ihre Brustspitzen zwischen Daumen und Zeigefinger, widmete sich jedoch schnell wieder ihrer anschwellenden Scham.


  Claire hob ihren Unterleib an, um ihn fester gegen Noahs Hand zu drücken.


  „Du tust es schon wieder“, grollte er.


  „Auch das ist Hingabe“, verteidigte sie sich, „dem Partner zu zeigen, dass man ihn begehrt.“


  „Aber es gibt einen Unterschied zwischen Unterwerfung und Hingabe, kleine Nymphe.“ Er fasste ihre Klitoris und drückte sanft zu.


  Augenblicklich schwoll ihre Lust stark an. Claire wölbte den Rücken und stöhnte laut. Sie wimmerte leise, weil sie den Druck an dieser empfindsamen Stelle kaum ertrug.


  Ohne von ihrem Kitzler abzulassen, führte er zwei Finger seiner anderen Hand in sie ein. Glitschig vor Wachsöl und ihrer Feuchte zog er ihn heraus und verteilte die Mischung auf der Stelle, die knapp unter ihrer Klitoris lag.


  Damit brachte er Claire nah an einen Orgasmus, aber nicht darüber hinaus, da er seine Finger, die ihren Kitzler festhielten, absolut still hielt. Es hätte nur ein hauchzartes Zwirbeln gebraucht und sie wäre gekommen, aber Noah genoss es immer wieder aufs Neue, sie in diesem bittersüßen Schwebezustand zu halten.


  „Ich sehe schon“, meinte er gönnerhaft, „es braucht noch viele Lektionen, aber ich bin gewillt, dir alles beizubringen, denn ich bin dein Lehrmeister. Habe ich recht?“


  Seine Worte drangen nur gedämpft zu ihr durch. Durch die Lust fühlte sie sich wie in Watte gepackt. Nur mühsam brachte sie ein „Ja“ heraus.


  Daraufhin ließ er von ihrem Schoß ab. Sie seufzte enttäuscht, weil er sie nicht bis zum Höhepunkt massiert hatte, freute sich aber gleichzeitig, dass das Liebesspiel noch nicht vorüber war.


  Während sie noch nach Atem rang und sich sammelte, um wieder etwas klarer im Kopf zu werden, stand er auf. Er entkleidete sich und holte etwas aus dem Sideboard. Es handelte sich um seine Balaklava. Claire hatte gar nicht gewusst, dass er seine Sturmmaske mit nach Norwegen gebracht hatte.


  Noah kniete sich hinter sie und zog ihr die Maske über.


  Vor ihren Augen wurde es schwarz. Erst wusste sie nicht, was geschah, doch dann ging ihr ein Licht auf. Er hatte die Löcher für Augen und Mund zugenäht, nicht jedoch das für die Nase.


  „Raubst du mir die Sicht, um mein Vertrauen zu testen?“, fragte sie enttäuscht.


  „Damit du dich vollkommen auf deine Lust konzentrierst.“ Er gab einen Topfen Wachsöl auf ihre empfindsamste Stelle.


  Da sie ihn nicht hatte kommen sehen, erschrak sie, doch die Lust, die sogleich neu aufflammte, war viel intensiver als zuvor.


  „Welch größeren Vertrauensbeweis hättest du mir machen können, als mit mir nach Norwegen zu fliehen, um einer Verurteilung wegen Entführung zu entgehen?“ Sie hörte, wie er das Milchglas, in dem sich die Kerze befand, auf dem Wohnzimmertisch abstellte. „Ich hatte vorgehabt, mich zu stellen, aber dann hätte unsere Liebe keine Zukunft gehabt. Ohne dich wäre ich im Gefängnis eingegangen wie eine Pflanze ohne Licht.“


  Sie wandte den Kopf, um ihm zu sagen, wie sehr seine Worte ihr Herz berührten, doch er wisperte: „Nicht reden“, drehte den Analplug einige Male, um ihren Muskel zu reizen, und löste dann den Seidenschal, der ihre Hände gefesselt hatte.


  Er legte seine Hand in ihren Nacken und drückte ihren Oberkörper behutsam nach vorne, bis sie mit den Unterarmen auf dem Latex lag. Sie spürte seine Penisspitze an ihrem feuchten Eingang, er musste sein Glied in die Hand genommen und es in die richtige Position gebracht haben.


  Kaum hatte sie diesen Gedanken zu Ende gedacht, drang Noah auch schon in sie ein. Inzwischen hatte sie keinerlei Probleme mehr, seinen großen Phallus aufzunehmen, weil Noah sie immer gut vorbereitete und sie sich nicht mehr anspannte, da sie befürchtete, das erste Eindringen könnte wehtun.


  Langsam zog er seinen harten Schaft heraus und drückte ihn sofort wieder hinein. Er begann Claire vorsichtig in einem bedächtigen Rhythmus zu nehmen. Sanft schaukelte er vor und zurück. Er spießte sie auf und entfernte sich aus ihr, stieß dreimal kurz hintereinander hart zu, sodass sie seine Hoden an ihrem geschwollenen Schoß spürte, und fuhr dann wieder gemächlicher fort.


  Hin und wieder drehte Noah den Plug. Er zog ihn nur wenige Millimeter heraus und presste ihn wieder hinein, um beide Öffnungen gleichzeitig zu penetrieren.


  Irgendwann ließ er seinen Phallus tief in ihr stecken und raunte ihr zu: „Komm hoch.“


  Er half Claire, ihren Oberkörper aufzurichten. Dann schlang er einen Arm um ihre Taille und schmiegte sich an ihren Rücken. Während er ihren Busen liebkoste, stieß er sie immer wieder. Je erregter er wurde, desto kräftiger pfählte er sie, ohne die innige Umarmung zu lösen.


  Claire schloss ihre Augen. Sie konnte durch die Balaklava ohnehin nichts sehen. Mit den Händen hielt sie sich an Noahs Armen fest, damit sie durch die Stöße nicht nach vorne kippte. Sein Stöhnen drang selbst durch den dichten Stoff der Maske laut zu ihr durch. Sie liebte es, sein großes erigiertes Glied zu spüren. Es rieb hart über die Seitenwände ihrer Vagina und füllte sie vollkommen aus, als wären ihre Körper füreinander geschaffen worden. Ihre Geschlechter passten zusammen wie Nut und Feder. Es kam ihr so vor, als wäre er das passende Gegenstück, das sie ihr ganzes Leben lang gesucht hatte. Sie hatte ihr Glück auf dem Land nicht finden können, war in die Stadt geflohen, doch auch von dort war sie mit leeren Händen zurückgekehrt.


  Noahs Hand glitt zwischen ihre Schenkel. Mit seinen öligen Fingern rieb er kräftig über ihre empfindsamste Stelle und nahm sie weiter von hinten, bis ihre Lust explodierte.


  Und während der Orgasmus sie erschütterte, in ihr förmlich wütete und in heftigen Wellen durch ihren Körper flutete, erkannte sie auf einmal, dass ihre Unzufriedenheit nichts mit dem Ort, an dem sie lebte, zu tun gehabt hatte, sondern mit der inneren Leere. Erst nachdem Noah sie gefüllt hatte, war sich Claire ihrer bewusst geworden. Sie löste auch die Unruhe und Rastlosigkeit aus. Sie war vor sich selbst geflüchtet und sonst vor nichts. Doch nun wusste sie es: Sie konnte überall glücklich sein, wenn nur Noah bei ihr war.


  Auch er kam. Er schrie seinen Höhepunkt hinaus und hielt sich an Claire fest, als hätte er Angst, sie könnte nur eine Illusion und nach dem Abklingen seiner Lust plötzlich verschwunden sein.


  Nachdem sie beide wieder zu Atem gekommen waren, zog er die Maske von Claires Kopf und drückte sie auf die ölverschmierte Latexunterlage nieder. Er legte sich neben sie und streichelte ihren Bauch, der sich immer noch hob und senkte.


  Lächelnd legte er eine Hand auf ihre Scham, weil er wusste, dass sie das gerne mochte. Es verlängerte das Nachglühen, als könnte seine Hand die Lust dadurch hindern zu entweichen. Er neigte seinen Kopf zu ihr hinunter und küsste sie leidenschaftlich. Zärtlich massierte er ihre Lippen mit den seinen und züngelte durch ihre Mundhöhle.


  Nach einer halben Ewigkeit löste er den Kuss. Er schaute ihr tief in die Augen. „Danke, dass du nie an dem Guten in mir gezweifelt hast. Wahrscheinlich hat mein Hass mich nur deshalb nicht überwältigen können.“


  Claire strich ihm einige Haarsträhnen aus der Stirn und verschwieg, dass es sehr wohl Momente gegeben hatte, in denen sie unsicher gewesen war, für welche Seite er sich entscheiden würde. Aber es gab keinen Grund, ihm das unter die Nase zu reiben. Ase gehörte der Vergangenheit an, und Noah vertraute sie vollkommen.


  „Ich liebe dich sehr“, sagte sie stattdessen und meinte es ehrlich.


  „Und ich dich erst.“ Seine Fingerspitzen kreisten um ihren Bauchnabel. Als würden sie magnetisch von ihrer Spalte angezogen werden, glitten sie tiefer. „Ich kann einfach nicht die Finger von dir lassen.“


  Er legte sich auf Claire, stützte sich mit den Unterarmen ab, um sie nicht mit seinem Gewicht zu belasten, und rieb seinen Körper an ihrem. Das nach Lotus duftende Öl auf ihrer Haut verteilte sich auf seiner. Er glitt auf ihr hoch und runter, vor und zurück und ließ seine Lenden kreisen, bis sein Glied erneut steif wurde und Claire ihre Schenkel für ihn öffnete.:


  „Dann kämpfe doch gar nicht erst dagegen an“, erwiderte sie und zwinkerte.


  – ENDE –
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